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Kiesa Keller – Only Love Can Hurt Like This
Taylor Swift, Gary Lightbody – The Last Time (Taylor’s Version)



Liebe Leser*innen,
dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.
Deshalb findet sich auf S. 408 eine Triggerwarnung.
Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.
Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.
Bianca Iosivoni und der Penguin Verlag



Für alle,
die sich ein bisschen verloren fühlen.
Willkommen in Golden Bay.



Fünf Jahre zuvor
06. August
Ember, 22:01 Uhr
Wir ziehen das wirklich durch, oder?
Holden, 22:02 Uhr
Wir ziehen es durch. Bereit?
Ember, 22:26 Uhr
Bereit! Dad ist vorhin weggefahren, und Mom hat sich hingelegt. Ich warte noch ein paar Minuten, dann schleiche ich mich raus. Bis gleich! : *
Holden, 22:34 Uhr
Hab noch schnell was erledigt. Bin gleich da!
Ember, 23:07 Uhr
Ich bin am Nationalpark. Wo bleibst du?
23 : 15 Uhr
Ich warte auf dich. Wann kommst du? Gib mir kurz Bescheid
23 : 17 Uhr
Holden? Was ist los? Langsam mache ich mir Sorgen …
23 : 21 Uhr
Wo bist du? Wir verpassen noch die letzte Fähre
23 : 33 Uhr
Ich warte seit über einer halben Stunde, bilde mir eine Million Geräusche im Wald ein und male mir lauter Horrorszenarien aus … Wo steckst du??
23 : 37 Uhr
Geht‘s dir gut? Ist etwas passiert?
23 : 42 Uhr
Ernsthaft?! Jetzt ignorierst du nicht nur meine Nachrichten, sondern drückst auch meine Anrufe weg? Was ist los?
23 : 55 Uhr
Wenn du mit mir Schluss machen willst, hättest du mir das auch ins Gesicht sagen können. Aber dich mitten in der Nacht mit mir zu verabreden und dann einfach nicht aufzutauchen und nicht mehr zu reagieren? Was soll das?!
00 : 01 Uhr
Nichts? Bin ich dir nicht mal eine verdammte Antwort wert? Ich sehe doch, dass du alles liest!
00 : 03 Uhr
Wir wollten das zusammen durchziehen!
00 : 03 Uhr
Wir wollten zusammen abhauen
00 : 04 Uhr
Warum bist du nicht hier? Warum antwortest du nicht?
00 : 05 Uhr
Was ist passiert? Wo bist du??



Ember, 01:57 Uhr
Holden
01 : 57 Uhr
Ich brauche dich
01 : 58 Uhr
Du musst mir helfen
02 : 01 Uhr
bitte
02 : 01 Uhr
ruf mich zurück
02 : 02 Uhr
wenn du mich wirklich geliebt hast und die letzten Jahre nicht bloß eine Lüge waren, dann antworte mir
02 : 02 Uhr
irgendwas
bitte lass mich jetzt nicht im Stich
02 : 03 Uhr
bitte geh ran
02 : 04 Uhr
ich hab eine beschissene Angst und



Ember, 05:27 Uhr
Wie konntest du mir das antun?



1. Kapitel
»Sehr geehrte Passagiere, wir werden in wenigen Minuten anlegen. Bitte kehren Sie zu Ihren Autos zurück. Alle Fußgänger begeben sich bitte zu den ausgewiesenen Ausgängen.«
Der Wind peitscht mir Haarsträhnen ins Gesicht. Gischt benetzt meine Haut, und ich umklammere die Reling fester. Die Leute um mich herum setzen sich in Bewegung, aber obwohl die Zeit drängt, kann ich mich nicht sofort von dem Anblick vor mir losreißen.
Die bunten Häuser der Hafenstadt säumen die Küste. Leuchtendes Rot, strahlendes Gelb, sanftes Hellblau. Selbst auf die Entfernung sind die Farben deutlich erkennbar, insbesondere, als ein paar Sonnenstrahlen zwischen den Wolken hervorbrechen.
Die Aufregung und Vorfreude in der Luft sind fast greifbar, aber ich kehre mit gemischten Gefühlen nach Golden Bay zurück. Nach Hause, obwohl es das schon seit einigen Jahren nicht mehr ist.
Ich hatte nicht vor, wieder herzukommen. Nicht heute. Nicht morgen. Am liebsten nie mehr.
Allerdings bleibt mir nichts anderes übrig, weil ich nirgendwo sonst hin kann.
Außerdem bin ich auf eine Hochzeit eingeladen und zu allem Überfluss auch noch eine der fünf Brautjungfern, also hatte ich gar keine andere Wahl, als meine letzten Sachen zu packen, in Montréal in den Bus zu steigen und die vierzehnstündige Fahrt nach Golden Bay auf mich zu nehmen. Die Staus und Verspätungen waren nicht eingeplant. Erst recht nicht, dass ich abends die letzte Fähre verpasse und die Nacht auf dem Festland verbringen muss – und das, wo ich ohnehin schon knapp bei Kasse bin.
All das ist auch der Grund dafür, dass ich an diesem Morgen nicht so entspannt und vorfreudig wie alle anderen nach der einstündigen Überfahrt von der Fähre herunterschlendere – sondern renne.
»Entschuldigung!«, rufe ich. »Sorry! Kann ich mal durch? Danke! Entschuldigung! Sorry!«
Mit einem viel zu schweren Rucksack und zwei Reisetaschen in den Händen schiebe und dränge ich mich an den Leuten vorbei. Sobald ich den Hafen hinter mir gelassen habe, sprinte ich die Promenade hinunter, vorbei an den farbenfrohen Häusern mit kleinen Shops, Restaurants und Cafés, bis ich das Hotel ganz am Ende erreiche.
»Guten Morgen! Ich gehöre zur Thorne-Hunting-Hochzeit«, informiere ich den Concierge am Empfang, bevor er auch nur daran denken kann, mich aufzuhalten.
Gleich habe ich es geschafft. Ich brauche nur noch – ah! Da sind die Fahrstühle.
Kurz bevor die Tür schließt, springe ich hinein und drücke den Knopf für die oberste Etage. Ich dachte immer, ich wäre ganz gut organisiert, aber die Timeline, die Gemma mir für ihren Hochzeitstag und die Vorbereitungen geschickt hat, toppt alles. Jeder hat einen detaillierten Plan erhalten, wer wann wo zu welchem Zweck sein soll. Und der zeigt mir, dass ich schon vor über einer halben Stunde in der Brautsuite hätte erscheinen müssen, um mit der Braut, den anderen Brautjungfern und der Trauzeugin für die Feier zurechtgemacht zu werden – was ich wirklich gut gebrauchen kann.
Mein Spiegelbild an der Fahrstuhlwand verzieht das Gesicht im selben Moment wie ich. Abgewetzte Jeans und zerknittertes lilafarbenes T-Shirt. Blass, Augenringe aus der Hölle, verschwitzt und mit frizzy Hair. Der Wind auf der Fähre hat meinen schulterlangen rotblonden Haaren eindeutig nicht gutgetan. Ich hätte es besser wissen müssen, aber ich habe es zu sehr genossen, am Bug zu stehen, wo die rauen Böen an mir zerrten.
Das unverkennbare Pling des Aufzugs reißt mich aus meinen Gedanken. Ich hebe die Reisetaschen auf und eile den Flur entlang, bis ich die richtige Tür gefunden habe.
Tief durchatmen. Einmal. Zweimal. Schließlich hebe ich die Hand und klopfe an.
»Gemma? Ich bin’s. Ember.«
Nichts. Doch dann höre ich schnelle Schritte. Eine Sekunde später wird die Tür aufgerissen.
»Hi! Tut mir leid, dass ich zu spä…«
Gemma fällt mir um den Hals, bevor ich den Satz zu Ende bringen kann. »Du bist wirklich hier!«
»Natürlich. Ich hab doch gesagt, dass ich es schaffe.«
Sonst hätte ich meine Rolle als Brautjungfer direkt wieder abgegeben und nicht wochenlang an Online-Tanzstunden für die Afterparty teilgenommen.
»Ich freu mich so, dich zu sehen, Ember.« Gemmas Augen schwimmen in Tränen, die sie hastig mit den Fingerspitzen wegwischt. Ihre Lippen zittern, ihr Lächeln bebt, und dann … wandern ihre Mundwinkel nach unten. »Auch wenn es vielleicht gar keine Hochzeit geben wird.«
Wie bitte? Was?
Sie reißt sich los und beginnt in der Suite auf- und abzulaufen wie ein eingesperrter Tiger. Erst jetzt fällt mir auf, dass wir allein sind. Bis auf die halb zurechtgemachte, ziemlich aufgelöste Braut ist niemand da.
Niemand außer mir.
»Gemma?«, frage ich vorsichtig und stelle mein Gepäck neben der Tür ab, dann drücke ich sie zu. »Was ist los?«
»Ich habe alle weggeschickt, weil ich allein sein wollte. Weil mir alles zu viel geworden ist.« Ein Schluchzen kommt ihr über die Lippen. »Gott, ich hasse es, eine Drama Queen zu sein.«
»Du bist keine Drama Queen«, beschwichtige ich sie. »Das ist dein Hochzeitstag. Wenn es einen guten Zeitpunkt für deine Gefühle gibt, Achterbahn zu fahren, dann heute.«
Nicht, dass ich davon viel Ahnung hätte. Weder von Gefühlen noch von Hochzeiten. Aber ich hoffe trotzdem, dass meine Worte ihr helfen.
Doch Gemma tigert nur weiter durch die Suite. Auch wenn ich sie noch nie so erlebt habe, kenne ich sie lange genug, um zu wissen, dass sie jetzt keine Umarmung und auch keine tröstenden Worte hören will. Außerdem weiß ich nur zu gut, wie es sich anfühlt, wenn einen die ganze Welt zu erdrücken scheint.
In der Suite stehen lauter Taschen herum, von winzigen Handtaschen bis hin zu großen Reisesets. Bügel hängen am Wandschrank, an manchen davon noch die Kleider der Brautjungfern – einschließlich meines – , andere sind bereits leer. Auf dem Tisch sind jede Menge Schmink- und Friseurutensilien ausgebreitet: Puder, Make-up, Lidschatten, Haarbürsten, Lockenwickler in verschiedenen Formen und Größen. Auf dem Kingsize-Bett liegt das Brautkleid ausgebreitet. Ein wahr gewordener Prinzessinnentraum mit Herzausschnitt und weitem Rock aus Tüll und Spitze.
Ich gehe zum großen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite und werfe einen Blick hinaus. Vor uns erstreckt sich der azurblaue Ozean bis zum Horizont, unter uns spazieren Touristen und Einheimische die Promenade entlang. Es ist gerade mal ein halbes Jahr her, dass ich zuletzt auf Golden Bay war, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Vielleicht, weil ich zum ersten Mal, seit ich weggezogen bin, länger als nur ein paar Tage oder eine Woche hierbleiben werde. Vielleicht, weil ich im Gegensatz zu früher kein klares Ziel mehr vor Augen habe.
Hinter mir höre ich Gemma weiter auf- und ablaufen und drehe mich zu ihr um. »Im Zweifelsfall können wir immer noch aus dem Fenster klettern und abhauen.«
Sie gibt einen erstickten Laut von sich, halb Lachen, halb verzweifeltes Schnauben. Aber sie hält nicht inne, sondern läuft weiter hektisch im Bademantel herum, die manikürte Hand gegen die Brust gepresst, das Haar in Lockenwicklern.
»Ernsthaft«, versuche ich es erneut. Der Fenstersims ist aus Stein, breit und stabil gebaut. Direkt daneben führt ein dickes Rohr nach unten. »Wir können runterklettern und die nächste Fähre zum Festland nehmen.«
»Wir sind im vierten Stock«, stellt Gemma nüchtern fest und bleibt stehen. Immerhin. In den letzten Minuten ist sie so hektisch herumgelaufen, dass ich angefangen habe, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Um Gemma, aber auch um den teuren Teppichboden. Jetzt wirkt sie weniger panisch und vielmehr irritiert. Ganz so, als hätte mein Einwurf ihr Gedankenkarussell unterbrochen.
»Das ist das Risiko wert, meinst du nicht?«
Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Ich will nicht vor meiner eigenen Hochzeit weglaufen. Ich liebe Peter! Das könnte ich ihm niemals antun.«
»Was ist dann los?«, hake ich behutsam nach und mache einen Schritt auf sie zu.
Gemma und ich standen uns mal nahe. Da ich keine Geschwister habe und sie fünf Jahre älter ist als ich, war sie stets eine Art große Schwester für mich. Sie hat auf mich aufgepasst, mir geholfen, mich manchmal auch genervt, aber war immer zur Stelle, wenn ich sie gebraucht habe. Zumindest früher. Vor dieser Sache. Seither hat sich unser Verhältnis auf zufällige Treffen im Supermarkt oder im Pub beschränkt, gespickt mit seltenen Kaffeedates, wenn ich ausnahmsweise mal zu Hause war.
Also ist es nicht weiter verwunderlich, dass ich überrascht war, als mich die Einladungskarte zu ihrer Hochzeit erreicht hat. Auf ihre Frage, ob ich eine ihrer Brautjungfern sein möchte, bin ich fast vom Stuhl gefallen. Aber ich sehe es als Zeichen, als kleinen Hoffnungsschimmer, dass wir unsere Freundschaft von früher wieder aufleben lassen können. Und jetzt gerade möchte ich ihr wirklich, wirklich helfen.
»Es ist … diese ganze Feier!«, platzt es aus ihr heraus. »Die Leute! Die Erwartungen! Mom dreht durch, weil etwas mit der Blumenlieferung schiefgegangen ist und sie extra hinfahren musste, um die Sträuße zu retten. Falls das überhaupt möglich ist … Das Catering hat die Nanaimo-Bars komplett vergessen, obwohl mein Verlobter diese Nuss-Waffel-Kokos-Dinger liebt, und zwei der Trauzeugen sind bereits betrunken. Wenn ich den Mittelgang entlanglaufe, wird mich jeder anstarren und denken, wie furchtbar alles organisiert ist und was für eine schreckliche Gastgeberin ich bin. Und mein einziger Bruder …« Sie wirft mir einen unsicheren Blick zu und lässt den Satz in der Luft hängen. »Was ich damit sagen will: Das wird die Enttäuschung des Jahrhunderts!«
Ich versuche bei der Erwähnung ihres Bruders nicht zusammenzuzucken. Wollte er kommen? Die Frage liegt mir auf der Zunge, aber ich muss mich förmlich dazu zwingen, sie nicht auszusprechen. Ich will es nicht wissen. Es spielt keine Rolle. Nicht für mich, nicht für ihn, für niemanden. Wir sind schon lange fertig miteinander.
Nach außen hin gelingt es mir, keine Regung zu zeigen, aber mein Magen zieht sich zusammen.
Entschieden ignoriere ich es. Heute geht es nicht um mich, sondern um Gemma. Und ihr zuliebe würde ich mir wünschen, dass Holden zur Hochzeit kommt. Solange ich ihm aus dem Weg gehen kann, ist alles gut. Falls er denn auftaucht. Soweit ich weiß, hat er in den letzten Jahren keinen Fuß auf diese Insel gesetzt. Weder zu den Geburtstagen seiner Mom und Schwester noch zu irgendwelchen Feiertagen oder Beerdigungen. Und auch auf Gemmas Verlobungsfeier hat er sich nicht blicken lassen. Warum sollte es heute anders sein?
So aufgelöst, wie Gemma wirkt, bezweifle ich, dass er herkommt. Ich bezweifle es sogar sehr. Und schäme mich ein kleines bisschen für die Erleichterung, die ich bei der Vorstellung empfinde …
»Niemand wird das denken.« Mit zwei Schritten bin ich bei ihr und nehme ihre Hände in meine, bevor sie an ihren Haarsträhnen herumzupfen kann und sämtliche Lockenwickler herausfallen. »Das Einzige, was alle denken werden, ist, was für eine wunderschöne Braut du bist und wie sehr sie sich für dich und Peter freuen. Nur das zählt. Wen interessieren schon die Blumen oder das Catering? Eure Familien und Freunde sind gekommen, um euch beide zu feiern. Es wird eine wunderschöne Party werden.«
Frische Tränen treten in Gemmas Augen, aber sie blinzelt sie hastig weg. »Wirklich?«
»Wirklich.«
»Danke, Ember.«
Ich drücke ihre Hände. »Kein Problem.«
Sie scheint etwas sagen zu wollen, etwas, das ich mit ziemlicher Sicherheit nicht hören will. Also komme ich ihr zuvor.
»Sollen wir die anderen wieder reinholen, damit es weitergehen kann?«
Auch wenn ich nicht die Trauzeugin bin, die alles organisiert und den Zeitplan fest im Griff hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir spät dran sind. Andererseits wird die Trauung sicher nicht ohne die Braut anfangen.
Ein letztes Mal atmet Gemma tief durch, dann nickt sie entschieden. »Ja. Aber vorher möchte ich dir noch etwas sagen. Etwas, das ich schon lange mit mir herumtrage.«
Ich spanne mich instinktiv an.
»Auch wenn das mit Holden und dir nicht funktioniert hat, bin ich froh, dass du heute hier bist. Du warst wie eine kleine Schwester für mich – und wirst es immer bleiben. Ganz egal, was passiert.«
»Gemma …« Ich hasse es zu weinen und tue in der Regel alles, um es zu vermeiden, aber jetzt kommen mir dennoch die Tränen. Hastig versuche ich, sie wegzublinzeln.
Sie drückt meine Hände. »Schon gut. Du musst nichts sagen. Ich wollte das nur loswerden.«
Ich schlucke, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Vergeblich. Also nicke ich bloß und bringe ein heiseres »Danke« hervor.
Gemma lächelt und zieht ihr Handy aus der Tasche ihres Bademantels, vermutlich, um den anderen Bescheid zu geben.
Nur einen ganz kurzen Moment lang gestatte ich es mir, mir auszumalen, wie ich Gemmas Verlobung und Hochzeit erlebt hätte, wenn Holden damals nicht verschwunden wäre. Wenn wir die Insel gemeinsam verlassen hätten, wie wir es von Anfang an geplant hatten. Wir wären zusammen für Gemmas und Peters Hochzeit zurückgekehrt, hätten entweder in meinem alten Zimmer oder in seinem übernachtet – oder uns vielleicht sogar ein Hotel für ein bisschen Privatsphäre gegönnt. Wir wären auf die Verlobungsfeier und das Probedinner gegangen, hätten miteinander gelacht, getanzt und uns ständig anhören müssen, wann es denn bei uns so weit wäre. Und am Tag der Trauung wäre ich an Holdens Arm den Mittelgang entlanggeschritten statt neben einem Fremden.
Ich beiße die Zähne zusammen, als sich der vertraute Schmerz in meiner Brust meldet. Nichts davon wird jemals eintreffen. Holden hat diese Zukunft für uns beide zerstört.
Ich hasse es, dass diese Hochzeit schon jetzt so viele Erinnerungen und Gedanken ans Licht zerrt, die ich sorgfältig zusammengefaltet und weggepackt habe wie in einem gut organisierten Koffer. Doch nun droht dieser Koffer überzuquellen und aufzuplatzen.
Am liebsten würde ich Gemma nach ihrem Bruder fragen. Ich muss herausfinden, ob er auch da sein wird, damit ich mich seelisch und emotional darauf vorbereiten kann, aber die Frage kommt mir einfach nicht über die Lippen. Denn wenn ich sie ausspreche, muss ich mit der Antwort leben, egal, wie sie ausfällt. Und ich weiß nicht, ob ich das kann.
Ein Teil von mir hofft, nein befürchtet, ihn auf dieser Hochzeit wiederzusehen. Ein anderer Teil hofft, dass ich für den Rest meines Lebens nicht einmal mehr seinen Namen hören muss. Davon, ihm gegenüberzutreten, ganz zu schweigen.
Um mich abzulenken, fange ich an aufzuräumen, während Gemmas Freundinnen in die Suite zurückkommen und die Vorbereitungen weitergehen. Ihre Mom kann ich glücklicherweise nirgendwo entdecken, denn auch wenn Carol und ich vor Holdens Verschwinden ein gutes Verhältnis hatten, möchte ich ihr im Moment lieber aus dem Weg gehen.
Also sammle ich leere Gläser und Teller, Servietten und Besteck ein und stelle sie zurück auf den Servierwagen, bis ich an der Reihe bin, mich von Visagistin und Friseurin aufhübschen zu lassen. Um mich herum erklingen Lachen und fröhliche Gespräche, und Gemma wirkt deutlich gelassener als bei meiner Ankunft. Aber meine Anspannung bleibt.
Etwa zwei Stunden später kommt Gemmas beste Freundin und Trauzeugin Nicki bereits perfekt geschminkt und frisiert mit wehendem Rock und einem Tablet in der Hand herein. »Ich habe mich um alles gekümmert. Wir kriegen die Sträuße von einem anderen Blumengeschäft, die Nanaimo-Bars werden rechtzeitig zur Afterparty nachgeliefert, die beiden Trauzeugen sind wieder ausgenüchtert, und ich habe meinen Mann darauf angesetzt, Peters Großonkel vom Alkohol und von seiner Ex-Frau fernzuhalten, um jegliche Krisen zu vermeiden.«
Gemma lächelt erleichtert. »Du bist ein Schatz, Nicki.«
»Ich weiß.« Sie zwinkert ihrer besten Freundin zu. »Draußen ist alles vorbereitet, und die Limousinen sind gleich da, um uns zur Kirche zu bringen. Wie sieht es hier drinnen aus?«
»Fast fertig«, ruft jemand, allerdings macht niemand Anstalten aufzustehen.
»Worauf wartet ihr dann noch? Los, los, los!« Nicki klatscht in die Hände und scheucht alle auf. Für eine Yogalehrerin hat sie einen erstaunlich militärischen Tonfall drauf. »Raus mit euch! Celine, vergiss deine Handtasche nicht! Ashley, wie viel Sekt hattest du schon? Wehe, du kannst nachher die Tanzschritte nicht mehr. Und Michelle, wo ist dein Ohrring? Du kannst nicht nur mit einem da rausspazieren!« Sie schnauft hörbar. »Muss ich wirklich alles selber machen?«
Als ihr prüfender Blick an mir hängen bleibt, zieht sie stumm die perfekt gezupften Brauen in die Höhe.
Mist. Ich war eine der Letzten, die zurechtgemacht wurden, und muss mich noch umziehen.
»Geht ruhig vor«, höre ich mich sagen und eile zu dem Kleid, das einsam an seinem Bügel am Kleiderschrank hängt. »Ich bin in zwei Minuten unten.«
»Keine Sekunde länger«, droht Nicki und notiert sich etwas auf ihrem Tablet. »Oder ich schicke jemanden, um dich zu holen.«
Sobald alle draußen sind, ziehe ich Jeans und Top aus und lege sie zu meinen Sachen am Fenster. Dann steige ich in das petrolfarbene Kleid. Alle Brautjungfern tragen dieselbe Farbe, doch der Schnitt ist unterschiedlich und an unsere jeweiligen Figuren angepasst. Mein Kleid hat zwei hauchdünne Träger und ein hübsches Dekolleté. An der Taille ist es leicht gerafft, was meinen Bauch flacher aussehen lässt, als er in Wahrheit ist; von dort fällt es fließend bis eine Handbreit über meinen Knien herab. Ich habe mich sofort in das Kleid verliebt, als ich es bei meinem letzten Besuch an Weihnachten anprobiert habe. Dazu trage ich wie die anderen Brautjungfern schlichte beigefarbene Riemchensandalen mit hohen Absätzen, in die ich meine frisch pedikürten Füße schiebe.
Ich richte mich wieder auf, puste mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meinem lockeren Knoten gelöst hat, und taste nach dem Reißverschluss. Wer auch immer entschieden hat, dass diese Dinger hinten angebracht sein müssen, hatte einen Hass auf die Menschheit. Bis zu meinem unteren Rücken kann ich ihn zuziehen, doch dann wird es knifflig.
»Komm schon«, murmle ich und fluche innerlich, als mir das kleine Metallteil aus den Fingern rutscht. Ich gehe zum Standspiegel hinüber und versuche, mich zu drehen, damit ich wenigstens sehen kann, was ich da tue. »Das kann doch nicht so schwer sein …«
Aber das blöde Ding will einfach nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es klemmt oder physikalisch einfach nicht möglich ist, den Reißverschluss allein zuzuziehen. Nickis zwei Minuten sind längst vorbei, aber ich kann schlecht mit halb offenem Kleid aus dem Zimmer rennen.
Wie auf Kommando klopft es an der Tür.
»Gleich, Nicki!«, rufe ich. »Gib mir noch eine Minute!«
Ich ziehe und zerre, obwohl sich bereits ein Krampf in meinem rechten Arm ankündigt, komme aber kaum einen Zentimeter weiter. Das Kleid ist mir definitiv nicht zu eng geworden. Wenn überhaupt, habe ich durch meine ungeplante Toast-und-Fertignudeln-Diät in den letzten Monaten ein paar Kilo abgenommen, also liegt es nur an diesem verdammten Reißverschluss. Argh!
Die Tür wird geöffnet. Kurz darauf höre ich Schritte auf dem Teppich.
»Warte«, sagt eine tiefe, viel zu vertraute Stimme. »Lass mich helfen.«
Alles in mir erstarrt. Jeder Muskel, jede Nervenzelle, jeder Gedanke. Alles bis auf mein Herz, das auf einmal lospoltert und heftiger schlägt als jemals zuvor.
Er ist es.
Holden.
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Im ersten Moment bin ich zu perplex, um zu reagieren. Zu perplex, um zu begreifen, was auf einmal passiert. Ich wage es nicht, mich zu rühren. Ich atme nicht mal, bis er hinter mich tritt und unsere Blicke sich im Spiegel treffen. Erst dann entweicht mir die angehaltene Luft in einem erstickten Laut.
Er ist hier. Er ist wirklich hier.
Holden Thorne gehört zu meinen schönsten und schlimmsten Erinnerungen auf der Insel. Und während ich ihn als achtzehnjährigen Jungen im Kopf hatte, steht jetzt ein erwachsener Mann hinter mir.
Er ist größer als in meiner Erinnerung, seine Schultern wirken breiter, die Arme im dunkelblauen Smoking trainierter. Dazu trägt er ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet sind, und weiße Sneakers. Das ganze Outfit betont seine intensiven blauen Augen nur noch. Sein dunkelbraunes Haar ist kürzer als früher, nur wenige Millimeter an den Seiten, während es oben lässig in Form gebracht ist, ganz so, als wäre er sich heute Morgen nur mit den Fingern durchgefahren und hätte sich dann auf den Weg ins Hotel gemacht. Der Dreitagebart spricht ebenfalls dafür.
Es ist eine Ewigkeit her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen und seine Stimme gehört habe. Und nun steht er einfach in diesem Hotelzimmer, als wäre nichts gewesen? Ich sollte gar nicht darauf reagieren, dennoch hämmert mein Herz, und mein Magen ist völlig verknotet. Vor Wut, Anspannung, Verzweiflung. Sehnsucht. Ich kann die Gefühle nicht länger auseinanderhalten. Ich weiß nur, dass sie jeden klaren Gedanken auslöschen wie eine riesige Welle, die alles mit sich reißt.
Ich hole scharf Luft, als ich seine großen Hände plötzlich auf meinem Körper spüre. Schlimm genug, dass Holden auf einmal so dicht hinter mir steht, aber dann berührt er mich auch noch. Und ich … ich lasse es zu. Ich halte ihn nicht auf, obwohl ich es könnte. Obwohl ich es sollte.
Seine warmen Finger streichen über meine Haut, während er den Reißverschluss langsam zuzieht. Sie sind rauer als früher. Was er mittlerweile wohl macht? Arbeitet er mit den Händen? Hat er einen ganz anderen Job?
Am liebsten würde ich die Augen schließen, um alles auszublenden und mich nur auf seine Berührung zu konzentrieren, aber ich kann nicht. Nicht nach allem, was passiert ist. Was er getan hat. Also starre ich in den Spiegel und halte unwillkürlich den Atem an, als er den Kopf hebt – und unsere Blicke sich erneut darin begegnen.
Ich schlucke hart. Öffne leicht die Lippen. Bilde ich mir das ein, oder ist da wirklich Hitze in seinen Augen?
Bevor ich sicher sein kann, senkt er den Kopf und konzentriert sich wieder auf seine Aufgabe.
Wenn er mir so nahe ist wie jetzt, kann ich gar nicht anders, als seinen Geruch wahrzunehmen. Er riecht anders als früher, wahrscheinlich weil er ein neues Duschgel oder Aftershave benutzt, doch etwas Vertrautes ist geblieben. Neben dem erdigen Duft, der mich an Zeder und Sandelholz erinnert, und der warmen, feurigen Note, ist da etwas, das ganz und gar Holden ist. Der Junge von damals. Der Mann von heute.
Er riecht viel zu gut, was seltsame Dinge mit mir anstellt – genau wie seine Nähe. Seine Berührung. Sein warmer Atem in meinem Nacken. Plötzlich wünsche ich mir, ich würde das Haar offen tragen, um das nicht spüren zu müssen, und gleichzeitig ist ein masochistischer Teil von mir froh darüber.
Es kostet mich sämtliche Selbstbeherrschung, ihm nicht zu zeigen, was er in mir auslöst, doch gegen die prickelnde Gänsehaut bin ich machtlos. Ebenso gegen die Hitze, die er tief in meinem Bauch entfacht.
Ich hole Luft, um etwas zu sagen, um ihn wegzuschicken, bringe aber keinen Ton hervor.
Warum reagiere ich so auf ihn? Nach allem, was er mir angetan hat, sollte ich ihn hassen. Und das tue ich auch. Aus tiefstem Herzen. Aber da ist auch ein Teil von mir, der sich nach seiner Nähe sehnt. Nach seiner Stimme in meinem Ohr. Seinen Händen auf meiner Haut. Seinen Lippen auf meinem Mund.
Und dafür … für diese Gefühle, für diese Reaktionen hasse ich ihn nur noch mehr.
Ich habe so sehr gehofft, dass er nicht herkommt. Dass ihm die Hochzeit seiner Schwester genauso egal ist wie alles andere. Wie ich. Und für den Fall, dass er doch da sein sollte, hatte ich mir fest vorgenommen, ihm aus dem Weg zu gehen. Stattdessen bin ich jetzt mit ihm allein.
Auf einmal wünschte ich, Nicki würde wieder hereinmarschieren, um mich rauszuscheuchen, doch die Tür bleibt geschlossen. Niemand klopft an. Niemand reißt sie einfach auf. Niemand stört uns.
In einer geradezu quälend langsamen Bewegung zieht Holden den Reißverschluss ganz zu. Aber anstatt seine Hände wegzunehmen, lässt er sie etwas zu lange auf meinen Oberarmen liegen.
Ich atme nicht mehr. Ich weiß nicht, wie. Ich kann nicht mal richtig denken. Das Einzige, was ich tun kann, ist, Holden durch den Spiegel hindurch anzustarren und mir seiner Berührung überdeutlich bewusst zu sein.
Sein Blick lässt mich keine Sekunde lang los. Meine Reaktion auf ihn kann ihm unmöglich entgehen.
»Em …« Seine Stimme ist ganz leise. Rau. Bittend.
Nur meine engsten Freunde nennen mich Em. Niemand sonst. Nicht einmal meine Familie. Aber er hat es getan, seit ich denken kann.
Langsam schüttle ich den Kopf. »Du hast das Recht, mich so zu nennen, schon vor langer Zeit verloren.«
Meine Stimme zittert, doch das ist mir egal. Die Wut darin ist nicht zu überhören.
Seine Kiefermuskeln arbeiten. Dann räuspert er sich. »Es tut mir …«
»Danke«, unterbreche ich ihn, bevor er weiterreden kann. Bevor er Dinge sagen kann, die ich nicht hören will. Dinge, die nicht zu verzeihen sind. »Für die Hilfe mit dem Reißverschluss.«
Ich muss mich förmlich dazu zwingen, die Worte auszusprechen, aber seinem eindringlichen Blick kann ich nicht ausweichen.
Er schweigt so lange, dass ich jeden einzelnen meiner schnellen Herzschläge überdeutlich hinter meinen Rippen spüren kann. »Jederzeit.«
Keiner von uns bewegt sich. Keiner sieht weg. Auch wenn Holden nichts weiter sagt, erkenne ich die Schuldgefühle in seinen Augen – und das reicht, um mich schlagartig in die Gegenwart zurückzubefördern.
Denkt er wirklich, er kann nach all dieser Zeit ohne das geringste Lebenszeichen einfach hier aufkreuzen, mich auf diese Weise anschauen – und alles ist vergeben und vergessen? Oh nein. Nicht mit mir. Und wenn nicht in diesem Moment Nickis Stimme durch die geschlossene Tür dringen und uns unterbrechen würde, würde ich ihm genau das an den Kopf werfen.
»Deine zwei Minuten sind längst um, Ember! Wenn du nicht in zehn Sekunden vor mir stehst, fahren wir los und fangen ohne dich an!«
»Ich bin hier fertig«, rufe ich zurück, ohne mich vom Fleck zu rühren.
Irgendetwas an Holdens Anwesenheit, an seiner Nähe und dem Ausdruck in seinen Augen hält mich an Ort und Stelle gefesselt. Wie ein unsichtbares Band, das uns noch immer verbindet. Uns aneinanderkettet.
Schließlich ist er derjenige, der einen Schritt zurücktritt. Obwohl er meinen Blick im Spiegel nach wie vor festhält, habe ich auf einmal das Gefühl, wieder freier atmen zu können. Doch gleichzeitig … gleichzeitig beginne ich zu frösteln, weil er nicht mehr hinter mir steht.
Ich unterdrücke die Empfindung und drehe mich um. Im Vorbeigehen schnappe ich mir meine kleine Handtasche.
Holden lässt mir den Vortritt, und wir verlassen das Hotelzimmer. Draußen wartet Nicki bereits. Falls sie sich wundert, dass Holden und ich zusammen in der Suite waren, lässt sie es sich nicht anmerken. Ohne mit der Wimper zu zucken, führt sie uns zur letzten schwarzen Limousine, die Richtung Kirche fährt. Sie steigt vorne ein, was bedeutet, dass Holden und ich uns die Rückbank teilen müssen. Doch er macht keine Anstalten, ein Gespräch anzufangen. Was auch immer er mir vorhin sagen wollte, während der Fahrt geht es in seinem und meinem Schweigen verloren. Aber es ist kein einvernehmliches Schweigen, sondern eines voller Fragen, voller unausgesprochener Worte und Gefühle.
Viel zu vielen Gefühlen dafür, wie alles zwischen uns geendet hat.
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Die Kirche ist bereits voller Gäste. Nicki führt mich in ein kleines Nebenzimmer zu Gemma und den anderen Brautjungfern.
Ich kenne Gemma schon fast mein ganzes Leben lang, aber sie hat nie schöner ausgesehen als heute. Oder glücklicher. Ihre dunkelbraunen Haare sind kunstvoll hochgesteckt, nur ein paar einzelne Strähnen fallen heraus und umschmeicheln ihr Gesicht. Sie hat die gleichen Augen wie Holden, nur dass ihre vor Freude und Aufregung leuchten. Als Tanzlehrerin hat sie sowieso eine fantastische Figur, aber das trägerlose elfenbeinfarbene Brautkleid mit dem herzförmigen Ausschnitt, das sich wie eine zweite Haut an ihren Oberkörper schmiegt und von ihrer Taille in einem Traum aus Tüll und Spitze bis zum Boden fällt, setzt sie besonders gut in Szene.
Als sie mich entdeckt, streckt sie mir die Hände entgegen.
Ich ergreife sie lächelnd. »Du siehst wunderschön aus, Gemma. Ich freue mich so für dich!«
Sie strahlt mich an. »Danke. Ich kann nicht glauben, dass es wirklich passiert. Und dass all die Menschen, die ich liebe, hier sind.«
Mein Lächeln verrutscht etwas, aber es gelingt mir, es beizubehalten.
All die Menschen, die sie liebt. Holden eingeschlossen.
Ich weigere mich, das Ziehen in meiner Brust, das Gemmas Worte in mir auslösen, näher unter die Lupe zu nehmen. Dafür bleibt glücklicherweise auch keine Zeit mehr.
Während die letzten Gäste ihre Plätze in der Kirche einnehmen, machen wir uns ebenfalls bereit. Ich kenne den Ablauf wie alle anderen dank Nickis detailliertem Plan in- und auswendig. Als die Musik einsetzt, gehen erst Peter und Jonathan, sein Bruder und Trauzeuge, den Mittelgang entlang, gefolgt von den anderen Begleitern des Bräutigams. Anschließend sind die Brautjungfern an der Reihe: erst Celine, Michelle und Ashley, dann ich. Ich folge ihnen mit dem kleinen Strauß in den Händen, während Nicki hinter den Kulissen dafür sorgt, dass mit Gemmas Kleid und Schleier alles in Ordnung ist.
Obwohl ich nicht diejenige bin, die heute heiratet, ist mir mulmig zumute, als ich auf den Altar zugehe. Die Gäste beobachten uns, dabei warten sie in Wahrheit nur auf den Auftritt der Braut. Sie lösen ihre Aufmerksamkeit schnell von mir und richten sie auf die verschlossenen Türen am anderen Ende der Kirche. Alle bis auf einer.
Holden sitzt auf der Bank links vom Alter, die für Familienangehörige reserviert ist, und starrt mich an. Ich spüre seinen Blick so intensiv auf mir, als wären es seine Hände, die über meinen Körper gleiten, weigere mich jedoch, auch nur in seine Richtung zu schauen.
Irgendwie schaffe ich es den Mittelgang entlang und nehme meine Position seitlich vom Altar neben den anderen Brautjungfern ein. Doch als ich den Kopf hebe, treffen sich unsere Blicke sofort.
Holden sieht mich genauso eindringlich an wie vorhin, nur dass wir jetzt nicht mehr allein in einem Hotelzimmer, sondern mitten in einer Kirche sind. Doch nicht einmal das ändert etwas an der Intensität, mit der er mich mustert. Oder an meiner Reaktion darauf.
Die Orgelklänge reißen mich aus diesem seltsamen, tranceartigen Zustand und erinnern mich an meine Aufgabe. Gleich darauf erscheint die Braut am Ende des Gangs am Arm ihrer Mutter. Gemma und Carol auf diese Weise zusammen zu sehen entlockt mir ein wehmütiges Lächeln. Seite an Seite schreiten sie an den Bänken vorbei, wobei Gemma nur Augen für ihren zukünftigen Ehemann hat. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, zu dem ihre Mutter ihre Hand an Peter übergibt und sich mit einem Kuss auf die Wange und ein paar leise gemurmelten Worten von ihr verabschiedet.
Ich blinzle gegen die Tränen an, bevor sie mein Make-up ruinieren können, doch gegen den Kloß in meinem Hals kann ich nichts ausrichten. Gemma kann froh sein, ihre Mom noch zu haben und diesen besonderen Moment gemeinsam mit ihr zu erleben.
Die Zeremonie ist wunderschön und vergeht wie im Flug. Gemma und Peter schwören sich ewige Liebe und Treue, streifen einander die Ringe über, dann küsst er sie, und die ganze Kirche bricht in Jubel aus. Ich klatsche und freue mich mit allen anderen.
Das Brautpaar verlässt die Kirche Hand in Hand, und die Gäste folgen den beiden in einer Art Prozession, angeführt von Nicki und ihrem Ehemann. Mein zugewiesener Partner für die Zeremonie ist ein alter Schulfreund des Bräutigams – Sebastien. Wir haben im Vorfeld ein paarmal gemailt, um Details zu klären, aber erst heute lerne ich ihn persönlich kennen. Auf den ersten Blick scheint er nett zu sein; außerdem sieht er gut aus, hat ein charmantes Lächeln und bietet mir höflich seinen Arm an. Ich hake mich bei ihm unter, und wir folgen dem frisch vermählten Ehepaar und den anderen Brautjungfern und Trauzeugen den Mittelgang hinunter zum Ausgang, wo Applaus, Fotos und Jubelrufe warten.
Als wir nach draußen treten, bin ich dankbar dafür, dass wir kurz stehen bleiben, weil ich gegen die grellen Sonnenstrahlen anblinzeln und mich etwas sammeln muss. Doch dann spüre ich ein leichtes Schwanken neben mir und werfe Sebastien einen alarmierten Blick zu.
»Alles okay?«, frage ich leise genug, sodass nur er mich hören kann.
Er nickt und setzt ein Lächeln auf, dennoch könnte ich schwören, dass er plötzlich blasser aussieht. »Kopfschmerzen«, erklärt er und verzieht das Gesicht. »Die hoffentlich nicht zu einer Migräne ausarten. Entschuldige mich kurz.«
Ich nicke nur und sehe ihm nach, als er sich ein paar Meter entfernt.
Vor der Kirche parken die schwarzen Limousinen, bereit, uns für die Party ins Hotel zurückzufahren. Zuerst stehen jedoch Fotos für das frisch vermählte Paar, ihre Familien, die Brautjungfern und Trauzeugen an.
Ich posiere zusammen mit Nicki und den anderen neben einer strahlenden Gemma und suche mir für das große Gruppenbild einen Platz so weit weg von Holden wie möglich.
Dennoch spüre ich seinen Blick auf mir, spüre, wie er mir folgt und etwas sagen will, als sich die Gruppe langsam auflöst. Aber statt mich ihm erneut zu stellen, steuere ich rasch eine der wartenden Limousinen an und steige ein.
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Sieben Jahre zuvor
Es geht wieder los.
Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, als ich mitten in der Nacht aufwachte und mich hastig aufsetzte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich krallte die Finger in die Bettdecke. Obwohl es draußen noch dunkel und nur das sanfte Rauschen der Wellen durch das halb offene Fenster zu hören war, wusste ich sofort, was mich geweckt hatte.
Es geht wieder los. Es geht wieder los. Es …
Laute Stimmen schallten durch das Haus. Erst die helle, fast schon schrille von Mom, die mir die Tränen in die Augen trieb, dann donnerte Dad los.
Mein Magen verkrampfte sich. Instinktiv presste ich mir die Hände auf die Ohren, um ihren Streit und Moms Schluchzen auszublenden. Vergeblich.
»… versuche es …«
»Du kannst nicht … du bist nie …«
»… was ich noch tun soll, Manon …«
Ich verstand nicht jedes Wort, doch das war auch nicht nötig. Es war immer dasselbe. Dieselben Themen. Dieselben Vorwürfe. Dieselben Streitereien. In dieser Woche schon zum dritten Mal.
Ich zwang mich dazu, die Hände runterzunehmen und nach meinem Handy auf dem Nachttisch zu greifen. Zwei Uhr fünfunddreißig. Ich hatte keine drei Stunden geschlafen, trotzdem war ich nicht müde. Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. Bereit, aufzuspringen und loszurennen, auch wenn ich nicht wusste, wohin.
Kurz dachte ich darüber nach, Shae zu texten. Wenn sich jemand mit Familienproblemen auskannte, war es meine beste Freundin. Aber dann fiel mir ein, dass ihr Vater ihr wieder mal für eine Woche Handyverbot erteilt und ihr das Smartphone weggenommen hatte.
Seufzend kniff ich die Augen zusammen. Ganz toll.
Die kurze Stille im Haus konnte mich schon lange nicht mehr in Sicherheit wiegen. Sie war wie die Ruhe vor dem Sturm, wie das kurze Innehalten und Luftholen, bevor die Hölle losbrach. Und obwohl ich das wusste, obwohl ich das schon oft erlebt hatte, zuckte ich trotzdem zusammen, als es wieder losging. Als Dads Stimme so laut durch das Haus krachte wie ein Donnerschlag und die Wände zu beben schienen.
Ich biss mir fest auf die Unterlippe in der Hoffnung, der Schmerz könnte mich wenigstens für kurze Zeit ablenken, und öffnete einen anderen Chatverlauf. Ich bezweifelte, dass Holden noch wach war, aber ich musste mit jemandem reden. Ich musste wissen, dass ich nicht ganz allein war, auch wenn es sich so anfühlte. Außerdem hatte Holden in letzter Zeit einige Nächte lang durchgezockt, statt zu schlafen, also hatte ich vielleicht Glück.
Ember, 02:39 Uhr
Sie streiten wieder …
Mehr musste ich nicht sagen, ich hatte ihm oft genug davon erzählt. Vor allem wenn ich bei ihm zu Hause zu Besuch war. Seine Mom Carol und seine Schwester Gemma gehörten zu den nettesten Menschen, die ich kannte. Ich hatte sie noch nie streiten gehört, und Holden hatte auch nie etwas in die Richtung erwähnt. Nur dank ihm und Shae wusste ich, dass das, was bei mir daheim passierte, nicht normal war. Dass die Stimmung nicht ständig brodeln und wie eine tickende Zeitbombe irgendwann explodieren sollte, wenn meine Eltern im selben Raum waren.
»Du bist doch derjenige, der nie da ist!« Moms schrille Stimme trug jedes Wort bis zu mir in den ersten Stock, auch wenn sie unten waren. Wahrscheinlich im Wohnzimmer oder …
Ein lautes Klirren. Mit einem Satz war ich aus dem Bett und stand mit heftig hämmerndem Puls mitten in meinem Zimmer. Zu ängstlich, um nachzusehen, was passiert war, und gleichzeitig zu besorgt, um mir die Kopfhörer aufzusetzen, laute Musik einzuschalten und zu versuchen weiterzuschlafen.
Sie sind in der Küche.
Irgendwie schaffte es diese Schlussfolgerung durch meine rasenden Gedanken.
Wahrscheinlich ist ein Glas kaputtgegangen. Oder ein Teller. Wäre nicht das erste Mal …
Meine Augen begannen zu brennen. Ich umklammerte mein Handy so fest, dass sich die Ränder schmerzhaft in meine Haut bohrten.
»Nicht weinen«, flüsterte ich mir selbst zu. »Bloß nicht weinen.«
Sobald ich einmal damit anfing, würde ich so schnell nicht mehr aufhören können. Und dann würde es noch mehr wehtun als jetzt. Gefühle zuzulassen war schlimmer, als sie wegzusperren. Denn wenn ich sie wegsperrte, waren sie wenigstens für eine Weile nicht mehr da, und ich musste nicht mehr daran denken. Ich musste nicht mehr …
»Das ist deine eigene Schuld, Manon!«, brüllte Dad. »Dass es dazu gekommen ist, hat nichts mit meiner Arbeit zu tun!«
Verärgert wischte ich mir über die feuchten Wangen. Wenn sie doch nur aufhören würden … Wenn sie einfach … nicht mehr miteinander reden würden. Daran, dass sie sich vertragen würden, glaubte ich schon lange nicht mehr. Der Frieden zwischen ihren Streits war nie von Dauer.
Unvermittelt leuchtete mein Handy auf, und mein Herz begann aus einem ganz anderen Grund schneller zu pochen.
Holden, 02:44 Uhr
Brauchst du Ablenkung? Soll ich dich abholen?
Trotz der ganzen beschissenen Situation musste ich lächeln. Das war typisch Holden. Aber im Gegensatz zu Shae konnte er auch kommen und gehen, wie er wollte, da seine Mom nicht streng war und er seit seinem fünfzehnten Geburtstag im Mai den Führerschein hatte. Zumindest einen, mit dem er offiziell fahren durfte, wenn eine Begleitperson über achtzehn dabei war. Inoffiziell riskierte Holden ziemlich häufig, erwischt zu werden.
Ich kannte diesen Jungen mein halbes Leben lang, trotzdem zögerte ich jetzt. Obwohl ich nichts lieber getan hätte, als von zu Hause zu verschwinden, konnte ich mich nicht einfach mitten in der Nacht rausschleichen.
Oder …?
»Wie kannst du das sagen, Jeff?!«, drang die verzweifelte Stimme meiner Mutter zu mir hoch. »Ich habe alles für diese Familie getan! Alles für dich und Ember geopfert! Und du … du …«
Ihre Worte wurden leiser, dafür war ihr Schluchzen auf einmal so laut, dass es mir erneut Tränen in die Augen trieb.
Ich habe alles für diese Familie getan! Alles für dich und Ember geopfert!
Gott, ich musste hier raus.
Schnell textete ich Holden, dann holte ich ein Shirt und eine Jeans aus meinem Schrank und zog mich leise an. Währenddessen versuchte ich das Geschrei aus der Küche, so gut es ging, auszublenden und mir einen Plan zurechtzulegen. Ich konnte nicht einfach nach unten gehen, das würden Mom und Dad trotz ihres Streits bemerken. Aber hinterm Haus stand ein großer Ahornbaum, dessen dicke Äste bis an die Fenster im ersten Stock reichten. Bis zu meinem Fenster.
Sollte ich das wirklich durchziehen? Ich war definitiv kein Sport-Ass, aber als kleines Kind war ich ständig auf Bäume geklettert. Wie schwer konnte das jetzt als Dreizehnjährige sein?
Bevor ich zu lange darüber nachdenken und mich dagegen entscheiden konnte, zog ich meine Sneakers an und riss das Bogenfenster ganz auf.
Warme Nachtluft streifte mein Gesicht und meine nackten Arme, aber es wehte fast kein Wind. Das war meine Chance. Vorsichtig schwang ich erst das eine Bein über den Fensterrand, dann das andere. Der Mond und die Lichter aus dem Erdgeschoss sorgten dafür, dass ich keine Taschenlampe brauchte. Nacheinander setzte ich die Füße auf den dicksten Ast, stützte mich mit beiden Händen ab und robbte nach vorne, bis ich den Stamm erreichte und daran hinunterklettern konnte.
Kurz fuhr ein heißer Schmerz durch meine Hand, als ich an der rauen Rinde abrutschte, aber ich fing mich rechtzeitig. Trotzdem raste mein Puls, und mein Körper war schweißgebadet. Ich rechnete fest damit, dass sich die Haustür öffnen und meine Eltern herauskommen würden, aber es passierte nichts. Hier draußen hörte ich sie noch lauter streiten, so laut, dass sie sogar das Grillenzirpen und Wellenrauschen übertönten.
Ächzend ließ ich mich von einem niedrig hängenden Ast herabbaumeln – und von dort ins Gras fallen. Ich landete tatsächlich auf den Füßen und sah überrascht, aber auch irgendwie stolz auf meinen Fluchtweg zurück. Mein Fenster stand offen, ich würde mich also auf demselben Weg wieder hineinschleichen können. Später. Wenn Mom und Dad endlich aufgehört hatten, sich anzuschreien …
Ein leises Brummen riss mich aus meinen Gedanken. Ich wandte mich um und rannte los, weg von unserem Haus, die Auffahrt hinunter bis zur Straße, wo ein bekannter grauer Pick-up ohne Licht anhielt.
Beim Einsteigen warf Holden mir einen prüfenden Seitenblick zu, fragte aber nicht, wie es mir ging, sondern fuhr sofort los. Ich ließ mich in den Sitz zurücksinken, erleichtert darüber, dem Chaos zu entfliehen. Aber vor allem erleichtert darüber, dass Holden bei mir war. Dass ich mich auf ihn verlassen konnte, selbst wenn ich ihm mitten in der Nacht textete, obwohl wir am nächsten Tag Schule hatten.
Sobald wir von meinem Elternhaus aus nicht mehr gesehen werden konnten, schaltete er die Scheinwerfer ein und trat aufs Gas. Ich fragte nicht, wohin wir fuhren, weil es mir egal war, solange ich dadurch den Streitereien daheim entkommen konnte.
Früher waren Mom und Dad nett zueinander gewesen. Liebevoll. Zärtlich. Aber das war dermaßen lange her, dass ich mich kaum daran erinnern konnte. Genauso wenig daran, wann oder warum alles begonnen hatte, so schrecklich schiefzugehen.
Als ich eine warme Hand auf meiner spürte, drehte ich den Kopf zur Seite. Holden sah konzentriert auf die Straße, drückte jedoch tröstend meine Finger.
Ich schluckte schwer und kämpfte erneut gegen die aufsteigenden Tränen an. Auf keinen Fall würde ich jetzt losheulen, aber in dieser Nacht fiel es mir besonders schwer, mich zusammenzureißen. Also sagte ich kein Wort, sondern verschränkte nur meine Finger mit denen von Holden und hielt sie die restliche Fahrt über fest.
Nach einer Weile wurde der Wagen langsamer, und ich erkannte im Licht der Scheinwerfer, wo Holden uns hingefahren hatte: auf die andere Seite der Insel zum Sunrise Point.
Normalerweise kamen Touristen und Einheimische her, um sich den Sonnenaufgang anzuschauen, abgesehen davon ließ sich hier jedoch in der Regel kaum jemand blicken. Erst recht nicht mitten in der Nacht. Irgendwann war der Sunrise Point zu Holdens und meinem geheimen Treffpunkt geworden. Niemand sonst wusste davon, nicht einmal Shae, obwohl ich ihr sonst alles erzählte. Sogar, wie sich meine Gefühle für Holden in den letzten Monaten verändert hatten … Nicht, dass ich es ihm je sagen würde. Aber bei Shae war mein Geheimnis sicher.
Als ich ausstieg, erfasste mich sofort ein heftiger Wind. Tosend brachen sich die Wellen an den Klippen unter uns, nur um sich Sekunden später in den Atlantik zurückzuziehen, bevor das Spiel von Neuem begann. Über uns funkelte ein Meer aus Sternen, und der Mond warf sein Licht auf den endlosen Ozean.
Holden setzte sich neben mich ins Gras. »Dass sie sich streiten, hat nichts mit dir zu tun oder damit, dass sie dich nicht lieben. Das ist dir klar, oder?«
Ich starrte weiter aufs Wasser hinaus, nickte jedoch zögerlich. Wahrscheinlich hatte er recht, aber in Nächten wie diesen fiel es mir schwer, das zu glauben. Besonders wenn sie doch wissen mussten, dass ich sie hören konnte. Aber das war ihnen offensichtlich egal. Auch ob es mir gut ging und ich noch schlafend in meinem Bett lag oder irgendwo auf der Insel herumwanderte. Wenn sie sich so zofften wie heute, schienen sie mich völlig auszublenden. Als wäre ich ihnen gleichgültig. Als würde ich nicht mehr existieren …
Holden musterte mich stumm von der Seite, dann seufzte er leise. »Komm her …«
Ich lehnte mich an ihn, bettete den Kopf auf seine Schulter und ließ mich von ihm festhalten.
Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort. Wir saßen einfach nur da, lauschten dem Kommen und Gehen der Wellen, während wir auf das dunkle Meer hinaussahen und Holden tröstend über meinen Arm strich.
»Ich kann’s echt nicht erwarten, meinen Führerschein zu machen und mir ein Auto zu besorgen«, murmelte ich schließlich. »Dann kann ich jederzeit abhauen, wenn sie sich wieder bekriegen.«
»Und bringst mich damit um meine Aufgabe, dich abzulenken und nachts über die Insel zu kutschieren? Nahh, keine Chance.«
Seine Worte entlockten mir ein winziges Lächeln. »Hast du es nicht langsam satt, dass ich dich mitten in der Nacht wecke?«
Denn heute war nicht das erste Mal gewesen, dass ich ihm getextet hatte – und es würde auch nicht das letzte Mal gewesen sein.
Einen Moment lang sah er mich nur von der Seite an, dann beugte er sich zu mir hinunter. Mir blieb fast das Herz stehen, als sein warmer Atem über meinen Hals strich. »Niemals«, raunte er mir ins Ohr. »Das ist und bleibt mein Job.«
Bevor ich reagieren oder mir darüber klar werden konnte, was passierte, knuffte er mich spielerisch in die Seite.
Ich zuckte zusammen und lachte auf, schob seine Hände aber schnell beiseite, damit er ja nicht auf die Idee kam, das noch mal zu tun.
»Außerdem«, sprach er weiter, griff neben sich und hielt eine kleine Plastiktüte in die Höhe. »Mit wem sollte ich sonst meine Gummibärchen teilen?«
Ich kam nicht gegen mein Lächeln an, genauso wenig wie gegen das wehmütige Ziehen in meinem Brustkorb. Das war unser Ding, unsere Tradition. Ich konnte mich an keine Zeit zurückerinnern, in der wir nicht eine Packung Gummibärchen unter uns aufgeteilt hatten. Holden behauptete immer, er würde mir die besten überlassen, aber ich hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass er nur die grünen mochte. Umso besser für mich, da ich nur die gelben, orangefarbenen und roten liebte. Die weißen brauchte niemand.
Schweigend aßen wir die Bärchen, dabei saßen wir so nahe nebeneinander, dass sich unsere Arme immer wieder streiften. Früher hätte ich keinen zweiten Gedanken daran verschwendet, aber mittlerweile fielen mir solche Details auf. Und was sie in mir auslösten …
»Hey, schau mal!« Holden stieß mich leicht mit dem Ellbogen an und deutete nach oben.
Eine Sternschnuppe flog über den Nachthimmel, dicht gefolgt von einer zweiten.
»Hast du dir etwas gewünscht?«, fragte er.
»Na klar. Ich verschwende doch keine Sternschnuppe.«
»Und was ist dein Wunsch?«
»Nope. Keine Chance. Das verrate ich dir nicht.« Entschieden schüttelte ich den Kopf und schob mir die letzten Gummibärchen in den Mund. »Wenn man seinen Wunsch laut ausspricht, wird er nicht wahr.«
»Meiner ist schon wahr geworden«, wisperte er so leise neben mir, dass ich nicht sicher war, ihn richtig verstanden zu haben. Doch als ich den Kopf zur Seite drehte, sah er mich statt den Sternenhimmel an.
Mit einem Mal hämmerte es viel zu heftig in meiner Brust. Ich hatte keine Ahnung, wann sich etwas zwischen uns geändert, wann es sich verschoben hatte, aber ich wusste, dass es mir gefiel. Dass ich es wollte.
Die Wahrheit war: Ich hatte mir gewünscht, einen Moment wie heute Nacht auch noch in vielen Jahren mit Holden zu erleben. Dass er für immer ein so wichtiger Teil meines Lebens sein würde.
Vielleicht war es naiv, aber das war das Erste, was mir eingefallen war. Momente wie diese mit Holden waren mein Safe Space. Das wollte ich niemals verlieren. Genauso wenig wie ihn.



5. Kapitel
Zurück im Hotel geht die Feier erst richtig los. Die Trauzeugen Nicki und Jonathan halten überschwängliche Reden, Peters Vater heißt Gemma in der Familie willkommen, genau wie Carol es mit Peter tut. Es gibt Spiele, ein großes Büfett, Musik, lebhafte Gespräche und fröhliches Gelächter.
Stunden später ist mir beinahe schwindlig vor Müdigkeit und Anspannung. Vergangenheits-Ember hat es für eine gute Idee gehalten, erst vormittags in Montréal in einen Bus zu steigen und die letzte Fähre zu verpassen, wodurch sie die Nacht kaum geschlafen hat und auch noch unpünktlich war. Gegenwarts-Ember findet diese Idee absolut beschissen und bräuchte dringend eine Tasse Kaffee.
Alkohol wäre auch eine akzeptable Lösung, doch damit halte ich mich lieber zurück. Uns steht noch eine Tanzeinlage bevor, außerdem traue ich mir zu, Holden etwas davon ins Gesicht zu schütten, wenn er mich noch mal anspricht. Und das Letzte, was ich will, ist, eine Szene zu machen und Gemmas Hochzeit zu ruinieren. Na gut, das ist das Vorletzte. Das Letzte, was ich will, ist, mich weiterhin mit Holden Thorne beschäftigen zu müssen. Schlimm genug, ihn gesehen und mit ihm geredet zu haben. Aber dass er mir so nahe gekommen ist, als er meinen Reißverschluss zugezogen hat?
Allein bei der Erinnerung daran läuft ein heißes Kribbeln durch meinen Körper – eine Reaktion, für die ich mich innerlich verfluche. Es bedeutet nichts. Er bedeutet mir nichts. Nicht mehr. Diese Zeiten sind längst vorbei. Und je schneller das auch mein übermüdeter Körper begreift, desto besser.
So unauffällig wie möglich werfe ich einen Blick auf mein Handy. Ich muss nur noch ein bisschen länger durchhalten. Eine, maximal zwei Stunden, dann kann ich mich beim Brautpaar entschuldigen und nach Hause zu Dad und Grandma fahren.
Seufzend schiebe ich das Handy zurück in meine Tasche und mache mich auf den Weg zum Büfett am Rande des Saals. Ich schlängle mich an den weiß gedeckten Tischen mit den rosafarbenen Blumen vorbei und greife nach einem Teller. Mir bleiben exakt elf Minuten, bis die Show beginnt.
Gemma und Peter haben sich nur eine einzige Sache von uns zu ihrer Hochzeit gewünscht: ein Dance-off. Gemma mit ihren Brautjungfern gegen Peter und seine Begleiter, und am Ende tanzen wir alle gemeinsam und bringen die Gäste mit einem Flashmob dazu, ebenfalls mitzumachen. Dafür haben wir monatelang geübt. Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich ist, einer Gruppe von Leuten, die über ganz Kanada und die USA verstreut sind, online dermaßen viel beizubringen, aber Gemma ist eine fantastische Lehrerin. Sie hat uns so lange gedrillt, korrigiert, aber auch gelobt und motiviert, bis wir jeden einzelnen Schritt im Schlaf konnten.
Allerdings ist es ein himmelweiter Unterschied, das in Sweatpants in seiner winzigen Einzimmerwohnung zu tun – oder vor einhundert Leuten.
Als plötzlich jemand neben mich tritt, verspanne ich mich unwillkürlich.
»Hi.«
»Sebastien.« Meine Schultern sacken vor Erleichterung herab. Ich werfe ihm ein kurzes Lächeln zu. »Was machen die Kopfschmerzen?«
Er winkt ab und lockert seine Krawatte. »Alles gut. Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.« Mit dem Kinn deutet er auf die Tanzfläche, und ich folge seinem Blick.
Plötzlich werde ich doch nervös und schnappe mir das nächstbeste Glas Champagner, um es hinunterzustürzen, auch wenn ich später noch Auto fahren muss. Es brennt kurz in meiner Kehle, und der Alkohol steigt mir sofort zu Kopf, hat aber den angenehmen Nebeneffekt, meine angespannten Nerven etwas zu beruhigen. Ich sehe in die Gesichter der anderen Brautjungfern. Von Nervosität bis Vorfreude ist alles dabei. Gemma schuldet uns etwas dafür …
Als die ersten Klänge von »Crazy in Love« aus den Lautsprechern an der Decke ertönen, stelle ich hastig mein Glas ab und bringe mich nach Ashley und Celine in der Mitte der Tanzfläche in Position. Nicki und Michelle stoßen als Nächstes zu uns. Und sobald die Braut sich zu uns gesellt und wir mit dem einstudierten Tanz loslegen, kann ich gar nicht anders, als zu lächeln.
Obwohl die Proben bis zu diesem Wochenende hauptsächlich online stattgefunden haben, bewegen wir uns völlig synchron. Drei von uns stolzieren an den anderen vorbei nach vorne, strecken die Arme nach oben aus, machen eine Drehung und gehen wieder zurück, sodass Gemma im Fokus bleibt. Vor dem Dance-off hat sie einen Teil ihres Rocks abgenommen, sodass ihr Hochzeitskleid kürzer ist und sie mehr Beinfreiheit hat. Und die braucht sie auch, als der Song nahtlos in »Show Me How You Burlesque« von Christina Aguilera übergeht.
Die Menge tobt. Die Hochzeitsfotografin läuft um uns herum, um Schnappschüsse zu machen. Einige der Gäste zücken ihre Handys. Irgendwo in der Menge muss auch Holden sein, aber ich weigere mich, mich davon aus dem Konzept bringen zu lassen. Vor allem, weil ich mich bei dem schnellen Takt wirklich auf meine Schritte konzentrieren muss.
Gemma strahlt. Von der Panik und Nervosität von heute Morgen ist nichts mehr übrig. Hier und jetzt ist sie ganz in ihrem Element.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich die Männer um Peter scharen und bereit machen. Der eine reibt sich vorfreudig die Hände, ein anderer springt sogar auf und ab. Sebastien dehnt seinen Nacken wie vor einem wichtigen Spiel. Als sich unsere Blicke kreuzen, zwinkert er mir kurz zu.
Unser Part endet, und wir ziehen uns zurück. Die Gäste brechen in Jubel und Gelächter aus, als Peter und seine Freunde zu Beyoncés »Single Ladies« auf die Tanzfläche stürmen. Sie haben ihre Jacketts ausgezogen, manche auch die obersten Knöpfe ihres Hemds geöffnet. Doch alle tragen noch Krawatte oder Fliege um den Hals.
Ich nutze die Pause, um schnell ein paar Schlucke Wasser zu trinken, bevor wir wieder an der Reihe sind.
Wie es aussieht, geht Gemmas und Peters Plan auf. Die Leute sind begeistert – und auch mir macht es Spaß. Aber vor allem hält es mich davon ab, zu viel nachzudenken …
Ohne Vorwarnung reißt Nicki mir das Glas aus der Hand und schiebt mich zur Tanzfläche. Beinahe hätte ich unseren nächsten Einsatz verpasst.
Diesmal begegnen sich die beiden Teams in der Mitte des Raumes; unser Job ist es, unseren Partner mit einer Hand auf der Brust wegzuschieben, sodass wir die Tanzfläche wieder für uns haben. In den nächsten Sekunden tanzen wir noch allein, die Frauen gegen die Männer, dann beginnt der Teil, bei dem jede von uns einen Partner hat.
Ich drehe mich um, mache mich bereit und …
Wo ist Sebastien? Ich habe nur einmal kurz weggeschaut, und plötzlich ist er fort.
Mein Magen verkrampft sich vor Anspannung. Wo ist er? Ich kann den letzten Part nicht allein tanzen – und ich will die anderen auch nicht auflaufen lassen, indem ich die Einzige ohne Tanzpartner bin und die ganze Choreografie durcheinanderbringe.
Pünktlich zum Refrain von Jennifer Lopez’ »On The Floor« finden die Paare wieder zusammen. Ich will mich so unauffällig wie möglich zurückziehen, als plötzlich jemand vor mir auftaucht, wie selbstverständlich nach meiner Hand greift und die Führung übernimmt.
Als ich den Kopf hebe, starre ich in intensive blaue Augen.
Nein …
Irgendwo ganz weit hinten in meinem Bewusstsein lacht ein Teil von mir hysterisch auf. Das geschieht nicht wirklich. Es kann nur einer dieser abgedrehten Träume sein, bei denen zuerst alles normal und harmlos wirkt, nur um dann ins Surreale zu kippen. Es muss ein Traum sein. Ein Albtraum. Denn es ist einfach nicht möglich, dass ich gerade ausgerechnet mit Holden Thorne tanze. Und dass er auch noch alle Schritte kennt. Was passiert hier?
Wie selbstverständlich wirbelt er mich herum, führt mich gleichzeitig wie die anderen Paare in die Drehung und zieht mich wieder an sich, als hätte er nie etwas anderes getan. Als mein Oberkörper für einen Moment gegen seinen gepresst ist, bleibt mir schier das Herz stehen.
»Was soll das?!«, zische ich.
Sebastien sollte besser kurz vor dem Migränetod stehen oder eine andere verdammt gute Erklärung für seine Abwesenheit haben.
»Dein Tanzpartner ist ausgefallen.« Holden zuckt unmerklich mit den Schultern. »Ich springe für ihn ein.«
»Ach was … Und wann hast du die Schritte gelernt?«, frage ich atemlos.
»Peter hatte vor Kurzem eine Zerrung im Rücken.«
Ich erinnere mich. Das muss drei, vier Wochen her sein. Gemma hat trotzdem alle zusammengetrommelt, um die Schritte durchzugehen, auch wenn Peter eine Weile gefehlt hat.
Holden führt mich in eine neue Drehung. Das Lied ist so schnell, dass ein richtiges Gespräch kaum möglich ist. »Ich habe an seiner Stelle mit Gemma geübt.«
Also ist er schon vor mir auf die Insel zurückgekehrt. Wann? Warum hat Gemma mir nichts erzählt? Wie kann es sein, dass ich nichts davon mitbekommen habe?
Bei der nächsten gemeinsamen Drehung fange ich Gemmas besorgten Blick auf, aber vielleicht ist sie auch nur überrascht, mich in den Armen ihres Bruders zu sehen. Ich bin es definitiv.
»Bereit?«, fragt Holden unvermittelt.
Bereit wofür?!
Doch bevor ich fragen kann, greift er nach meinen Händen, wirbelt mich herum, bis ich seitlich von ihm stehe, und dann … lasse ich mich Richtung Boden gleiten, während er mich an den Händen festhält.
»Ich hab dich«, raunt er und sieht mir dabei unentwegt in die Augen.
Mein Herz hämmert, und auf einmal scheinen die Musik und die anderen Leute ganz weit weg zu sein. Einen Wimpernschlag lang steht die Welt vollkommen still. Bis Holden mich wieder schwungvoll hochzieht und wir weitertanzen. Erst nebeneinander wie alle anderen, dann erneut zusammen.
Ich tue mein Bestes, um auszublenden, dass es kein Fremder ist, mit dem ich die einstudierten Schritte durchführe, sondern er. Mit Sebastien würde es mir deutlich leichterfallen, weil nicht jede einzelne Berührung, jeder Blick und jedes Mal, wenn er mich wieder an sich zieht, dermaßen viel in mir auslösen würde. Dabei sollte das gar nicht so sein. Das mit Holden und mir ist vorbei. Er hat Schluss gemacht, und ich bin darüber hinweggekommen, ganz egal, wie lange wir vorher befreundet und dann ein Paar waren. Es gibt keinen Grund, auf diese Weise zu reagieren. Meine blöden Hormone sollen sich wieder einkriegen. Und dennoch sind all meine Sinne einzig und allein auf Holden ausgerichtet.
Auf seine Bewegungen, sein Lächeln, seinen Blick, seine großen Hände auf meinem Körper … Und als ich wieder vor ihm stehe und mein Bein für eine winzige Sekunde um seine Hüfte schlinge, spüre ich es ganz deutlich: das heiße Kribbeln in meinem Bauch – und das Ziehen etwas tiefer. Als würde sich mein Körper nach etwas sehnen, das er nie bekommen hat.
Im nächsten Moment stehen wir uns so dicht gegenüber, dass meine Brüste mit jedem schnellen Atemzug seinen Oberkörper streifen. Holden sieht mir tief in die Augen, während seine Handflächen wie selbstverständlich auf meinem Rücken liegen.
Ohne hinzusehen, weiß ich, was hinter mir passiert. Gemma und Peter führen die Bewegung als Erste aus, die übrigen Paare folgen eins nach dem anderen. Ich kann mich nicht darauf vorbereiten, kann mich nicht wappnen, weder emotional noch körperlich. Dafür bleibt keine Zeit. Und mit einem Mal lasse ich mich mit ausgestreckten Armen nach hinten sinken und muss darauf vertrauen, dass Holden mich festhält.
Ausgerechnet er …
Mein Puls rast. Mein Magen macht einen doppelten Salto, als ich mit zurückgelegtem Kopf in seinen Armen liege und er mich schwungvoll nach oben zieht. Dann die gleiche Bewegung noch mal, diesmal allerdings langsamer. Sinnlicher. Er geht etwas in die Knie, schiebt eine Hand in meinen Nacken, um mich zu stützen, und zieht mich anschließend wieder zu sich hoch. Bei der Bewegung presst sich mein Becken für einen winzigen Moment gegen seines, gegen etwas Hartes, und mir entweicht ein leises Stöhnen.
Oh Gott.
Vielleicht hat er es nicht bemerkt. Vielleicht hat er …
Doch als sich unsere Blicke wieder begegnen, seiner unglaublich intensiv und dunkel, weiß ich, dass er es gehört hat.
Meine Wangen glühen. Noch nie war ich dermaßen dankbar dafür, dass ein Song weiterläuft.
Noch eine Drehung, dann habe ich es geschafft. Die Paare lösen sich auf. Ich mache mich so schnell von Holden los, als hätte ich mich an ihm verbrannt, und stürme auf die erstbesten Leute zu, um sie für den großen Flashmob zu uns zu holen.
Die Stimmung ist bombastisch. Jeder hat Spaß, fast alle haben sich auf der Tanzfläche eingefunden und hüpfen wild herum. Aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie es sich angefühlt hat, in Holdens Armen zu liegen. Trotz allem, was passiert ist. Trotz allem, was er mir angetan hat.
Was stimmt nicht mit mir?



6. Kapitel
Als der DJ zu einem ruhigeren Song wechselt, nutze ich meine Chance und verlasse eilig die Tanzfläche.
Am Büfett angekommen, schnappe ich mir eines der Gläser und nippe daran. Der winzige Schluck Sekt prickelt auf meiner Zunge und hinterlässt eine angenehme Wärme in meinem Hals und Magen. Obwohl ich es besser wissen sollte, lasse ich meinen Blick zurückwandern.
Gemma tanzt nur ein Stück entfernt mit ihrem Schwiegervater, genau wie Peter mit der Mutter der Braut. Sogar Nicki wirkt jetzt, da alle Programmpunkte abgehakt sind, wie ausgewechselt und lässt sich lächelnd von ihrem Ehemann in eine Drehung führen. Als gleich darauf Holden Gemma zum Tanz auffordert, kann ich nicht anders, als die beiden zu beobachten.
Sie reden und lachen und wirken so vertraut, als wären sie nie getrennt gewesen. Als hätte Holden die Insel nicht vor fünf Jahren verlassen und wäre bis vor ein paar Wochen nie mehr zurückgekehrt. Aber nur weil er mich komplett aus seinem Leben gestrichen hat, muss das nicht bedeuten, dass er das auch mit allen anderen Menschen aus seinem Umfeld getan hat. Und wie es aussieht, hat er mit seiner Familie Kontakt gehalten, sie darüber informiert, wo er ist und was er macht. Vielleicht haben sie ihn sogar ein paarmal besucht, wohin auch immer es ihn verschlagen hat. Sie haben seine Geburtstage und seine Erfolge mit ihm gefeiert und ihn in schweren Zeiten getröstet. Gemma und Carol waren ihm wichtig genug, den Kontakt zu halten. Ich nicht. Ich habe ihm nicht das Geringste bedeutet. Das darf ich niemals vergessen.
Ich muss mich förmlich dazu zwingen, den Blick abzuwenden und mich auf etwas anderes zu konzentrieren.
Mittlerweile haben sich die meisten Gäste an den Tischen eingefunden, auf denen handgeschriebene Karten jedem seinen Platz zuweisen. Ich bin umgeben von hundert feiernden Menschen, von lebhaften Gesprächen, Erinnerungen, die ausgetauscht werden, und neuen, die geschaffen werden, von Lachen, Spaß und Freude. Trotzdem habe ich mich selten so allein gefühlt wie in diesem Augenblick.
Ich suche in meiner Handtasche nach meinem Handy. Meine Finger zittern, als ich eine Nachricht tippe. Eine Nachricht an den einzigen Menschen, der nachempfinden kann, wie es mir in dieser Situation geht.
Ember, 18:52 Uhr
Er ist hier!
Die Antwort kommt so schnell, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich mich melde.
Shae, 18:52 Uhr
Wer? Wo?
Ich schneide eine Grimasse. Vielleicht hätte ich meiner besten Freundin erzählen sollen, dass ich zu Gemmas Hochzeit gehe. Aber ich war mir sicher, dass Shae es mir ausreden würde, also habe ich es verheimlicht. Sie weiß nur, dass ich für den ganzen Sommer nach Hause zurückgekehrt bin – und von meinen Gründen für diese Entscheidung. Mehr nicht. Aber ich musste mich ja unbedingt meinen Ängsten stellen – und der, wenn auch unwahrscheinlichen, Möglichkeit, ihn wiederzusehen. Das habe ich jetzt davon.
Ember, 18:53 Uhr
Holden
Shae, 18:53 Uhr
Holden?
Warte mal, DER Holden?
Auf Golden Bay?
Ember, 18:54 Uhr
Jepp
Shae, 18:54 Uhr
Du verarschst mich doch, oder?
Ember, 18:55 Uhr
Ich wünschte, es wäre so ...
Shae, 18:56 Uhr
Aber .... wieso ist er wieder da?
Ember, 18:57 Uhr
Gemma heiratet. Heute Morgen war ich kurz allein in der Brautsuite, und ... da ist er plötzlich aufgetaucht.
Shae, 18:57 Uhr
Oh. Klar. Dafür kann er zurückkommen. Aber dich jahrelang im Unklaren lassen ...
Shae, 18 : 58 Uhr
Moment mal!
Mooooment!
Du und Holden wart ALLEIN in einer Hotelsuite?!
Ember, 18:59 Uhr
Ja ...?
Shae, 18:59 Uhr
Habt ihr miteinander geredet? Hat er sich entschuldigt?
Ich denke daran, wie er dazu angesetzt hat und ich ihn unterbrochen habe. Aber vor allem muss ich daran denken, wie er hinter mir stand und den Reißverschluss meines Kleids zugezogen hat. Ganz langsam. Zentimeter für Zentimeter.
Ember, 19:00 Uhr
Nicht wirklich …
Shae, 19:00 Uhr
???
Ember, 19:00 Uhr
Er wollte etwas sagen, aber ich hab ihn einfach stehen gelassen
Und danach ist er beim Dance-off auf der Hochzeitsfeier als mein Partner eingesprungen, und ich bin ihm viel zu nahe gekommen. Aber das erwähne ich lieber nicht. Shaes Nachrichten klingen schon jetzt, als würde ihr gleich der Kopf platzen.
Shae, 19:01 Uhr
Bitte sag mir, dass du ihm Champagner ins Gesicht geschüttet hast!
Oder Rotwein! Der geht richtig schlecht raus.
Oder nein! Kochend heißen Kaffee!
Direkt auf die Kronjuwelen!
Ihre Worte lassen mich grinsen, trotzdem verharren meine Finger über dem Display. Obwohl ich weiß, dass sie ungeduldig auf eine Reaktion von mir wartet, zögere ich.
Vielleicht war es doch nicht so klug, ihr davon zu erzählen. Wenn es jemanden gibt, der noch wütender auf Holden ist als ich, dann ist sie das. Wahrscheinlich packt sie bereits ihre Sachen, nur um Holden persönlich ein Glas Rotwein ins Gesicht zu schütten. Dabei war Shae sogar länger nicht mehr auf Golden Bay als er – und im Gegensatz zu Holden weiß ich von ihr, dass sie nie mehr zurückkommen wird. Nach allem, was zwischen ihr und ihren Eltern vorgefallen ist, kann ich ihr das nicht mal verübeln.
Bevor ich eine Antwort tippen kann, höre ich Schritte näher kommen und versteife mich unwillkürlich.
»Ich glaube, wir zwei hatten noch nicht die Ehre.« Auf einmal steht Peter vor mir und deutet fragend Richtung Tanzfläche. »Hast du einen Moment?«
Bisher hatte ich noch nicht viel mit ihm zu tun. Ich weiß nur, dass er bis vor ein paar Monaten auf dem Festland gelebt hat, dann jedoch auf die Insel übergesiedelt ist und seine eigene Kanzlei eröffnet hat. Und dass er Gemma abgöttisch liebt.
Auch wenn mir nicht danach zumute ist, zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Natürlich.«
Ich schiebe mein Handy zurück in die Tasche und lasse mich von Peter aufs Parkett führen. Obwohl wir von unendlich vielen anderen Paaren umgeben sind, sucht und findet sein Blick sofort seine Braut. Ein warmer Ausdruck füllt seine Augen, als er sie dabei beobachtet, wie sie mit ihrem alten Musiklehrer von der Highschool in Lille Port tanzt.
Dann lenkt er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Dass du dabei bist, bedeutet Gemma wirklich viel. Danke dafür.«
»Es bedeutet mir auch viel«, gebe ich leise zu.
Als die Einladung vor ein paar Monaten kam, war ich mir nicht sicher, ob ich herkommen und ein Teil der Hochzeit sein wollte, doch nun wird mir klar, dass ich tatsächlich froh bin, dabei zu sein. Trotz allem.
»Und jetzt …« Er grinst spitzbübisch. »Jetzt hast du ziemlich genau drei Minuten, bis der Song endet, um mir alle Geheimnisse und peinlichen Erlebnisse aus dem Leben meiner Frau zu verraten.«
Ich lache überrascht auf. »Netter Versuch, Hunting, aber keine Chance. Da musst du Gemma schon selbst fragen.«
»Verdammt. Mit ihren Freundinnen ist echt nicht zu spaßen.« Gespielt bedauernd schnalzt er mit der Zunge.
Als das Lied endet und nahtlos in ein neues übergeht, verabschiedet sich Peter mit einer Verbeugung von mir und kehrt zu seiner Frau zurück.
Ich sehe ihm nach, doch mein Lächeln erstirbt langsam. Denn im Gegensatz zu allen anderen bin ich allein auf der Tanzfläche. Allein zwischen lauter glücklichen Paaren.
Doch als ich gehen will, höre ich ein tiefes Räuspern hinter mir.
»Darf ich um diesen Tanz bitten?«



7. Kapitel
Ich erstarre. Schließe die Augen und atme erstickt aus, drehe mich aber nicht um. Ob er geht, wenn ich nicht reagiere? Verschwindet er dann einfach wieder? In jener Nacht ist ihm das doch auch so verdammt leichtgefallen …
Widerwillig drehe ich mich um. Holden ist seine Krawatte losgeworden und hat die obersten Knöpfe des Hemds geöffnet. Er hält mir die Hand mit einem fragenden, geradezu herausfordernden Gesichtsausdruck hin.
Das Nein liegt mir bereits auf der Zunge, doch mein Körper betrügt mich. Denn das Kribbeln in meinem Bauch sagt ganz eindeutig Ja, genau wie die Erinnerung an diesen kurzen Moment im Hotelzimmer. Oder als er mich während des Dance-offs an sich gepresst und festgehalten hat. Was nur weitere Gründe dafür sind, warum ich es nicht tun sollte. Warum ich nicht mit ihm tanzen, sondern ihn genauso stehen lassen sollte, wie er mich zurückgelassen hat.
Dennoch zögere ich.
Holden scheint mir die Zweifel vom Gesicht ablesen zu können – und fällt eine Entscheidung. Wortlos macht er einen Schritt auf mich zu, nimmt meine linke Hand in seine und legt die andere an meine Taille. Und mit einem Mal bewegen wir uns zu den ersten Klängen von Ed Sheerans »Perfect«.
Oh, die Ironie …
Mein Herz rast so schnell, dass es eigentlich jeder hier sehen und hören müsste. Dennoch kann ich mich nur auf seine Berührung konzentrieren. Auf das Gefühl meiner Hand in seiner, die sich viel zu vertraut anfühlt – und gleichzeitig völlig fremd. Genau wie der Mann vor mir.
Er sieht gut aus, auch wenn ich das nur ungern zugebe. Seine Züge sind kantiger geworden, als hätte die Zeit ihn abgehärtet. Seine Nase ist nicht mehr so gerade wie früher, ganz so, als hätte er sie sich gebrochen. Seitlich an seinem Kinn entdecke ich eine kleine etwa zwei Zentimeter lange Narbe, die früher nicht da war. Wahrscheinlich würde sie ohne den Dreitagebart gar nicht auffallen, doch so ist sie kaum zu übersehen.
Was ist mit ihm passiert? Wo war er die ganze Zeit? Wieso ist er damals gegangen? Warum hat er sich nie mehr bei mir gemeldet? Weshalb ist er kein einziges Mal zurückgekommen?
Dass er Letzteres nicht getan hat, dessen bin ich mir sicher. Ich hätte erfahren, wäre er tatsächlich hier gewesen. Neuigkeiten verbreiten sich auf dieser Insel schneller als ein Waldbrand.
Warum also?
Allerdings spreche ich keine einzige dieser Fragen aus. Ich habe zu lange gebraucht, um über ihn hinwegzukommen. Zu lange, um mir nicht mehr jeden Tag vorzuwerfen, dass es an mir lag. Dass ich das Problem war. Dass alles, was in jener Nacht passiert ist, meine Schuld war.
Holden sagt kein Wort und sieht mich auch nicht an. Er hält mich einfach nur fest, während wir uns langsam zur Musik bewegen.
Seltsam, dass ich ganz vergessen habe, dass wir einen Tanzkurs zusammen belegt haben. Damals muss ich dreizehn oder vierzehn gewesen sein. Es gibt keinen Menschen, mit dem ich öfter getanzt habe als mit Holden, und das spüre ich jetzt. Mein Körper passt sich seinem genauso intuitiv an, wie er die Führung übernommen hat. Es ist wie eine bittersüße Erinnerung an all die Momente von früher. Daran, wie wir in den ersten Stunden über unsere eigenen Füße gestolpert sind, wie er mich mit unbedachten Bewegungen ins Straucheln gebracht hat und ich ihm aus Versehen auf die Zehen getreten bin. Aber auch daran, wie wir es das erste Mal geschafft haben, einen Walzer zu tanzen. Die Erinnerung an das aufgeregte und stolze Funkeln in seinen Augen ist genauso real wie unser Tanz hier und heute. Obwohl sich alles in mir dagegen wehrt, erinnert sich ein Teil von mir, und ich tanze mit einer solchen Selbstverständlichkeit mit ihm, als hätten wir nie damit aufgehört. Wie ist das möglich?
Seine Wärme und sein Geruch umhüllen mich noch viel mehr als in jenem kurzen Moment im Hotelzimmer. Und obwohl wir von so vielen Menschen umgeben sind, fühlt es sich an, als wären wir ganz allein.
Fest beiße ich mir auf die Unterlippe, doch der Schmerz reicht nicht aus, um mich aus dieser seltsamen Trance zu reißen. All das fühlt sich wie ein Traum an. Denn in meiner Wirklichkeit hat Holden mich eiskalt abserviert. Er hat mich im Stich gelassen, als ich ihn mehr gebraucht habe als je zuvor in meinem Leben. Das kann man nicht mit einem kurzen Tanz und ein paar netten Worten wettmachen. Um genau zu sein, kann man es durch nichts aufwiegen. Dieser Kerl hat mein Leben von Grund auf zerstört, und es hat mich eine halbe Ewigkeit gekostet, mich von jener Nacht zu erholen.
Ich räuspere mich, weil ich das Schweigen zwischen uns nicht mehr aushalte. »Du bist beim Dance-off nicht bloß kurz eingesprungen, oder?«
Unvermittelt wendet er mir sein Gesicht zu, und unsere Blicke prallen aufeinander. Hitze breitet sich in meinem Körper aus, auch wenn ich diese Reaktion im selben Moment zu unterdrücken versuche. Umsonst. Trotz allem hat er noch immer diese Wirkung auf mich.
»Keine Ahnung, was du meinst.«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Verarsch mich nicht.«
Wieder sieht er mich direkt an, und der Ausdruck in seinen blauen Augen ist so bohrend, so eindringlich, dass ich ihm am liebsten eine reinschlagen würde. Dabei bin ich wirklich kein aggressiver Mensch.
»Ich hab dich nie verarscht, Ember.«
Mein Lachen ist so laut, dass mehrere Köpfe zu uns herumfahren. Am liebsten würde ich ihn einfach mitten auf der Tanzfläche stehen lassen, doch Holden verzieht keine Miene und führt mich unbeirrt weiter über das Parkett, als wäre nichts gewesen. Als würde nicht ein ganzer Berg aus Lügen und Geheimnissen zwischen uns stehen.
»Warum bist du überhaupt hier?«, spreche ich die Frage, die mir seit dem Moment im Hotelzimmer auf der Seele brennt, endlich aus. »Warum jetzt?«
»Meine Schwester hat geheiratet«, erwidert er schlicht.
Seine Worte fühlen sich an wie eine Ohrfeige. Fast genau dasselbe habe ich Shae gesagt, aber auf die Wirkung, sie aus Holdens Mund zu hören, bin ich nicht vorbereitet.
Auch wenn ich auf eine Universität eintausend Kilometer von Golden Bay entfernt gegangen bin, war ich wenigstens in den Ferien und an den Feiertagen zu Hause. Holden ist einfach abgehauen. Aber natürlich kehrt er für die Hochzeit seiner großen Schwester zurück.
»Dafür hat es sich also gelohnt zurückzukommen«, murmle ich bitter.
Es ist nicht das, was ich ihm am liebsten an den Kopf werfen würde, aber ich werde ganz sicher nicht mitten auf der Hochzeitsparty eine Szene machen, erst recht nicht, wenn wir uns nach heute Abend ohnehin nie wiedersehen werden. Selbst wenn er ab sofort häufiger hier sein wird, um seine Familie zu besuchen, werden sich unsere Wege nicht mehr kreuzen. Nach diesem Sommer bin ich wieder weg. Entweder zurück in Montréal, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wie ich mir das nächste Semester überhaupt leisten kann, oder … irgendwo anders. Ich werde nicht auf Golden Bay bleiben. Erst recht nicht, nachdem er hier aufgetaucht ist.
Also bleibe ich höflich und zivilisiert. Aber vor allem distanziert.
Ich werde mein Leben weiterleben und er seins. Wer weiß, vielleicht war er ebenfalls irgendwo auf dem College und hat seinen Abschluss gemacht, auch wenn das ursprünglich nicht zu seinen Zukunftsplänen gezählt hat. Gut möglich, dass er stattdessen eine Ausbildung absolviert oder den kanadischen Streitkräften beigetreten und jetzt bei der Navy oder Air Force ist. Und vielleicht hat er zu Hause – wo auch immer das sein mag – jemanden, der auf seine Rückkehr wartet. Er könnte sogar verheiratet sein und Kinder haben. Nicht, dass ich das wirklich glauben würde, aber damals hätte ich es auch nie für möglich gehalten, dass er mich einfach zurücklässt. Was weiß ich also schon?
Die Spannung zwischen Holden und mir ist kaum auszuhalten. Mit jedem Schritt, jeder Sekunde, die wir zusammen auf der Tanzfläche verbringen, fällt es mir schwerer zu atmen. Davon, einen klaren Gedanken zu fassen, ganz zu schweigen. Die Vergangenheit und eine Gegenwart, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie je erleben könnte, sind sich viel zu nahe.
Ich kriege keine Luft mehr.
Nach der Drehung zieht er mich wieder an sich. Näher als zwingend nötig und definitiv näher als beim letzten Mal. Als ich den Kopf anhebe und ihn wütend anfunkle, sieht er mich bereits an.
»Atme«, raunt er mir leise zu. »Tief und langsam. Wenn es nicht besser wird, bringe ich dich raus an die frische Luft.«
»Ich brauche deine Hilfe nicht!«, fauche ich. »Und ich will sie auch nicht.«
Dennoch tue ich, was er sagt. Ich konzentriere mich auf meine Atmung. Ganz langsam. Ein und aus. Ein. Aus. Ich werde es niemals zugeben, aber es hilft tatsächlich. Vor langer Zeit habe ich einmal Atemtechniken gelernt, die ich allerdings schon ewig nicht mehr anwenden musste. Und jetzt ist es ausgerechnet Holden, der mich daran erinnert.
Obwohl eine innere Stimme mich warnt, lege ich den Kopf in den Nacken und suche erneut seinen Blick. Er wirkt längst nicht mehr so lässig wie vor diesem Tanz. Und da ist dieser gequälte Ausdruck in seinen Augen …
Ich schnaube abfällig. Er sieht gequält aus? Er? Dazu hat er kein Recht. Es war seine Entscheidung, ohne mich zu gehen. Ich habe ihn nicht dazu gezwungen, genauso wenig wie ich ihn nun dazu zwinge, mit mir zu tanzen. Was fällt ihm also ein, so auszusehen, als wäre er das Opfer?
»Ich will mich bei dir ... «
Mit einem warnenden Kopfschütteln bringe ich ihn zum Schweigen. »Es ist mir egal, was du willst.«
Er sollte nicht hier sein. Nicht auf dieser Insel – und erst recht nicht in diesem Raum. Mit mir.
Es kostet mich mehr Willenskraft, als es sollte, eine neutrale Miene aufzusetzen, obwohl ich weinen, schreien und um mich schlagen will. Ein Ventil für die Wut und Trauer finden will, die sich in all der Zeit in mir aufgestaut haben. Für die Verzweiflung, die mit einem Mal unglaublich heftig in mir hochkocht.
Das letzte Mal, dass ich so empfunden habe, ist ewig her, und ich hasse es, dass Holden all diese Gefühle in mir zum Vorschein bringt. Als hätte er mein Tagebuch auf einer Seite aufgeschlagen, die ich mir nie wieder durchlesen wollte. Eine Seite, von der ich mir wünschte, sie nie hätte niederschreiben zu müssen.
Meine Hände zittern so sehr, dass er es spüren muss, selbst wenn ich es am liebsten vor ihm verbergen würde. Dieser Mann soll unter keinen Umständen mitbekommen, welche Wirkung sein Auftauchen auf mich hat. Welche Wirkung er noch immer auf mich hat. Lieber ersticke ich, als ihm diese Genugtuung zu gönnen.
»Ich will nichts davon hören«, presse ich hervor. »Du bist wegen Gemmas Hochzeit hergekommen? Dann geh zurück zu deiner Familie. Na los. Sie warten bestimmt schon auf dich.« Mit dem Kopf deute ich hinter ihn, wo seine Mom, Gemma, Peter und dessen Eltern gemeinsam an einem Tisch sitzen. »Du und ich mögen eine gemeinsame Vergangenheit haben, aber heute verbindet uns absolut nichts mehr.«
»Wirklich nicht?« Herausfordernd zieht er eine Braue in die Höhe. »Da ist gar nichts mehr zwischen uns?«
»Nein.«
»Und was war dann heute Morgen im Hotelzimmer? Oder als wir vorhin getanzt haben?«, erinnert er mich, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.
»Keine Ahnung, was du meinst.« Mit der Zeit bin ich immer besser darin geworden, anderen vorzumachen, es würde mir gut gehen, doch aus irgendeinem Grund fällt es mir jetzt schwer.
»Nichts davon hat dir also etwas bedeutet oder etwas in dir ausgelöst?« Er zieht mich ruckartig näher, bis sich meine Brüste gegen seinen Oberkörper pressen und wir nicht mehr wie zwei entfernte Bekannte miteinander tanzen, sondern wie ein Liebespaar.
Ich schnappe keuchend nach Luft. Mein Herz macht einen kleinen Sprung, und meine Haut kribbelt überall dort, wo er mich berührt, aber ich werde einen Teufel tun und das ihm gegenüber zugeben.
»Nein«, behaupte ich und sehe ihm fest in die Augen.
Holden beugt sich zu mir herunter. »Lügnerin.« Seine Lippen streifen mein Ohr.
Ich versteife mich. Mein ganzer Körper reagiert auf ihn. Auf seine Nähe. Und ich hasse mich dafür. Ihn. Uns beide.
»Wir hatten eine schöne Zeit, bis du alles kaputtgemacht hast«, presse ich hervor. »Das war’s. Es ist ewig her. Ich bin nicht mehr dieselbe Person wie damals.«
Er richtet sich auf, lässt meine Worte einen Moment lang auf sich wirken, während wir uns weiter zur Musik bewegen, dann nickt er langsam. »Das glaube ich dir sogar. Ich bin auch nicht mehr derselbe wie damals.«
Na also. Damit hat er mein Argument nur bestätigt. So eng mit ihm zu tanzen, dass mir sein holzig-warmer Duft in die Nase strömt und ich seine Atemzüge auf meiner Wange spüren kann, hat keine Wirkung auf mich. Nicht die geringste. Und wenn ich ihn davon überzeugen kann, dann hoffentlich auch meinen verräterischen Körper.
»Du und ich haben uns nichts zu sagen.«
Ich kann deutlich erkennen, dass er die Zähne zusammenbeißt. Die winzige Regung ist so vertraut, dass es wehtut. So vertraut wie alles an ihm.
Gleichzeitig erscheint er mir wie ein Fremder. Er ist nicht mehr der Junge von früher; und in seinen Augen lauert eine Dunkelheit, die früher nicht da war. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Vielleicht war ich damals aber auch nur zu naiv und verliebt, um es zu bemerken.
Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie Dad meinte, dass Holden nicht gut für mich wäre, aber ich habe seine Sorgen immer abgetan. Wie es aussieht, hatte er von Anfang an recht. Ich hätte auf seinen Instinkt als Vater vertrauen sollen. Doch diesen Fehler mache ich nicht noch mal.
»Wir haben uns sogar eine Menge zu sagen.« Holdens Finger zucken auf meinem unteren Rücken. »Ich bin nicht nur wegen Gemma zurückgekommen.«
Seine Stimme ist zu eindringlich. Zu vertraut.
Ich will flüchten, aber ich kann nicht. Diesmal weiche ich nicht vor ihm zurück, sondern halte die Stellung.
»Nein.«
»Nein?« Ein verwirrter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Ich will nur mit dir reden, Ember. Mehr nicht.«
Ich ignoriere, welche Wirkung es auf mich hat, meinen Namen aus seinem Mund zu hören, und atme tief durch.
»Nein«, wiederhole ich, diesmal eine Spur fester. Entschlossener. Verzweifelter. »Du hattest fünf Jahre lang Zeit, um zu reden, stattdessen hast du mich geghostet. Denkst du wirklich, du kannst einfach wieder hier aufkreuzen, und alles ist vergeben und vergessen? Alles ist wieder wie früher?« Die bloße Vorstellung ist dermaßen absurd, dass ich beinahe lachen muss. Aber nur beinahe. Dafür schlagen Zorn und Verzweiflung ihre Krallen viel zu schmerzhaft in meine Brust. »Vergiss es! Ich war dir nicht wichtig genug für eine einzige verdammte Nachricht. Ich habe erst Tage später von deiner Mutter erfahren, dass du am Leben bist, dass es dir gut geht und du die Insel verlassen hast. Ohne mich.«
Er schnaubt und sieht zur Seite. »Gut würde ich das nicht nennen – aber du hast recht. Ich habe Mist gebaut.«
Das ist die Untertreibung des Jahrtausends.
Aber ich bin noch nicht fertig. Obwohl ich am ganzen Körper zittere, kann ich nicht aufhören. Ohne Vorwarnung bleibe ich stehen und zwinge ihn damit, ebenfalls anzuhalten. Die Worte, die ich viel zu lange in mir verschlossen habe, haben endlich ein Ziel gefunden. Und ich schieße sie wie vergiftete Pfeile auf ihn ab.
»Und wie du Mist gebaut hast. Schön für dich, dass deine Familie dir verzeiht, aber die hast du ja auch nicht ohne jede Erklärung komplett aus deinem Leben gestrichen, nicht wahr? Du und ich hingegen? Wir sind fertig miteinander. Das sind wir schon lange.«
Seine Augen weiten sich. Hat er allen Ernstes mit einer anderen Reaktion auf sein Wiederauftauchen gerechnet?
»Ember …«
»Fick dich.«
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Ruckartig mache ich mich von ihm los und lasse ihn mitten auf der Tanzfläche stehen, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. Ohne ihn auch nur ein weiteres Mal anzusehen.
Auf einmal halte ich es keine Sekunde länger aus. Ich muss raus. Ich muss sofort hier raus.
Herzukommen war ein riesiger Fehler. Zu hoffen, dass Holden nicht zur Hochzeit seiner Schwester erscheinen würde, ein noch größerer. Ich dachte, meine Wut auf Holden wäre mittlerweile verraucht, aber sie ist noch genauso stark wie damals. Vielleicht sogar noch heftiger. Ich mag nicht mehr das verzweifelte sechzehnjährige Mädchen aus jener Nacht sein – aber meine Gefühle? Meine Gefühle scheinen nur darauf gewartet zu haben, wieder aus der Versenkung auftauchen und hervorbrechen zu dürfen. Dabei habe ich sie all die Zeit über so gut verschlossen gehalten.
Ich war mir sicher, dass ich es ertragen würde, mit ihm auf derselben Feier zu sein, aber ich habe mich geirrt. Die Vergangenheit ist auf einmal so nahe, als könnte sie mich jede Sekunde verschlingen. Und das kann ich nicht zulassen. Es hat mich alles gekostet, diese Nacht zu überstehen. Ich gehe nicht wieder dorthin zurück. Nicht einmal in Gedanken.
Niemand stellt Fragen oder hält mich auf, als ich durch die Festhalle marschiere und auf den Flur hinaustrete. Niemand scheint auch nur zu bemerken, dass ich verschwinde.
Als Erstes gehe ich nach oben in die für die Hochzeit reservierte Suite, um mein Gepäck zu holen. Allerdings nehme ich mir nicht die Zeit, mich in Ruhe umzuziehen. Ich will nur noch weg. Also laufe ich in meinem Brautjungfernkleid nach unten. Meine Absätze klappern auf dem Marmorboden in der Eingangshalle. Der Rezeptionist ruft mir etwas zu, aber ich ignoriere ihn und stürme nach draußen.
Trotzdem kann ich nicht anders, als auf Schritte oder eine bekannte Stimme hinter mir zu lauschen, doch da ist nichts. Niemand folgt mir.
Er folgt mir nicht.
Natürlich nicht.
Ich will nur noch nach Hause, mich in meinem Zimmer einschließen, mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und erst wieder hervorkommen, wenn alles vorbei ist. Wenn ich Holden nie wiedersehen muss. Wenn ich mich nicht mehr damit herumschlagen muss, wie meine Zukunft aussieht – und ob ich überhaupt eine in Montréal haben werde. Die Liste geht immer weiter, aber wenigstens eine Sache davon ist umsetzbar: Ich kann nach Hause zu Dad und Grandma fahren.
Mit zusammengebissenen Zähnen schleppe ich meinen schweren Rucksack und die zwei Taschen die Promenade entlang und weiche drei Touristen aus, die für ein spontanes Foto stehen bleiben, während Einheimische mir den Weg frei machen. Eine junge Frau, die mir entfernt bekannt vorkommt, bietet mir sogar ihre Hilfe an. Sie ist in meinem Alter. Wahrscheinlich sind wir in Bayville zusammen zur Schule gegangen, aber ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern. Vielleicht hat sie aber auch die Highschool in Lille Port auf der anderen Seite der Insel besucht, und ich kenne sie gar nicht.
»Schon gut«, sage ich und puste mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es ist nicht mehr weit. Aber danke!«
Mittlerweile schwitze ich, obwohl es Anfang Juni abends noch gar nicht heiß wird, schon gar nicht auf einer kleinen kanadischen Insel. Befänden wir uns irgendwo im Süden des Landes oder sogar in den Tropen, wäre ich längst geschmolzen. Wenigstens hat die sanfte Brise vom Meer einen kühlenden Effekt.
Zurück am Hafen angelangt, stelle ich die Taschen ab und richte mich ächzend auf. Es ist nicht viel los, weil nur zwei Fähren stündlich fahren – eine kommt an, eine legt ab. Wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrwerk.
Ich lasse den Blick über die langen Stege wandern, an denen Boote und Jachten vertäut sind. Einige Fischer kehren auf ihren Kuttern zurück. Auf dem großen Parkplatz neben der Anlegestelle für die Fähren stehen nur eine Handvoll Autos – und definitiv nicht meins.
Stirnrunzelnd sehe ich mich um, aber der dunkelrote GMC Truck, den ich immer fahre, wenn ich auf der Insel bin, ist nirgendwo zu sehen. Dabei hat Dad schon vor einer Woche versprochen, mein Auto rechtzeitig hier für mich abzustellen, damit ich nach der Hochzeit nach Hause fahren kann. Dafür entdecke ich eine schmale Gestalt mit sonnengegerbter, faltiger Haut und weißem Haar, das unter einem ausgeblichenen bunt gestreiften Beanie hervorblitzt.
Mit den Taschen in den Händen gehe ich zum Steg hinüber. »Hey Murray.«
Der alte Mann bindet den Knoten fertig, um seinen Kutter zu sichern, und schimpft dabei leise vor sich hin. Ich warte, bis er sich aufrichtet und zu mir umdreht. Die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich, während er mich von oben bis unten mustert, doch dann weiten sich seine hellgrauen Augen, und er lächelt breit. »Ember Louise Jackson! Was für ein schöner Anblick an diesem trüben Tag.«
Amüsiert schüttle ich den Kopf. Nach außen hin wirkt Murray oft wie ein unnahbarer alter Seefahrer, aber in Wahrheit ist er ein Teddybär. Ich kenne keine einzige Person auf der Insel, die ihn nicht gernhat. Ihn und seine Frau, die vor drei Jahren gestorben ist.
»Hast du einen guten Fang gemacht?« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um an ihm vorbei zu den Netzen auf dem Kutter zu sehen.
»Ach.« Er winkt ab. »Ein einziger Tag sagt nichts über den Gewinn eines Jahres aus. Oder eines Lebens.«
Ich schmunzle.
»Was führt dich nach Golden Bay?«
Eine Hochzeit. Und mein eigenes endloses Versagen.
»Semesterferien«, sage ich stattdessen, auch wenn sich das Lächeln auf meinen Lippen nicht mehr echt anfühlt. »Sag mal, hast du meinen Dad gesehen?«
Nachdenklich reibt er sich über den weißen Bart. »Nein, ich glaube nicht. Der Chief ist ein vielbeschäftigter Mann. Früher kam er mehrmals die Woche am Hafen vorbei, jetzt nur noch, wenn es in irgendeiner Bar oder einem Pub an der Promenade eine Prügelei gibt.«
Ja, das klingt ganz nach meinem Vater. Seine Arbeit stand für ihn schon immer an erster Stelle.
»Okay. Trotzdem danke.« Ich winke Murray zum Abschied zu und kehre zum Parkplatz zurück.
Wenige Meter entfernt stelle ich mein Gepäck erneut ab, puste mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und halte mir das Handy ans Ohr.
Dad hebt sofort ab. »Entschuldige, Kleines, mir ist etwas dazwischengekommen, deswegen konnte ich dein Auto nicht zum Hafen fahren«, sagt er statt einer Begrüßung. Im Hintergrund höre ich ein Rauschen und einzelne Stimmen. »Es steht noch bei Grandma. Es gab einen Unfall bei Breakwater Bay, ich musste sofort hin.«
Ich unterdrücke ein Seufzen. Mein Vater war schon Polizist, bevor ich auf die Welt kam, und wahrscheinlich wird er es bis zu seinem letzten Atemzug bleiben. Er hat seinen Job und die Menschen, die er schützt, immer über alles andere gestellt. Auch über seine Familie. Ich kann also nicht behaupten, verwundert zu sein. Ein kleines bisschen enttäuscht vielleicht, da er den Wagen auch schon heute Morgen oder gestern hätte herfahren können, als er zu keinem spontanen Einsatz musste, aber ich bin nicht überrascht.
»Schon okay. Ich komme irgendwie heim.«
»Es tut mir wirklich leid, Kleines. Ich werde noch die ganze Nacht im Dienst sein, aber ich mache es wieder gut. Hoffentlich sehen wir uns morgen früh zu Hause. Und falls nicht: Wollen wir uns zum Mittagessen treffen? Ich lade dich ein.«
»Das ist lieb. Danke, Dad. Pass auf dich auf, ja?«
»Immer doch.«
Ich lege auf und lasse das Handy sinken.
Wenn der ursprüngliche Plan nicht funktioniert, muss es eine andere Möglichkeit geben. Die gibt es immer. Allerdings bin ich nicht mehr in Montréal. Ich kann nicht einfach in ein Taxi springen, mir ein Uber rufen oder mich nach der nächsten Metro-Haltestelle umsehen, um von A nach B zu gelangen. Das ist Golden Bay.
Willkommen zu Hause.
Es gibt eine Busverbindung, aber damit würde ich ewig bis nach Hause brauchen. Im Prinzip fährt der Bus einmal komplett um die Insel herum – allerdings zuerst in die für mich falsche Richtung. Außerdem müsste ich das ganze Gepäck von der Haltestelle zwei Kilometer lang tragen.
Nein, das kommt nicht infrage, dafür bin ich zu erledigt und würde mir in diesen Schuhen das Genick brechen. Das ist maximal der Notfallplan.
Welche Möglichkeiten habe ich noch?
Ich lasse den Blick die Hafenpromenade entlangwandern. Über die bunte Mischung aus alten Gebäuden mit dicken Steinwänden und Holzhäusern mit Fassaden in den strahlendsten Farben. In dem gelben ist noch immer der Surf-Shop, der gleichzeitig als Kiosk fungiert und Eis verkauft. Direkt daneben liegt das Fischrestaurant, das der alte Murray beliefert, mit der schönen Blumendekoration und der gemütlichen Holzterrasse. Rechts davon ein italienisches Restaurant, das relativ neu ist, dicht gefolgt von einem Souvenirshop und einem Café, das vor allem morgens brechend voll ist, und einer alteingesessenen Bar. Seit meinem letzten Besuch vor sechs Monaten hat sich nicht viel verändert.
Für einen Sonntagabend im Juni ist nicht sonderlich viel los, allerdings hat die Touristensaison erst begonnen. Mein Blick bleibt an der Bar hängen – und mir kommt eine Idee. Natürlich. Wieso habe ich nicht schon früher daran gedacht?
Ein letztes Mal hieve ich die Taschen hoch und laufe los. Allerdings nicht in Richtung dieser Bar, sondern weg von der Promenade, in die Stadt hinein. An der Ecke der nächsten kleinen Seitenstraße finde ich, was ich suche.
Das zweistöckige Sandsteingebäude sticht zwischen den hellblauen und -gelben Holzfassaden deutlich hervor. Efeu rankt sich von außen an der Mauer entlang, vorbei am Eisenschild, in dem in verblichenen goldenen Buchstaben Turner’s Tavern steht.
Entschieden stoße ich die Tür zum Pub auf.
Die kühle Luft der Klimaanlage schlägt mir entgegen, vermischt mit einem wilden Duftmix aus verschiedenen Parfums und Deos, Bier, Pommes, Burgern und Fish and Chips. Jeder Hocker an der Bar ist besetzt, genau wie die Sitzplätze an den Tischen aus dunklem Robinienholz und die tiefen Ledersessel vor dem Kamin. Die Wände sind in Steinoptik gehalten, mit wenigen Bildern und kleinen Lampen. Es ist laut, lebhaft – und unglaublich gemütlich.
Vorsichtig schiebe ich mich an den Leuten vorbei, darauf bedacht, niemanden mit meinen Taschen anzurempeln oder aus Versehen ein paar Gläser umzustoßen. Im hinteren Teil, neben dem Billardtisch, entdecke ich eine bekannte Gestalt.
Rettungsschwimmer am Tag, Kellner am Abend. Mit den langen Beinen, breiten Schultern, dem dunkelblonden Haar und der sonnengebräunten Haut ist Will Harrold der typische California Surferboy, der sich auf diese kleine Insel vor der Ostküste Kanadas verirrt hat. Ich werde nie verstehen, was ihn als Amerikaner vor drei Jahren ans andere Ende des Kontinents verschlagen hat, aber ich bin froh darum.
Als er mich bemerkt, grinst er fröhlich. Ich winke ihm zu und bahne mir einen Weg an den voll besetzten Tischen vorbei. »Hey Will, würdest du – «
»Ja!«, fällt er mir ins Wort und stellt sein Tablett auf den Bartresen neben uns. »Ich gehe mit dir aus. Wurde auch Zeit, dass du endlich zur Vernunft kommst!«
Ich lache auf und falle in seine Umarmung. Die Reisetaschen landen auf dem Boden.
»Schön, dass du zurück bist«, murmelt er und drückt mich fest.
»Danke. Ich werde trotzdem nicht mit dir ausgehen.«
Mal ganz davon abgesehen, dass das seit dem ersten Tag ein Running Gag zwischen uns ist. Keiner von uns meint es ernst.
Seufzend mache ich mich von ihm los. »Aber ich brauche jemanden, der mich nach Hause fährt.«
»Was ist mit deinem – «
»Steht noch bei meiner Grandma.«
»Wollte dein Dad nicht …«
»Jepp.«
Mitfühlend verzieht er das Gesicht. »Sorry, aber du siehst ja, was los ist.« Will zückt sein Handy. »Meine Schicht endet erst in vier Stunden. Wenn du warten kannst, fahre ich dich anschließend gerne heim.«
Vier Stunden?! Verdammt.
Jemand ruft nach ihm. Er wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu, bevor er zu dem Tisch in der Ecke eilt, an dem einige Stammgäste sitzen.
Ich seufze frustriert. Will war meine beste Chance. Wie soll ich jetzt nach Hause kommen?
Da er nach wie vor mit den Stammgästen redet, sich nach ihren Familien erkundigt und ihre Bestellungen aufnimmt, schnappe ich mir sein Tablett und fange an, den nächstbesten Tisch abzuräumen. Meine Hände zu beschäftigen hilft mir beim Nachdenken. Und ganz ehrlich? Der Pub ist brechend voll. Es ist nicht das erste Mal, dass ich kurz einspringe, und wie es aussieht, können sie jede Hilfe gebrauchen.
Gläser und Geschirr klirren leise, als ich kurz darauf mit dem voll beladenen Tablett die Bar ansteuere.
»Das nehme ich, danke.« Beck tritt mir in den Weg, nimmt mir das Tablett ab und verschwindet in der Küche, bevor ich reagieren – oder ihn richtig begrüßen – kann.
Kilian Beck ist ein noch größeres Mysterium als Will, aber zumindest kenne ich ihn länger. Er ist vor fünfeinhalb Jahren mit seiner Mutter hergezogen, und wir sind auf dieselbe Schule in Bayville gegangen. Nach dem Highschool-Abschluss war er zwei Jahre lang weg, und als er zurückkam, hat er angefangen, im Pub zu arbeiten.
Will ist immer noch beschäftigt, also bleibe ich an der Bar stehen, bis Beck zurückkehrt.
»Dann sind die Gerüchte also wahr?«, fragt er mit dieser tiefen, rauen Stimme, die typisch für ihn ist, und mustert mich von oben bis unten. Das Hochziehen der Augenbrauen ist seine einzige Reaktion auf mein Brautjungfern-Outfit, aber er kommentiert es nicht weiter. Stattdessen stellt er seelenruhig eine Flasche Bier vor einen älteren Fischer, der auf einem Hocker neben uns am Tresen sitzt. »Du bleibst jetzt hier?«
Kurz fällt mein Blick auf die vielen schwarzen Tattoos auf seinen Unterarmen, die sich bei jedem seiner Handgriffe mitbewegen und förmlich zum Leben zu erwachen scheinen.
»Schön, dass es dazu Gerüchte gibt, obwohl ich seit gerade mal einem Tag wieder da bin.«
Er schnaubt und fährt sich mit der Hand durch das schwarze Haar. »Du weißt doch, wie das ist.«
Allein die Erinnerung an das Getuschel und die ganzen mitleidigen Blicke in der Vergangenheit bringt meinen Magen dazu, sich zu verkrampfen. Leider sind die Gedanken an die Gründe für meine Rückkehr auch nicht besser.
Ich räuspere mich leise und zwinge mich zu einem Lächeln, das sich nicht im Geringsten echt anfühlt. »Was auch immer du gehört hast, ist nicht wahr. Ich bleibe nur den Sommer über.«
Beck lässt den Blick durch das Lokal schweifen, während seine Hände unablässig weiterarbeiten und er eine Cola mit Eiswürfeln eingießt. »Falls du einen Job suchst …«
Ein überraschtes Lachen kommt mir über die Lippen. »Mit euch Chaoten zusammenarbeiten? Ähh, danke, aber nein danke.«
»Hey!«, ruft Annie, die mit einem Tablett voller leerer Gläser und Flaschen zum Tresen zurückkehrt. Ihr dunkelbrauner Pferdeschwanz wippt bei jeder Bewegung. Sie hat schon im Turner’s gearbeitet, als ich noch zur Grundschule ging. »Das hab ich gehört, junge Dame.«
Beschwichtigend hebe ich die Hände. »Damit habe ich nur die beiden gemeint. Niemals dich.«
Natürlich muss Will genau jetzt zu uns stoßen. »Wer sollte dir noch mal diesen riesengroßen Gefallen tun und dich nach Hause fahren?«, fragt er und mustert mich aus funkelnden Augen.
Mist. Ich schneide eine Grimasse.
Annie lacht leise, nimmt die nächsten Getränke entgegen und verschwindet zwischen den Tischen.
Will zieht etwas aus seiner Hosentasche und wirft es mir zu.
Ich fange es reflexartig auf und blinzle verdutzt. Es ist sein Autoschlüssel.
»Geh schon«, sagt er und macht eine scheuchende Handbewegung Richtung Tür. »Meine Lieblingskollegin kann mich nachher mitnehmen, dann hole ich den Jeep wieder ab. Nicht wahr, Annie?«
»Klar!«, ruft sie.
Ich lächle erleichtert. »Danke. Du bist ein Lebensretter.«
»Ich weiß«, erwidert er trocken.



9. Kapitel
Es ist noch hell, als ich Grandmas Haus erreiche und den Wagen in der Auffahrt parke. Das Gebäude erstrahlt in einem satten Gelb, das mich als Kind immer an die Sonne erinnert hat. Dazu die leuchtend rote Eingangstür, die Sprossenfenster mit den weißen Fensterläden und das graue Dach, das Grandpa kurz vor seinem Tod selbst saniert hat.
Ich lasse den Schlüssel in Wills Jeep stecken, damit er ihn später problemlos abholen kann. Nach drei Jahren in der Großstadt kommt mir das total absurd vor, denn dort wäre der Wagen innerhalb von Sekunden weg. Aber hier, auf Golden Bay und so weit von den nächsten Nachbarn entfernt, würde niemand auf die Idee kommen, ein Auto zu klauen. Außerdem weiß praktisch jeder der Einheimischen in Bayville, wem der weiße Jeep mit diesem Kennzeichen gehört. Wahrscheinlich sogar die Leute in Lille Port, falls Will auch an einem ihrer Strände als Lifeguard gearbeitet hat.
Mit den Taschen bepackt nehme ich die vier Stufen bis zur Eingangstür, an der ein sommerlicher Kranz mit Sonnenblumen hängt, der mir ein Lächeln entlockt. Ich betrete das Haus aber durch die Seitentür an der Veranda rechts davon. Vor der Haustür stehen nur Paketboten und Leute, die einem etwas verkaufen wollen, wie meine Großmutter immer sagt. Über die Veranda kommen Freunde und Familie.
»Grandma? Ich bin’s.«
Im Inneren empfängt mich ein vertrautes Bild: die hellen Ahorndielen, die Grandpa selbst verlegt hat, der Esstisch samt Stühlen aus Nussbaum, die selbst gezimmerten, deckenhohen Regale mit Geschirr und Vasen darin. Der Deckenventilator surrt leise. Und über allem liegt der vertraute Duft nach poliertem Holz und frisch gebackenen Köstlichkeiten.
Ich bin so erleichtert, endlich da zu sein, dass mir fast die Tränen kommen. Normalerweise bin ich nicht so sensibel, aber die letzten achtundvierzig Stunden haben mich geschafft. Erst die lange Fahrt hierher, dann die Hochzeit und … er. Ich kann nicht mehr. Körperlich nicht – und emotional erst recht nicht.
»Grandma?«, rufe ich erneut und durchquere das angrenzende Wohnzimmer mit schnellen Schritten, vorbei am Kamin, der grauen Couch und an den Bilderrahmen, die die Wände schmücken. Auch im Flur hängen unzählige Fotos, Urkunden und Erinnerungen an den Wänden, zusammen mit dem Schlüsselkasten, den Grandpa lange vor meiner Geburt gebaut hat und in dem Dad Ersatzschlüssel für jedes Zimmer bunkert. Meine Taschen und den Rucksack lege ich neben der Treppe ab.
Mein Rücken knackt, und mein Nacken brennt von der Anstrengung. Doch all das ist vergessen, als ich leise Schritte höre.
Grandma kommt aus der Küche in den Flur. Sie trägt eine hübsche Bluse und eine weite Stoffhose in einem warmen Ockergelb, darüber eine Schürze mit Blumenmuster. Das mittlerweile komplett weiße Haar hat sie zu einem lockeren Dutt zusammengebunden, aus dem sich zwei, drei dünne Strähnen gelöst haben.
Jedes Mal, wenn ich sie sehe, bin ich überrascht, wie groß die Ähnlichkeit zwischen ihr und meinem Dad ist, während ich gefühlt nur das ehemals rotblonde Haar von Grandma geerbt habe.
»Ember!« Als sie mich entdeckt, hellt sich ihre Miene auf, und sie strahlt mich an. Schnell wischt sie sich die mehlverschmierten Hände an einem Küchentuch ab, dann breitet sie die Arme aus.
Ich habe sie seit meinem letzten Besuch an Weihnachten nicht mehr gesehen. Doch in dem Moment, in dem ich die Arme um sie lege und mich an sie schmiege, ist es, als wäre keine Zeit vergangen. Ihre Wärme und der vertraute Geruch, eine Mischung aus ihrem blumigen Parfum, Mehl und Gewürzen umgibt mich. Das ist das Gefühl von Nach-Hause-Kommen, das ich bisher vermisst habe.
»Willkommen daheim, Liebes. Ich freu mich so, dass du die ganzen Ferien hier verbringst.«
Die Semesterferien. Richtig. Sie und Dad wissen noch nicht, dass ich mir mein Studium nicht mehr leisten kann. Die ersten zwei Jahre hat Dad mich finanziell unterstützt, doch dann wollte ich es allein schaffen. Und das habe ich auch … für eine Weile. Inzwischen ist der Schuldenberg so hoch, dass ich keine Ahnung habe, wie ich ihn in den nächsten Jahren abbezahlen soll. Trotz zwei Jobs musste ich Studienkredite aufnehmen, um mir mein Leben in Montréal weiterhin leisten zu können. Doch die Preise sind immer weiter gestiegen, und jetzt … jetzt bin ich hier. Zu Hause für den Sommer, ohne zu wissen, ob und wie es danach weitergeht. Ob ich es mir leisten kann, ein weiteres Semester zu studieren und meinen Abschluss zu machen – oder ob alles umsonst war.
Ich könnte ewig so stehen bleiben, aber Grandma schiebt mich nach einem Moment auf Armeslänge von sich, um mich von oben bis unten zu mustern.
»Du bist dünner geworden«, stellt sie fest. Ein leiser Tadel schwingt in ihrer Stimme mit. »Im Kühlschrank ist noch ein Gratin von heute Mittag. Soll ich es dir aufwärmen?«
Ich kann gar nicht anders, als zu lächeln. Großmütter müssen einem immer etwas zu essen anbieten. Das scheint ein universelles Gesetz zu sein.
Bevor ich antworten kann, knurrt mein Magen. Eigentlich wollte ich mich auf der Hochzeitsfeier durch das Büfett futtern, aber vor dem Dance-off war ich zu nervös und danach … nun ja.
»Das ist lieb von dir.«
»Außerdem habe ich Zimtschnecken im Ofen.«
Ich reiße die Augen auf. »Du hast Zimtschnecken für mich gebacken?«
»Aber natürlich.« Mütterlich tätschelt sie mir die Wange. »Ich weiß doch, wie sehr du sie liebst.«
Egal wie viele Zimtschnecken ich in der Stadt gegessen habe und ganz egal wie fantastisch sie waren – die von Grandma sind und bleiben die besten.
»Los, bring dein Gepäck nach oben, und wasch dir die Hände.«
»Yes, Ma’am.« Ich schnappe mir Taschen und Rucksack und hieve alles die Stufen hinauf.
Im ersten Stock gehen drei Türen vom Flur ab: mein Zimmer, Dads Schlafzimmer und ein Bad mit Dusche, das im Erdgeschoss hat nur eine Wanne. Ich biege nach links und stehe gleich darauf in meinem alten Zimmer. Das ist es also. Ich bin wirklich wieder da.
Zwei der Wände habe ich mit sechzehn, kurz nach unserem Einzug, taubengrau gestrichen. Die alte Kommode, auf die ich meine Taschen und den Rucksack abstelle, habe ich von einem Flohmarkt, selbst abgeschliffen, grundiert und gestrichen, so wie Grandpa es mir beigebracht hat. Das Fenster neben der Kommode geht nach hinten raus, mit Blick auf den Garten und den Wald dahinter, der an den Nationalpark grenzt, der die Mitte der Insel einnimmt. An klaren Tagen kann ich die Berge sehen.
Ein dumpfes Gefühl macht sich in meinem Bauch bemerkbar, will sich wie dunkle Nebelschwaden ausbreiten, aber ich schiebe es entschieden beiseite, stopfe es dorthin zurück, wo es hergekommen ist. Hier hat es keinen Platz. Nicht jetzt. Nicht früher. Und schon gar nicht in Zukunft. Es ist vorbei. Es bringt nichts, darüber nachzudenken.
Ruckartig wende ich mich ab, ziehe die viel zu hohen Sandaletten aus und schlüpfe anschließend aus dem Brautjungfernkleid. Die Schuhe landen im Wandschrank, das Kleid im Wäschekorb. Gut möglich, dass ich es nie wieder anziehen werde. Vielleicht wird es mich irgendwann aber auch nicht mehr an den heutigen Tag erinnern. An …
»Ember!«, schallt die Stimme meiner Großmutter von unten herauf. »Dein Essen wird kalt.«
»Ich komme!«, rufe ich zurück und fühle mich auf einmal wieder wie eine Sechzehnjährige.
Schon seltsam, nachdem man ausgezogen ist und drei Jahre lang eine eigene Wohnung hatte, nicht nur nach Hause zurückzukehren, sondern wieder in seinem alten Kinderzimmer zu wohnen. Wobei es Jugendzimmer eher trifft, denn ich habe lediglich die letzten zwei Jahre bis zum College in diesem Haus verbracht.
Schnell öffne ich eine der beiden Reisetaschen, ziehe das erstbeste Top und eine bequeme Shorts an, dann mache ich mich auf den Weg nach unten. Meine sorgfältig zusammengerollten Kleidungsstücke in den Packwürfeln müssen warten. Essen geht vor.
In der Küche steht bereits eine aufgewärmte Portion Kartoffelgratin dampfend an meinem Stammplatz an der Kochinsel. Wieder knurrt mein Magen hörbar.
»Danke, Grandma.« Ich schiebe mir den ersten Bissen in den Mund, bevor ich ausgesprochen habe – und seufze genüsslich. Himmel, ist das gut!
So viel ich von Grandpa gelernt und von seinen Interessen und Talenten geerbt habe, so wenig habe ich von Grandma. Ich wünschte, ich könnte genauso gut kochen und backen wie sie, aber das wird für immer ein Buch mit sieben Siegeln für mich bleiben.
»Wie läuft es in Montréal?«, fragt sie und setzt sich mit einem Glas Eistee zu mir.
»Gut«, behaupte ich. »Alles wie immer.«
»Das freut mich. Weißt du, erst gestern habe ich Miss Millie vorgeschwärmt, dass meine Enkelin an der McGill University studiert.«
Miss Millie ist eine von Grandmas Nachbarinnen, die weiter nördlich auf Golden Bay wohnen.
»McGill! Stell dir vor, sie wusste sogar, dass diese Universität praktisch das Harvard Kanadas ist.«
Ich vermeide es zu antworten, indem ich mir eine weitere Gabel Gratin in den Mund schiebe.
»Du glaubst gar nicht, wie stolz dein Vater und ich auf dich sind, Liebes. Nächstes Jahr um diese Zeit wirst du schon deinen Abschluss haben.«
»Mhm«, mache ich unverbindlich und trinke einen großen Schluck von meinem Eistee.
In Wahrheit rasen meine Gedanken. Ich war mir so sicher, es allein zu schaffen – das Studieren, das Lernen, die Nebenjobs, die steigenden Lebenshaltungskosten in der Stadt. Das Erwachsensein. Mom hat es hingekriegt, als sie Lehramt studiert hat. Und Dad in der Polizeiakademie auf dem Festland ebenfalls. Aber ich? Ihre einzige Tochter, die für die Uni wegzieht, wie Tausende, ach was, Hunderttausende junge Leute es weltweit machen? Ich habe versagt. Zumindest stehe ich kurz davor zu versagen, wenn ich keinen Weg finde, mein Studium zu beenden. Falls ich es überhaupt beenden will. Es wäre dumm, es nicht zu tun, so kurz vor dem Abschluss, aber allein die Vorstellung, wieder den ganzen Tag in Hörsälen zu verbringen und mir irgendwelche Zahlen und Statistik einzuprügeln, verursacht mir Magenschmerzen.
Vielleicht gehöre ich nirgendwohin. Vielleicht gibt es keinen Platz für Leute wie mich, die nicht wissen, was sie mit ihrem Leben anfangen sollen. Gut möglich, dass auf der Welt nur Platz ist für die ehrgeizigen Erfolgsmenschen und diejenigen, die komplett scheitern. Dazwischen existiert nichts.
Erzähle ich Grandma Louise davon? Nein. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie so stolz auf mich ist, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn sie die Wahrheit erfährt.
»Ach, aber ich plappere die ganze Zeit.« Sie schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Erzähl doch mal. Wie war die Anreise? Es hat mir so leidgetan, dass du die letzte Fähre verpasst hast.«
Ich nicke, bin jedoch seltsam erleichtert darüber, dass sie mich nicht zuerst nach der Hochzeit fragt. »Die Reise war anstrengend«, gebe ich zu und lege die Gabel auf den leeren Teller. »Ich war ewig unterwegs, hab in irgendeinem billigen Schlafsaal noch ein Bett bekommen, aber konnte praktisch kaum schlafen und war dann auch noch fast zu spät dran für die Hochzeit. Nun bin ich seit, ich weiß nicht wann, wach und freue mich sehr auf mein eigenes Bett.«
»Dabei solltet ihr jungen Leute es doch gewohnt sein, die Nacht durchzumachen.«
Ich grinse. »Mit siebzehn, achtzehn vielleicht, aber so jung bin ich nicht mehr. Meine Zukunft ist praktisch in Stein gemeißelt.«
»Pah!« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Du wirst in weniger als einem Monat einundzwanzig. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Unendlich viel Zeit, um dich auszuprobieren und herauszufinden, was und wen du möchtest.«
Wahrscheinlich ist es ihr nicht bewusst, aber ihre Worte haben eine tröstende Wirkung auf mich.
Ich greife nach ihrer Hand. »Danke, Grandma.«
»Jederzeit.« Sie drückt meine Finger. »Und wenn du irgendwann über die Hochzeit – oder über ihn – reden willst, weißt du ja, wo du mich findest.«
Ich erstarre. »Woher weißt du, dass er auf der Hochzeit war?«
Wortlos steht sie auf und räumt meinen Teller ab. Gleich darauf stellt sie eine frisch gebackene, köstlich duftende Zimtschnecke vor mich.
»Ich lebe länger auf Golden Bay, als du oder dein Vater auf der Welt sind.« Sie zwinkert mir zu. »Meine Informanten sind überall.«
Ich schnaube amüsiert, obwohl sich bei der Erwähnung der Hochzeit, bei seiner Erwähnung, alles in mir zusammenzieht.
Ich kann noch immer nicht fassen, dass er wieder da ist. Doch so schmerzhaft und verwirrend dieses Wiedersehen auch war, ich kann mir einer Sache absolut sicher sein: Er wird nicht bleiben. Sein Leben lang wollte Holden weg von der Insel – und nachdem er es geschafft hat, ist er nie wiedergekommen. Bis heute. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass er einen Sinneswandel hatte und plötzlich sesshaft werden will. Oh nein. Er wird genauso schnell wieder von hier verschwinden, wie er aufgetaucht ist. Und aus meinem Leben.
So ist es am besten, versuche ich mir selbst einzureden. Wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis wir uns irgendwann wieder über den Weg laufen. Jetzt ist es passiert – und es ist vorbei. Er kann in sein Leben zurückkehren, und ich kann herausfinden, wie ich meins in den Griff kriege.
Die Stimme der Vernunft ist laut genug, um das schmerzhafte Ziehen in meinem Herzen zu übertönen. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur gut im Verdrängen geworden.
Ich esse meine Zimtschnecke und bleibe noch eine Weile mit Grandma in der Küche sitzen, dann wünsche ich ihr eine gute Nacht und gehe nach oben in mein Zimmer.
Erst als ich wenige Minuten später im Bett liege, wird mir bewusst, wie still es um mich herum ist. So still, wie ich es seit meinem Umzug in die Großstadt nicht mehr gewohnt bin, aber die Ruhe hat etwas Angenehmes. Etwas Vertrautes. Wie eine warme Decke, in die ich mich einkuscheln kann.
Ich atme tief ein und aus. Es tut gut, wieder daheim zu sein.
Selbst wenn mein Leben ein komplettes Chaos ist.
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Als ich das Haus am nächsten Vormittag verlasse, steht Wills Jeep nicht mehr davor. Er muss ihn wie versprochen irgendwann nachts, nach seiner Schicht, abgeholt haben.
Ich steige in meinen dunkelroten Truck. Dad hat ihn einem Kollegen auf der Wache günstig abgekauft und mir geschenkt, nachdem wir beide zu Grandma gezogen sind. Der Wagen ist zwar schon fast zehn Jahre alt, zickt manchmal etwas herum und hat ein paar Kratzer und Dellen, aber er gehört mir, und ich bin froh, ihn wieder fahren zu können.
Ich schalte die Musik ein, setze meine große Sonnenbrille auf, lasse das Fenster herunter – und fahre los. Ohne Ziel. Erst an der Küste entlang, vorbei an den Klippen und der Lighthouse Bay. Der alte Leuchtturm erhebt sich majestätisch rechts von mir, auch wenn er schon lange keinen Schiffen mehr den Weg weist. Aus der Ferne sieht er mächtig aus, aber wenn man ihn sich aus der Nähe anschaut, erkennt man, dass er längst halb eingefallen ist. Nicht einmal er hat die Zeit, Wind und Wetter überdauert.
Im Laufe der Jahre gab es viele Menschen und Dinge, von denen ich geglaubt habe, sie niemals verlieren zu können. Ich war der festen Überzeugung, dass sie immer da sein würden. Holden. Meine Mom. Shae. Mein Zuhause … Himmel, ich war ja so naiv.
Während ich über die Insel fahre und all die Veränderungen wahrnehme, wird mir das überdeutlich bewusst. Nichts ist beständig. Alles ändert sich. Und nichts hält für immer, ganz gleich wie verzweifelt man sich daran klammert.
Der Nationalpark mag genau wie früher wirken, aber die Farm daneben hat sich verändert. Mehr Schafe grasen auf den Weiden zwischen den Solaranlagen, die genauso neu sind wie die große Scheune, die an Weihnachten noch nicht dort stand.
Warmer Wind peitscht mir ins Gesicht. Mit einer Hand halte ich das Lenkrad fest, mit der anderen schiebe ich mir ein paar flatternde Strähnen hinters Ohr. Wahrscheinlich steht uns ein heißer Sommer bevor, was bedeutet, dass umso mehr Touristen herkommen werden.
Statt den Wagen weiter Richtung Norden zu lenken, ertappe ich mich dabei, wie ich vor der Farm abbiege. Allerdings nicht auf die Straße nach Bayville, sondern auf eine andere. Unbewusst habe ich den altvertrauten Weg eingeschlagen, der mich zurück nach Hause führt. Zurück zu dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, bevor alles den Bach runterging.
Kies knirscht unter den Reifen, als ich rund eine halbe Stunde später der Auffahrt hinauffolge. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, trotzdem halte ich an und steige aus.
Die Brandung ist das Erste, was ich höre, obwohl das Meer ein Stück entfernt hinter dem Haus auf Land trifft. Ein salziger Geschmack liegt in der Luft. Über mir kreischen Möwen. Ich atme tief durch und kann nicht anders, als zu lächeln. Auch wenn ich Grandmas Haus liebe, es liegt nicht direkt am Meer. Nicht direkt an einer Klippe mit einem atemberaubenden Blick auf den Ozean.
Ein bittersüßes Ziehen breitet sich in meiner Brust aus – und wird nur noch stärker, als ich das zweistöckige Haus vor mir betrachte. Auf den ersten Blick sieht es verlassen aus. Nicht nur seine Bewohner sind verschwunden, sondern auch sein Herz. Der rote Putz ist abgeblättert, und der Boden der Veranda könnte mal wieder geschliffen werden. Auch das Geländer bräuchte ein paar Ersatzteile, während sowohl die Haustür als auch die weißen Fensterrahmen einen neuen Anstrich vertragen könnten.
Als ich näher trete, entdecke ich die Farbeimer im Schatten der überdachten Veranda. Malervlies und Folien liegen auf dem Boden, direkt daneben steht ein Werkzeugkasten.
»Dad …«, murmle ich. Er muss beschlossen haben, das Haus zu renovieren.
Ich lege den Kopf in den Nacken und kneife die Augen zusammen. Und tatsächlich: Ganz oben am Dachgiebel scheint die Farbe frischer zu sein, höchstens ein paar Wochen alt. Aber warum hat er aufgehört? Und wieso überhaupt damit anfangen, obwohl keiner von uns mehr in dem Haus lebt? Und wenn er schon damit anfängt, warum hat er nicht vorher die ganze Fassade abgeschliffen und von der abblätternden roten Farbe befreit? Grandpa hätte ihm den Kopf abgerissen, wenn er das gesehen hätte.
Nervös spiele ich mit den Schlüsseln in meiner Hand. Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet hier gelandet bin. Vielleicht, weil ich mich momentan so verloren fühle. Weil ich keine Ahnung habe, wie es mit mir und meinem Leben weitergehen soll. Genau wie dieses Haus bin ich einfach da, ohne Ziel, ohne Sinn und Zweck.
Und voller Schmerz.
Wie von selbst wandert mein Blick zu dem großen Ahornbaum hinter dem Haus, dessen Äste ich selbst von hier aus sehen kann, und ein ganzer Schwall an Erinnerungen bricht über mich ein. Ich bräuchte mehr als zwei Hände, um abzuzählen, wie oft ich daran heruntergeklettert bin und mich nachts rausgeschlichen habe. Zuerst nur, um den Streitereien meiner Eltern zu entfliehen, später, um Zeit mit Holden zu verbringen und …
Stopp. Ich bringe meine Gedanken zu einem abrupten Halt. In diese Richtung werde ich nicht gehen. Auf keinen Fall. Schon gar nicht an diesem Ort.
Doch statt das einzig Vernünftige zu tun und zurück zu meinem Wagen zu gehen, setze ich einen Fuß vor den anderen. Mit jedem Schritt, den ich näher komme, pocht mein Puls schneller, und mein Magen zieht sich vor lauter Anspannung zusammen. Es ist ewig her, seit ich das letzte Mal auch nur in der Nähe dieses Ortes war – und jetzt gehe ich direkt darauf zu? Freiwillig? Was ist los mit mir?
Aber ich laufe nicht weg. Wie selbstverständlich hocke ich mich vor die vergessenen, halb verrotteten Blumentöpfe vor der Veranda. Unter dem dritten, zusammen mit einem flüchtenden kleinen Käfer, liegt ein Schlüssel.
Ich stoße den angehaltenen Atem aus. Unglaublich. Er ist immer noch da.
Ich schließe die Finger um das kühle Metall, merke nicht mal, wie ich mich bewege, bis ich vor der Haustür stehe. Ein Klicken – und die Tür öffnet sich knarrend.
Reflexartig spanne ich jeden Muskel in meinem Körper an. Soll ich das wirklich tun? Ist es eine kluge Idee hineinzugehen? In einer Vergangenheit herumzustochern, die man besser begraben lassen sollte?
Kurz schaue ich zurück zum Truck in der Einfahrt – und fälle eine Entscheidung.
Energisch drücke ich die Tür ganz auf und betrete das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Das Haus, von dem ich gedacht habe, mein ganzes Leben lang dorthin zurückzukehren, um meine Eltern zu besuchen, bis sie alt und grau sind. Doch diese Wunschvorstellung ist vor langer Zeit gestorben. Genau wie so viele andere.
Im Inneren riecht es muffig, als wäre schon eine ganze Weile nicht mehr gelüftet worden. Kein Wunder, soweit ich weiß, kommt Dad nur ab und zu am Wochenende her, um mit dem Boot rauszufahren. Zumindest, wenn er nicht damit beschäftigt ist, die Fassade neu zu streichen. Ich muss ihn unbedingt fragen, was es damit auf sich hat.
Der Flur ist schmal. Hinter dem Rundbogen rechts von mir, durch den man ins Wohnzimmer gelangt, führt die Treppe nach oben. Sie ist aus Eichenholz in einem warmen Braunton, ganz anders als der dunkle Fußboden, der mir noch nie richtig gefallen hat. An den Wänden sind die Abdrücke von Bilderrahmen zu erkennen, die einst hier hingen. Als ich mich umdrehe, entdecke ich die Einkerbungen in der Tür zum Esszimmer, wo Mom gemessen hat, wie groß ich geworden bin.
Meine Kehle verengt sich bei der Erinnerung daran. Mit den Fingerspitzen fahre ich die Stellen nach, von ganz unten, als ich gerade mal stehen konnte, immer höher, bis … sie einfach aufhören.
Meine Hand verharrt in der Luft, und ich balle sie zur Faust. Das wehmütige Ziehen von vorhin hat sich in ein schmerzvolles Pochen verwandelt. Es dauert eine Weile, bis ich realisiere, dass es mein Herzschlag ist, der so wehtut.
Ich schlucke hart und wende mich ab.
Das Esszimmer steht bis auf ein paar Kartons leer. Diese Möbel hat Dad als Erstes verkauft. Vielleicht hat sie auch einer von seinen Freunden oder Arbeitskollegen bekommen. Ich vermisse den massiven Esstisch, der viel zu groß für drei Leute war, an dem wir aber trotzdem alle zusammen saßen. Nicht oft, weil Dad meist arbeiten musste. Dafür waren die seltenen Abende, an denen wir nach dem Essen die Brettspiele ausgepackt haben, umso bedeutender für mich. Bei der Erinnerung daran, wie heftig ich mit Dad wegen eines Escape-Games herumdiskutiert habe, und an Moms amüsierten Gesichtsausdruck, bevor sie sich auf meine Seite geschlagen hat, muss ich unwillkürlich lächeln. Gleichzeitig fangen meine Augen an zu brennen.
Gott, ich weiß nicht, ob ich das aushalte. Ob ich hier sein sollte.
Es hat einen Grund, dass ich nach unserem Auszug nie mehr hergekommen bin. Nicht einmal, um mein altes Zimmer leer zu räumen. Dad hat sich darum gekümmert. Er hat sich um alles gekümmert, sobald er konnte. Moms Tod hat ihn schwer getroffen. In den Wochen danach habe ich ihn praktisch gar nicht gesehen, dafür war er anschließend umso bemühter, für mich zu sorgen und die Studiengebühren zu bezahlen.
Seufzend verlasse ich das Esszimmer in der Hoffnung, damit auch meine Gedanken rund um Mom, Dad und mein Studium hinter mir zu lassen.
Im Wohnzimmer bleibe ich abrupt stehen. Die Couchgarnitur ist noch da, verdeckt von Plastikplanen, die mittlerweile ziemlich eingestaubt sind. Der kleine Tisch ist verschwunden, genau wie die Regale und der Fernseher, aber neben dem Kamin steht noch ein Stapel Feuerholz. Seit Jahren unbenutzt und so trocken, dass es vermutlich lichterloh brennen würde.
So wie ich Dad kenne, hat er das Holz nicht zufällig dagelassen. Einem Impuls folgend öffne ich den Wandschrank im Flur – und tatsächlich: Die Notfallausrüstung ist noch da. Ein Erste-Hilfe-Kasten, Kerzen, Streichhölzer, zwei Taschenlampen, ein Campingkocher mit Zubehör, ein paar Konserven und zwei große Wasserkanister füllen die Regalbretter. Ganz unten sind sogar Decken und Kissen gelagert.
Mittlerweile passiert es nur noch selten, dass wir auf der Insel komplett von der Außenwelt abgeschnitten werden, aber als ich klein war, konnte ein Sturm, ein heftiges Gewitter oder ein plötzlicher, heftiger Wintereinbruch schon mal dafür sorgen. Jeder Mensch, der auf Golden Bay lebt, hat für genau diese Situationen eine solche Ausrüstung im Schrank. Die Leute haben gelernt, sich den Launen der Natur anzupassen.
Ich drücke die Tür zu und gehe als Nächstes in die Küche. Von hier aus gelangt man in den Garten samt Bootssteg hinter dem Haus am Fuße der Felsen.
Zu meiner Überraschung sieht die Küche genauso aus wie in meiner Erinnerung. Hell und warm und freundlich – genau wie Mom sie vor meiner Geburt ausgesucht und eingerichtet hat. Genau wie Mom selbst.
Verdammt.
Hastig wische ich mir über die Augenwinkel. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich hätte einfach wegbleiben und die Vergangenheit ruhen lassen sollen. Doch jetzt, da ich hier bin, kann ich nicht aufhören. Obwohl es wehtut, obwohl sich der Druck auf meiner Brust mit jedem weiteren Raum verstärkt, mache ich weiter. Grabe tiefer.
Mit den Fingerspitzen streiche ich über die steinerne Oberfläche der Kücheninsel in der Mitte des Raumes und hinterlasse eine schmale Spur im Staub.
Wenn ich die Augen schließe, ist es beinahe so, als könnte ich Moms Stimme hören. Als wäre ich wieder dreizehn und würde morgens die Treppe herunterkommen …
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Sieben Jahre zuvor
»Guten Morgen, Schatz!«, trällerte Mom, als ich die Küche an diesem Morgen betrat, und winkte mir mit dem Pfannenwender in der Hand zu. Sie war barfuß, trug ein weißes Sommerkleid mit tausend kleinen gelben Blumen darauf und hatte sich das kastanienbraune Haar zurückgebunden.
Es war kurz vor sieben Uhr. Normalerweise machte sie sich um diese Zeit auf den Weg zur Arbeit, während Dad je nach Schicht schon lange weg war oder erst in ein paar Stunden nach Hause kommen würde. Da sie letzte Nacht wieder gestritten hatten, würde ich ihn vor heute Abend, vielleicht sogar morgen früh wohl nicht sehen.
»Komm, setz dich, Ember. Es gibt Frühstück.«
Ich blieb stehen und verengte misstrauisch die Augen. Das ganze Erdgeschoss duftete nach frischen Pancakes, dabei war es ein ganz gewöhnlicher Dienstagmorgen. Unter der Woche gab es bei uns nie Pancakes. Wenn überhaupt, dann am Wochenende, und selbst das nur alle paar Monate. Meistens wenn Dads Eltern, Grandpa Ernest und Grandma Louise, uns besuchten. Aber heute?
»Was ist der Anlass?«, fragte ich und kletterte auf einen Hocker an der Kücheninsel.
Die Schultasche ließ ich neben mich auf den Boden fallen. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir nur einen Apfel oder Müsliriegel zu schnappen und dann so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Aktuell wurde zwar nicht herumgebrüllt, aber ich konnte die Stimmen von Mom und Dad noch immer in meinen Gedanken hören. Wut und Verzweiflung schienen an den Wänden zu kleben und schwer in der Luft zu hängen. Ich wollte nichts damit zu tun haben.
»Es gibt keinen Anlass.«Mom stand mit dem Rücken zu mir am Herd, drehte sich jedoch um, um mir ein warmes Lächeln zuzuwerfen. »Ich hatte heute Morgen einfach nur Lust, meine Tochter mit einem ganz besonderen Frühstück zu verwöhnen.«
Ich musterte sie genauer. »Musst du nicht zur Arbeit?«
»Doch, aber ich kann mir noch etwas Zeit lassen und dich im Auto mitnehmen.«
Ich fuhr normalerweise gerne mit dem Fahrrad, aber ich würde dieses Angebot sicher nicht ausschlagen. Erst recht nicht, wenn Mom für mich den Umweg über Bayville auf sich nehmen wollte, obwohl sie in Lille Port unterrichtete.
»Klingt toll.« Sobald die Pancakes mit Ahornsirup und verschiedenen Beerensorten auf dem Tisch standen, stürzte ich mich darauf.
Mom stellte ein Glas frisch gepressten Orangensaft vor mich. Hinter ihr bemerkte ich die nicht aufgeräumten Orangenhälften, das Mehl und die offene Milchpackung auf dem Küchentresen, unterdrückte jedoch den Drang, aufzuspringen und aufzuräumen.
»Soll ich dich nach der Schule auch abholen?« Sie setzte sich zu mir an die Kücheninsel und nahm einen Bissen von ihren eigenen Pancakes.
»Nicht nötig. Grandpa wollte mir ein paar neue Sachen beibringen«, nuschelte ich mit vollem Mund.
»Du und dein Grandpa …« Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »In deinem Alter habe ich mich für Make-up und Jungs interessiert, nicht dafür, wie man einen Boden abschleift oder Wände tapeziert.«
»Ich interessiere mich für Make-up«, protestierte ich.
Nur leider gab es bei meinem geisterhaft hellen Teint und meiner Haarfarbe nicht sonderlich viel Auswahl. Zumindest keine, bei der ich nicht wie eine gruselige Puppe aus einem Horrorfilm wirkte. Nein danke. Außerdem mochte ich den natürlichen Look – ein bisschen Wimperntusche und Rouge, ein wenig Abdeckstift und Puder, um die schlaflosen Nächte zu verbergen, etwas Glanz auf den Lippen, fertig.
Genau wie Mom. Aber im Gegensatz zu mir war sie … Sie war wie die Sonne. Wunderschön und warm und herzlich. Jeder wollte in ihrer Nähe sein, da sie geradezu von innen heraus strahlte. Alle Leute auf der Insel liebten sie – und das nicht nur, weil sie ihre Kinder in der Grundschule unterrichtete. Wenn wir unterwegs waren, unterhielt sie sich mit jedem, hatte für alle ein Lächeln oder ein Kompliment übrig.
Als ich klein gewesen war, hatte ich immer so sein wollen wie sie. Leider fiel es mir deutlich schwerer, mit anderen Menschen warm zu werden oder offen auf sie zuzugehen. Und das war nicht der einzige Punkt, in dem wir grundverschieden waren.
Seufzend schob ich mir eine nervige Haarsträhne hinters Ohr, bevor sie in meinem Sirup landen konnte, und spähte zu Mom hinüber. Wieder mal fragte ich mich, warum ich nicht ihr langes, glänzendes – und vor allem nicht rotes! – Haar geerbt hatte.
Als Kind war ich mit meinen krebsroten Haaren immer aufgefallen. In der ersten Klasse hatten mich ein paar Mitschüler sogar gefragt, ob ich adoptiert wäre. Als ich meinen Eltern später am Tag dieselbe Frage gestellt hatte, war ich in Tränen ausgebrochen, und es hatte eine ganze Weile, meine Geburtsurkunde und jede Menge Fotos gebraucht, bis sie mich davon überzeugt hatten, dass ich wirklich ihre Tochter war. Und das, obwohl nicht mal Dad rotblonde Haare hatte – anders als Grandma Louise, nach der ich ebenfalls benannt war. Ember war der Name von Moms Mutter gewesen, die ich leider nie kennengelernt hatte, weil sie früh gestorben war.
Als würde sie etwas von meinen Gedanken ahnen, hob Mom die Hand und strich mir liebevoll über den Kopf – und die widerspenstige Strähne erneut hinter mein Ohr. Ich wusste genau, was sie gleich sagen würde …
»Ich liebe dein Haar. Es ist einzigartig.«
Ich schnitt eine Grimasse.
Am liebsten hätte ich mir meine Haare gefärbt. Blond wie Camilles oder das eines anderen Mädels in meiner Klasse oder so dunkel wie Moms und Shaes, aber das erlaubten meine Eltern nicht. Also hatte ich mir vorgenommen, es spätestens, wenn ich erwachsen war, sofort zu machen.
»Was steht bei dir heute an?«
Ich zögerte. Moms Frage klang, als würden wir jeden Morgen in der Küche zusammensitzen, frühstücken und über unseren Tag reden, dabei war das eine Ausnahme. Allerdings eine, die mir gefiel. Vielleicht weil es nur selten vorkam.
»Nichts.« Ich schluckte den letzten Bissen hinunter und spülte mit Orangensaft nach. »Nur Schule. Nachmittags wollte ich was mit Shae und Holden unternehmen, bevor ich zu Grandpa gehe.«
»Mit Holden, hm?«
Ich seufzte genervt. »Mom …«
»Ich hab nichts gesagt.«Dennoch erschien ein seltsames Lächeln auf ihrem Gesicht, und ihre Augen funkelten vergnügt.
»Musst du auch nicht. Ich sehe es dir an.«
Meine Wangen glühten, dabei lief überhaupt nichts zwischen Holden und mir. Wir waren Freunde. Mehr nicht. Trotzdem musste ich daran denken, wie ich mich neulich nachts rausgeschlichen hatte, zusammen mit Holden an der Klippe gesessen und in die Sterne geschaut hatte. Wenn Mom davon gewusst hätte, hätte sie nicht mehr gelächelt, da war ich mir ziemlich sicher.
»Er ist ein netter Junge.«
»Mom!«
Das wusste ich. Mom wusste das. Die halbe Insel wusste es. Dad schien anderer Meinung zu sein, aber wahrscheinlich hätte er jeden Jungen gehasst, mit dem ich befreundet war. Holden hatte nur das Pech, diese Person zu sein.
»Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum es heute Pancakes gibt«, versuchte ich abzulenken, bevor sie auf die Idee kam, mich über Holden auszufragen.
»Nur so«, antwortete sie schnell und starrte auf ihren Teller hinunter. »Ich wollte meiner Tochter etwas Gutes tun.«
»Mom.«
»Ember.« Ihre Stimme schwankte. Sie sprach es zwar nicht aus, sah mich aber so flehend an, dass ich den Mund wieder schloss und nicht weiter nachbohrte.
Musste ich auch nicht, denn auf einmal wurde es mir klar: Das war ihre Art, sich zu entschuldigen. Sie würde das, was zwischen ihr und Dad abging, nicht ansprechen. Das tat sie nie. Womöglich ahnte sie nicht einmal, wie viel ich mitbekam, vielleicht wollte sie es auch gar nicht so genau wissen. Oder es war ihr peinlich.
Aber sollten wir nicht darüber reden? Sollte sie mir nicht in Ruhe erklären, dass sich Paare manchmal stritten, was aber nicht bedeutete, dass sie sich nicht mehr liebten? Sollte sie mir nicht versichern, dass alles in Ordnung war? Dass es wieder gut werden würde? Sollte sie nicht irgendetwas sagen?
Doch Mom schwieg, legte die Gabel beiseite und wischte sich hastig über die Augenwinkel.
Mein Magen verkrampfte sich. Sie so zu sehen tat weh.
Ich stand auf und schlang die Arme um sie. »Es ist okay, Mom. Alles ist gut.«
Sie erstarrte. »Oh, Ember …« Ein ersticktes Schluchzen verließ ihre Lippen, dann drückte sie mich fest an sich. »Eigentlich sollte ich dich trösten, nicht andersherum.«
»Das musst du nicht«, behauptete ich, obwohl ich es mir insgeheim wünschte. Allerdings wollte ich ihr nicht noch zusätzlichen Kummer bereiten. »Ich bin kein Kind mehr.«
»Für mich wirst du trotzdem immer mein kleines Mädchen bleiben.« Sie drückte mir einen Kuss auf den Kopf. »Ich hab dich lieb, mein Schatz. Vergiss das niemals, ja?«
»Ich hab dich auch lieb, Mom. Aber wenn wir nicht bald fahren, kommen wir beide zu spät zur Schule.«
Lächelnd machte sie sich von mir los. Die Tränen waren aus ihren Augen verschwunden. »Dann sollten wir besser los, bevor wir beide Ärger kriegen.«
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Blinzelnd reiße ich mich aus der Erinnerung und schnappe nach Luft. Doch es ist, als würde kein Sauerstoff in meine Lunge dringen, nur der Staub von längst Vergangenem, der sich wie eine dicke, zähflüssige Schicht auf alles legt.
Keuchend wende ich mich ab.
Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich hätte einfach wieder ins Auto steigen und weiterfahren sollen. Stattdessen habe ich das Schlimmste getan, was ich tun konnte: Ich habe dieses Haus betreten und damit die Tür zur Vergangenheit nicht bloß einen Spalt aufgeschoben oder langsam aufgedrückt. Nein, ich habe sie praktisch in die Luft gesprengt. Und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Nichts, was die Erinnerungen im Zaum hält. Nichts, was …
Ein Vibrieren durchbricht die Stille. Das Geräusch ist so laut, dass ich vor Schreck zusammenzucke. Mitten im Wohnzimmer bleibe ich stehen und ziehe hektisch das Handy aus meiner hinteren Hosentasche. Ohne Vorwarnung werde ich erneut in die Vergangenheit zurückgeschleudert. Damals schien die Sonne nicht durch die Fenster herein. Es war mitten in der Nacht und schrecklich still.
So still …
Ich schüttle den Kopf. Fast schon gewaltsam muss ich mich in die Gegenwart zurückholen, bevor meine Erinnerungen mich endgültig verschlingen. Ohne noch mal zurückzusehen, renne ich durch den Raum zur Tür, das Handy ans Ohr gedrückt.
»Hey Dad.« Ich hasse es, wie atemlos ich klinge. Wie gehetzt.
»Ember. Geht es dir gut?« Seine Stimme ist tief und fest.
Genau wie damals. Genau wie in jener Nacht. Verdammt.
»Ich mache jetzt Mittagspause und wollte nur kurz wissen, ob ich dich zu Hause abholen soll?«
Andere würden eine solche Frage texten, aber nicht Dad. Er ruft an. Ich bin mir sogar sicher, dass er noch nie in seinem Leben eine Textnachricht verfasst hat. Er schreibt nicht mal gerne Mails, auch wenn das zu seinem Job dazugehört.
»Nicht nötig«, antworte ich und drücke die Haustür auf.
Luft! Licht! Endlich.
»In Ordnung. Dann treffen wir uns bei Little Walk, ja?«
»Super. Bin schon unterwegs. Bis gleich!« Ich lege auf, bevor er etwas merkt.
Er ist Polizist. Misstrauisch zu sein und Fragen zu stellen liegt ihm im Blut, und ich will ihm keinen Anlass dazu geben. Ich weiß ja nicht einmal selbst, warum ich hergekommen bin oder was ich dort drinnen zu finden gehofft habe.
Doch was es auch war – ich habe es nicht gefunden.
Knapp fünfzehn Minuten später habe ich Bayville beinahe erreicht – als ich plötzlich seltsam gurgelnde Geräusche höre.
Was um alles in der Welt …?
Alarmiert sehe ich aufs Armaturenbrett, doch der Tank ist fast voll, und auch ein Ölwechsel steht nicht an. Allerdings stand der Truck ziemlich lange in Grandmas Auffahrt herum, ohne gefahren zu werden. Aber wenn es nur daran liegt, sollte gleich wieder alles in Ordnung sein, oder nicht?
Scheinbar nicht, denn die Geräusche werden lauter. Der Motor spuckt und ächzt, ein Ruckeln geht durch das ganze Auto, und ich werde langsamer, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen.
Oh nein. Nein. Nicht jetzt.
Nach wenigen Metern komme ich komplett zum Halten, nachdem ich es in letzter Sekunde geschafft habe, den Wagen an den Straßenrand zu lenken. Als ich ihn erneut starten will, gibt der Motor einen gequälten Laut von sich – und erstirbt.
Toll. Das hat mir gerade noch gefehlt.
Ich werfe einen kurzen Blick auf die Uhr und verziehe das Gesicht. Dad ist sicher schon im Restaurant und wartet auf mich.
Seufzend greife ich nach meinem Handy und steige aus, um die Motorhaube zu öffnen. Wenigstens sieht nichts durchgeschmort aus, und es riecht auch nicht verbrannt. Aber warum hat das alte Ding dann den Geist aufgegeben?
Aus der Ferne nähert sich ein Auto, doch statt an mir vorbeizufahren, bleibt es hinter meinem Wagen stehen. Eine Tür wird zugeschlagen, und als ich den Kopf hebe …
»Holden …?« Ich ersticke fast an seinem Namen.
Aber er ist es wirklich. Er fährt immer noch den alten Pick-up, genau wie damals. Und jetzt kommt er mit großen Schritten auf mich zu.
»Was ist los?«, fragt er und beugt sich über den Motor, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, während ich noch immer zu begreifen versuche, wie das passieren konnte.
War ja klar, dass er auftaucht, wenn ich mit meinem Wagen liegen bleibe. Von all den Menschen auf der Insel musste es natürlich ausgerechnet mein Ex-Freund sein. Ich war mir sicher, dass er Golden Bay heute Morgen mit der ersten Fähre verlassen hat, aber allem Anschein nach habe ich mich geirrt.
Er sieht anders aus als auf der Hochzeit seiner Schwester. Verschwunden sind Hemd, Krawatte und Jackett. Stattdessen trägt er ein schwarzes T-Shirt und eine tief sitzende, leicht zerschlissene Jeans.
»Ember?«, fragt er und sieht mich aus diesen viel zu intensiv blauen Augen an.
Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, reicht aus, um mich aus meiner Starre zu reißen.
»Keine Ahnung«, gebe ich widerwillig zu. »Der Motor hat komische Geräusche gemacht, dann bin ich einfach liegen geblieben.«
»Hm …« Er beugt sich wieder über besagten Motor. »Könnte am Anlasser liegen, vielleicht auch an der Batterie.«
Ich versuche ihm über die Schulter zu schauen – und dabei auszublenden, wie nahe wir uns gerade sind. Wie sehr es mich an die Hochzeit erinnert. »Sicher, dass du weißt, was du da tust?«
Holden hatte zwar schon früher Interesse an Autos, aber heute wirken seine Handgriffe professionell. So, als hätte er das schon Hunderte Male gemacht.
»Ich hab in den letzten Jahren in ein paar Autowerkstätten gearbeitet«, bestätigt er meine Vermutung.
»Heute nicht mehr?« Die Frage kommt mir über die Lippen, bevor ich sie aufhalten, bevor ich mich eines Besseren besinnen kann.
Ein grimmiger Zug huscht über seine Züge, aber seine Bewegungen sind weiterhin ruhig und kontrolliert. »Nein, heute nicht mehr. Warte kurz.«
Er lässt mich stehen und marschiert zu seinem Pick-up, um einen Werkzeugkasten von der Ladefläche zu holen. Als er zurück ist, macht er sich mit einem Gerät, das ich nicht mal dann richtig benennen könnte, wenn mein Leben davon abhinge, an die Arbeit. Definitiv keine Zange oder Schraubenschlüssel, sondern ein Werkzeug in T-Form.
»Sieht aus, als wäre eine Zündkerze lose«, erklärt er und schraubt vorsichtig daran herum. Dass sein Bizeps bei der Bewegung deutlich hervortritt, ignoriere ich lieber. Oder gebe mir zumindest die größte Mühe. Behutsam drückt er die Motorhaube wieder zu. »Versuch jetzt mal zu starten.«
Ich eile zurück zur Fahrerseite, drehe den Schlüssel herum, und – der Motor klingt wieder genauso, wie er sollte. Ich kann weiterfahren.
»Alles gut?« Holden taucht an der offenen Tür auf.
Ich nicke, ohne zu wissen, ob ich erleichtert oder genervt sein sollte, dass er das Problem so schnell erkannt und gelöst hat, während ich mit tausend Fragezeichen über dem Kopf dastand. Ich bin nicht gern das Mädchen, das gerettet werden muss, aber auch nicht zu stolz, um zuzugeben, dass seine Hilfe genau zur richtigen Zeit kam.
»Das war meine Rettung.«
Das. Nicht er. Ich weiß nicht, ob ihm meine Formulierung auffällt, aber falls ja, lässt er sich nichts anmerken.
»Kein Problem. Ich bin nur froh, dass ich in der Nähe war.«
Ich zögere. Unendlich viele Worte liegen mir auf der Zunge. All das, wofür während der Hochzeitsfeier keine Zeit war und was ich nicht hervorgebracht habe. Aber ich ersticke lieber an all dem Ungesagten, als Holden noch mal zu zeigen, wie sehr er mich verletzt hat. Oder was seine Gegenwart noch immer in mir auslöst.
Also sage ich etwas anderes. »Ich wünschte, ich könnte dich bezahlen, weil ich mir jetzt den Abschleppwagen spare, aber um ehrlich zu sein, ist mir das nicht möglich. Kann ich dich sonst irgendwie entschädigen?«
Zuerst wirkt er überrascht, dann beinahe wütend. »Du musst mich nicht entschädigen, Ember«, presst er hervor. »Das war selbstverständlich. Ich hätte jedem in deiner Situation geholfen. Ich war vielleicht jahrelang weg, aber ich weiß noch genau, wie die Dinge hier laufen.« Noch während er das sagt, hält er meinen Blick so fest, dass ich einfach nicht wegsehen kann.
Die Bewohnerinnen und Bewohner von Golden Bay sind füreinander da. Das habe ich stets an dieser Insel geliebt. Zumindest bis zu Moms Tod, als Hilfe und Mitleid einfach zu viel wurden und ich nur noch wegwollte.
»Okay«, gebe ich widerstrebend nach, weil ich wirklich nicht länger darüber reden möchte. Aber vor allem will ich nicht länger in seiner Nähe sein. Will nicht länger seine Blicke auf mir spüren, weil das seltsame Dinge mit mir anstellt – und mich viel zu sehr an die Situationen zwischen uns während Gemmas und Peters Hochzeit erinnert. »Dann … danke.«
Irgendwie bringe ich das Wort hervor, auch wenn ich nie geglaubt hätte, es Holden gegenüber jemals wieder zu benutzen.
Er nickt mir zu. »Jederzeit.«
Einen Moment lang bleibt er reglos stehen, eine Hand auf das Autodach gestützt, und sieht mich unverwandt an. Dann wendet er sich abrupt ab und geht zurück zu seinem Pick-up.
Ich ziehe die Tür zu und lasse den Kopf gegen die Lehne zurücksinken. Meine Gedanken rasen mindestens so sehr wie mein Puls – und wollen sich auch nicht so schnell wieder beruhigen.
Als er an mir vorbeifährt, hebt er zum Abschied die Hand, aber ich registriere vor allem die gepackten Reisetaschen auf der Rückbank.
Natürlich. Er ist nicht direkt am Morgen nach der Hochzeit gefahren, sondern noch einen halben Tag länger geblieben. Wahrscheinlich ist er auf dem Weg zum Hafen, um die Insel mit der nächsten Fähre zu verlassen – und nie zurückzukehren.
Ich gebe mir alle Mühe, das absurde Gefühl von Enttäuschung runterzuschlucken, das in mir aufkommt, und fahre ebenfalls los. Denn, ganz ehrlich? Was habe ich anderes erwartet? Früher oder später lassen dich alle Menschen allein. Insbesondere diejenigen, die dir mal wichtig waren.



13. Kapitel
»Dad!« Ich winke ihm, während ich wenige Minuten später die Promenade entlanghaste.
Zu meiner Überraschung sitzt er nicht drinnen, sondern an einem der kleinen Tische auf der Terrasse von The Little Walk. Es ist ein familiengeführtes Restaurant, das es seit Ewigkeiten gibt und in das er schon als Kind mit mir gegangen ist.
Als er mich bemerkt, hellt sich sein Gesicht auf. Er schiebt seinen Stuhl zurück und empfängt mich mit ausgestreckten Armen.
»Willkommen zu Hause, Kleines«, murmelt er und drückt mich fest an sich.
Ich seufze leise, als mir die vertraute Duftmischung aus Pfefferminz und Rasierwasser in die Nase dringt. Ich erwidere die Umarmung und mache mich dann von ihm los. Seit meiner Ankunft hatte ich mehr Umarmungen als das ganze letzte halbe Jahr. Zumindest gefühlt. Trotz meiner Bedenken, hierher zurückzukehren, ist es schön zu sehen, dass man vermisst wurde. Wenn ich ganz ehrlich mit mir bin, hat mir nicht nur meine Familie und mein früherer Freundeskreis, sondern auch die ganze Insel mit all ihren Bewohnern und Bewohnerinnen gefehlt.
»Du siehst gut aus«, stellt Dad fest und setzt sich wieder. »Aber du bist dünn geworden.«
Ich verdrehe die Augen und nehme den Platz ihm gegenüber ein. »Das hat Grandma auch schon gesagt. Ich hatte einfach Stress.«
Und nicht genug Geld, um mir mehr als das billigste, ungesündeste Fertigessen leisten zu können. Doch das muss mein Vater nicht wissen, sonst würde er mir sofort ein paar Scheine zustecken, obwohl er selbst nicht viel hat. In solch eine Lage möchte ich ihn nicht bringen. Er hat mich lange genug finanziert. Außerdem will ich es allein schaffen. Ich muss es allein schaffen.
»Geht’s dir gut?«, hakt er nach und klingt plötzlich besorgt. »Abgesehen vom Stress, meine ich.«
»Ja, natürlich.« Es kostet mich alles an Selbstbeherrschung, keine Miene zu verziehen und so normal wie möglich zu klingen. »Die Prüfungen am Semesterende waren brutal.«
Im April. Die Klausuren und der ganze damit verbundene Stress, das war im April. Inzwischen ist Juni. Aber das lasse ich sicherheitshalber lieber unter den Tisch fallen.
»Und ich hatte mehrere Nebenjobs.«
Von denen ich einen verloren habe, weil das Café leider dichtgemacht hat, und der andere hat meine Miete nicht mal ansatzweise gedeckt. Außerdem habe ich alles an Studienkrediten ausgereizt, was geht. Ich bezweifle, dass ich noch einen erhalte – und den müsste ich ja auch noch zurückzahlen.
Einen Moment lang mustert er mich prüfend, dann wird er durch das Auftauchen der Kellnerin abgelenkt.
»Hi, was kann ich euch bringen?« Sie stellt zwei Gläser und eine große Karaffe mit Leitungswasser vor uns auf den Tisch und greift dann nach ihrem Tablet.
Ich zögere kurz, in Gedanken bei meinem knapp bemessenen Budget, aber Dad hat darauf bestanden, mich einzuladen, also bestelle ich das, was mir als Allererstes einfällt. »Einen Iced Maple Latte.«
Dad verzieht das Gesicht. »Dass du das Zeug immer noch trinkst …«
»Hey.« Ich zeige mit dem Finger auf ihn. »Der einzige Grund, aus dem ich in Kanada studiere, ist, dass ich überall meinen Kaffee mit Ahornsirup bekomme. Dazu die vegetarische Poutine, bitte.«
Grinsend notiert sich die Kellnerin meine Bestellung.
Dad gibt sich mit einem Seufzen geschlagen. »Für mich einen Kaffee. Schwarz. Ohne alles. Extrastark. Und den Cheeseburger mit Pommes.«
»Liebend gern.« Sie geht zum nächsten Tisch, an den sich eine junge Familie gesetzt hat.
»Tut mir leid, dass ich dein Auto gestern nicht zum Hotel bringen konnte«, wechselt Dad das Thema.
Ich winke ab. »Schon gut. Will hat mir seinen Wagen geliehen.«
»Will also, hm?« Ein fragend-amüsierter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Hat er dich nicht auch an Weihnachten nach der Feier im Turner’s heimgefahren? Läuft da etwas zwischen euch, von dem ich wissen sollte?«
Ich verdrehe die Augen. »Wir sind Freunde. Freunde, Dad. Weißt du neben der ganzen Arbeit überhaupt noch, was das ist?«
Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich gehe alle zwei Wochen mit meinen Kumpels bowlen.«
»Du meinst, mit deinen Arbeitskollegen«, korrigiere ich ihn.
»Ich sehe da keinen Unterschied. Außerdem fahre ich nach wie vor einmal im Monat mit dem alten Boot raus zum Angeln.« Als seine Mundwinkel zucken, muss ich ebenfalls schmunzeln. Wenigstens habe ich ihn erfolgreich vom Thema abbringen können.
»Will scheint ein guter Junge zu sein.«
Zu früh gefreut. Ich unterdrücke ein Seufzen.
»Dieser Job in der Bar muss zwar nicht sein, aber er ist auch Rettungsschwimmer«, fährt mein Vater nachdenklich fort. »Vor ein paar Wochen hat er dem alten Murray nach einem Bootsunfall geholfen. Hat die komplette Erstversorgung übernommen, bis wir eingetroffen sind.«
Das überrascht mich nicht. Will hilft, wo er kann, und lebt für seine Arbeit als Lifeguard. Er würde auch seinem Todfeind zur Hilfe kommen, da bin ich mir sicher. Wenn er so etwas überhaupt hat.
»Geht es Murray gut?«, hake ich nach. Ich habe den alten Kauz zwar erst gestern am Hafen gesehen, doch das muss nicht viel heißen. Als seine Frau noch am Leben war, musste sie ihn immer dazu zwingen, zum Arzt zu gehen, weil er jeden Schmerz einfach abgetan hat. Ich bezweifle, dass sich bis heute etwas daran geändert hat.
»Ach, um den muss man sich keine Sorgen machen, der ist wieder ganz der Alte. Flucht und grummelt ständig vor sich hin und ist trotzdem fit wie ein Zwanzigjähriger.«
Ich muss lächeln. Trotz Dads brummiger Worte liegt eine gewisse Zuneigung in seiner Stimme. Mein Vater hat seine Lebensaufgabe auf dieser Insel gefunden. Für andere da zu sein, ihnen zu helfen und für ihre Sicherheit zu sorgen ist das, was ihn erfüllt. Als Kind habe ich ihn mal gefragt, ob er sich je vorstellen könnte, etwas anderes zu machen, und er hat sofort verneint. Polizist zu sein ist alles, was er will.
Ich wünschte, ich hätte auch einen Traum, ein Ziel oder eine Aufgabe, die mich so glücklich macht. Etwas, worauf ich hinarbeiten kann, statt etwas, das mir beim bloßen Gedanken daran Bauchschmerzen bereitet.
Als das Essen serviert wird, stürze ich mich auf meine Poutine, tunke die Pommes in die Bratensoße und spieße ein Käsestückchen nach dem anderen mit der Gabel auf. Wenn es ein Comfort Food für mich gibt, dann ist es eindeutig das.
»Wie war die Hochzeit?«, fragt Dad unvermittelt
Vor Schreck rutscht mir beinahe die Gabel aus der Hand.
»War Holden dort?«
Und da ist sie. Die unvermeidliche Frage. Manchmal hasse ich es wirklich, dass mein Vater ein Cop ist.
Mit dem Strohhalm rühre ich penibel in meinem Maple Latte herum und antworte, ohne aufzuschauen. »Die Feier war sehr schön. Und ja, er war da. Gemma ist schließlich seine einzige Schwester.«
Ich hebe den Kopf und sehe meinen Vater so ausdruckslos an, wie ich es von ihm gelernt habe. Wenn er sich mit Mom gestritten hat, hatte er manchmal diese völlig leere, emotionslose Miene, die absolut nichts preisgibt. Keine Gefühle. Keine Gedanken. Nichts. Was Mom regelmäßig zur Verzweiflung getrieben hat.
»Habt ihr euch unterhalten?«, bohrt er nach.
Erinnerungen blitzen durch meinen Kopf. Der Moment im Hotelzimmer, als Holden meinen Reißverschluss geschlossen hat. Seine Blicke in der Kirche. Der Tanz. Das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper …
Ich räuspere mich, weil mein Hals auf einmal viel zu trocken ist. »Nur flüchtig«, murmle ich und trinke einen großen Schluck.
Dass er mir vor weniger als einer halben Stunde mit dem Truck geholfen hat, behalte ich lieber für mich. Keine Ahnung, wie Dad reagieren würde, und ich bin nicht scharf darauf, es herauszufinden. Oder eher: herauszufordern.
»Hat er sich entschuldigt? Dir erklärt, warum er einfach abgehauen ist?«
»Dad …«
»Was denn? Das wäre das Mindeste.« Energisch wirft er seine Serviette auf den Tisch. »Wenn der glaubt, er kann einfach wieder hier auftauchen und meiner Tochter weh …«
»Er ist wegen Gemma und Peter zurückgekommen«, unterbreche ich ihn, bevor er sich weiter in seine Tirade hineinsteigern kann. »Wegen der Hochzeit. Das ist der einzige Grund.«
Trotzdem schlägt mir das Herz bis zum Hals – und ich glaube nicht, dass das allein an der Diskussion mit meinem Vater liegt. Das Thema Holden haben wir schon viel zu oft durchgekaut. Dad hat ihn nie leiden können. Vielleicht als er noch ein kleiner Junge gewesen ist. Aber spätestens als er und ich ein Paar wurden, hat mein Vater angefangen, Holden zu misstrauen, und mich immer wieder vor ihm gewarnt. Weil er angeblich nicht gut für mich und das alles ein großer Fehler wäre. Weil er, selbst mit der Chance auf ein Eishockeystipendium, keine Zukunft habe und mir nur das Herz brechen würde. Und wie sich herausgestellt hat, waren seine Warnungen berechtigt.
Dad brummt etwas und greift wieder nach seinem Besteck.
Ich nutze die Chance, um ihn genauer zu betrachten. Wenn man so weit weg studiert und nur in den Ferien nach Hause kommt, fallen einem Veränderungen stärker auf. Seine Schläfen sind grauer, der harte Zug um seinen Mund tritt deutlicher hervor, die Falten rund um seine Augen sind tiefer. Genau wie die auf seiner Stirn, wenn er sie so runzelt wie jetzt.
»Du lässt dich doch hoffentlich nicht wieder von diesem Kerl einwickeln, oder …?«
Ich weiß nicht, ob ich lachen oder seufzen soll. Oder was ich davon halten soll, dass er das für eine reelle Möglichkeit hält. Was das über mich aussagt.
»Werde ich nicht. Holden und mich verbindet nichts mehr.«
Nichts außer einer schmerzhaften Vergangenheit. Nichts außer Jahren voller unbeantworteter Fragen. Nichts außer Wut, Leid und Verzweiflung.
»Er hat dir schon einmal wehgetan. Ich will nicht, dass du das noch mal erleben musst.«
»Werde ich nicht«, behaupte ich fest.
Eher schlägt morgen ein Komet auf der Erde ein, als dass ich mich wieder auf Holden Thorne einlasse. Aber ich will auch wirklich nicht mehr über dieses Thema sprechen. Holden hat in den letzten zwei Tagen schon genug Raum in meinen Gedanken eingenommen. Das muss aufhören. Und zwar sofort.
Glücklicherweise scheint mein Vater das ähnlich zu sehen. »Wie war dein Tag bisher, Kleines? Was hast du gemacht?«
»Erst mal ausgeschlafen und mit Grandma gefrühstückt, dann bin ich etwas rumgefahren und … irgendwie vor unserem alten Haus gelandet.«
Seine Brauen schießen in die Höhe. »Du warst dort?«
»Ja.« Ich schiebe die Pommes auf meinem Teller herum und tue die Tatsache mit einem Schulterzucken ab, als wäre es keine große Sache. Wenn ich ihn damit überzeugen kann, dann vielleicht auch mich selbst. »Ich hab gesehen, dass du angefangen hast, es zu renovieren.«
»Angefangen, ja, aber nicht beendet.« Seufzend reibt er sich über den Nacken. »Ich habe einfach nicht genug Zeit oder Geduld dafür. Und nicht das Talent deines Grandpas.«
Die Erwähnung von Grandpa entlockt mir ein Lächeln. Ich verbinde nur Gutes mit ihm. Schöne Erinnerungen. Situationen, in denen er mir etwas beigebracht, in denen seine Begeisterung für alles Handwerkliche meine eigene entfacht hat.
»Kann ich helfen?«
Meine Frage überrascht uns beide. Aber … warum eigentlich nicht?
»Ich bin den ganzen Sommer auf der Insel«, erkläre ich schnell. »Das neue Semester beginnt erst Ende August. Ich würde gern etwas tun, um dich zu unterstützen.«
Wieder runzelt Dad die Stirn. »Wolltest du dir nicht einen Aushilfsjob suchen?«
»Das kann ich trotzdem machen. Und nebenher am Haus arbeiten.«
Er wirkt nicht überzeugt. »Wann hattest du das letzte Mal einen Pinsel oder eine Säge in der Hand?«
»Das verlernt man nicht«, behaupte ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich weiß noch, wie man Böden abschleift, welche Grundierungen man für welches Material verwendet und für was man welches Werkzeug braucht. Und ich kann mich an all die Kniffe von Grandpa erinnern. Außerdem muss es irgendjemand tun – und du hast keine Zeit dafür.«
Ein Muskel zuckt in seiner Wange. Treffer.
»Ich hab versucht, es zu vermieten, damit etwas Geld reinkommt«, gesteht er. »Aber es ist schwer, jemanden dazu zu bringen, in einem Haus zu wohnen, in dem … na ja. Ganz abgesehen davon, dass es eigentlich renovierungsbedürftig ist. Kein Wunder, dass niemand dort einziehen möchte. Ich will es ja nicht mal selbst.« Frustriert fährt er sich durch das ergraute Haar.
»Gibt es eine Alternative?«, frage ich leise.
Er nickt knapp, wirkt jedoch nicht glücklich dabei. »Ich könnte es abreißen lassen und das Grundstück verkaufen. Nicht wirklich mit Gewinn, da die Zinsen für die Hypothek mit den Jahren immer weiter angestiegen sind, aber dann wäre ich es zumindest los und könnte einige Schulden abbezahlen, die dieses Haus verursacht hat.«
Und sämtliche Erinnerungen an diesen Ort wären zerstört, all die schrecklichen, aber auch schönen Momente. Nein. Auf keinen Fall. Das hätte Mom nicht gewollt.
Er scheint mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen zu können, denn er hebt beschwichtigend die Hände. »Mach dir keine Sorgen. Dazu wird es nicht kommen. Ich finde eine andere Lösung. Du solltest dich wirklich nicht darum kümmern müssen.«
Ich ignoriere ihn. »Wenn es erst mal renoviert ist, für wie viel könntest du das Haus dann verkaufen?«
Nachdenklich trommelt er mit den Fingern auf der Tischplatte. »Wenn man sich den aktuellen Markt und die Lage anschaut, dann schätze ich, dass ich sechshundert- bis siebenhunderttausend Dollar dafür bekommen könnte. Aber wirklich nur, wenn es sich in einem deutlich besseren Zustand befindet – und wenn jemand gewillt ist zu ignorieren, was passiert ist.«
In meinem Kopf beginnt es zu rattern, während ich die Zahlen auf die Schnelle überschlage. Wie es aussieht, waren die Vorlesungen in Rechnungswesen und Statistik doch nicht ganz umsonst. »Ich mache es.«
»Wie bitte?«
»Ich kann mich diesen Sommer um die Renovierung kümmern. Du weißt, dass ich es liebe zu handwerken, und ich möchte das wirklich gerne tun.«
Für Dad. Weil er in den letzten Jahren so viel für mich getan und geopfert hat. Weil ich weiß, wie schwierig es bei ihm finanziell aussieht. Andernfalls würde er keine Dreifachschichten schieben oder ernsthaft überlegen, das alte Haus zu verkaufen – und auch nicht darüber nachdenken, es mich renovieren zu lassen.
Er zögert zwar, aber ich weiß, dass ich ihn gleich so weit habe. Er braucht nur noch ein überzeugendes Argument. Einen weiteren kleinen Schubs in die richtige Richtung.
»Wie wär’s mit einem Deal?«, biete ich an. »Ich übernehme die Renovierung nach bestem Wissen und Gewissen und honorarfrei. Du sparst dir dadurch Zeit und die Kosten für Handwerker – außer für das Dach, denn das kann ich nicht allein ausbessern. Im Gegenzug bekomme ich einen kleinen Anteil, wenn du das Haus tatsächlich verkaufst. Sagen wir … zwei Prozent.«
»Das ist viel zu wenig«, widerspricht er automatisch. »Zehn ist das Minimum, wenn du … Halt. Stopp.«
»Zehn Prozent. Deal.« Grinsend strecke ich ihm die Hand hin.
»Hast du mich gerade allen Ernstes überlistet?« Trotzdem greift er nach meiner Hand und schüttelt sie.
Ha! Ich habe gewonnen.
»Ich hab dich nur mit Zahlen und guten Argumenten überzeugt. Und ein kleines bisschen überrumpelt.«
Er schnaubt. »Du hättest Politik oder Marketing studieren sollen«, murmelt er und nippt an seinem Kaffee.
»Kein Interesse. Ich stürze mich lieber ins Schleifen, Hämmern und Streichen.«
Ganz ehrlich? Das ist eine Win-win-Situation für uns beide. Dad ist die Renovierungssorgen los, und wenn er das Haus tatsächlich verkaufen kann, bekomme ich einen Anteil, der beinahe groß genug ist, um all meine Studienkredite auf einmal abzubezahlen. Auch wenn dann nichts mehr von dem Geld übrig bleiben würde, wäre es eine riesige Erleichterung. Und ich müsste kein schlechtes Gewissen haben, dass die letzten drei Jahre in Montréal möglicherweise vergeudet waren, falls ich mich dazu entscheiden sollte, nach diesem Sommer nicht an den Campus zurückzukehren.
Betriebswirtschaftslehre mag ja mit achtzehn eine sichere Wahl für mich bedeutet haben, aber ich brenne nicht dafür. Jeden Tag musste ich mich praktisch dazu zwingen, aufzustehen und in die Uni zu gehen. Aber das auch noch beruflich zu machen? Die nächsten fünfundvierzig Jahre meines Lebens fünfmal die Woche in einem Büro zu sitzen und von morgens bis abends etwas zu tun, das ich nicht mal mag? Allein bei der Vorstellung wird mir ganz anders zumute.
Ich habe bis Anfang August, um mich für das neue Semester zu registrieren – oder abzubrechen. Zwei Monate, um zu entscheiden, ob ich weitermachen oder etwas anderes mit meinem Leben anstellen will. Zwei Monate, um mich damit zu arrangieren oder mir einzugestehen, dass ich versagt habe und das Studium kurz vor dem letzten Semester hinschmeißen werde.
»Na gut.« Dad leert seinen Kaffee in einem Zug. Dann greift er in seine Brieftasche und schiebt mir ein paar Scheine über den Tresen zu. »Es ist nicht viel, aber ich hoffe, es reicht für die ersten Materialkosten. Ich schaue mal, ob ich meine Kontakte spielen lassen kann. Gut möglich, dass einer meiner Leute vom Revier dir übrig gebliebenes Baumaterial besorgen kann oder jemanden kennt, der dich anderweitig unterstützen könnte. Und vielleicht sprichst du auch mal mit Phil.«
Ich zögere. »Leitet er immer noch Grandpas Firma?«
»Es ist schon lange seine Firma, Kleines.«
Ich presse die Lippen aufeinander, nicke aber. Grandpa ist nur wenige Jahre vor seinem Tod in Rente gegangen und hat Golden Crafts seinem Partner überschrieben. Ein Teil von mir hat sich gewünscht, dass der Betrieb in der Familie bleibt. Dass … ich weiß nicht … irgendjemand sich darum kümmern könnte, bis ich alt genug bin. Doch das waren die Träume eines kleinen Kindes.
»Klingt toll«, sage ich leise. »Danke, Dad.«
Ich mache mir nichts vor. Unser altes Haus zu renovieren wird mich viel Zeit und Nerven kosten, aber auch von dem ganzen Chaos ablenken. Und selbst wenn sich ein Teil von mir dagegen sträubt, dorthin zurückzukehren, weiß ich, dass ich es tun muss. Für Dad. Für Mom. Aber vor allem für mich selbst.
Mein Vater wirft einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und seufzt leise. »Ich muss gleich zurück aufs Revier.«
Überrascht hebe ich die Brauen. »Noch eine Schicht? Wann hast du eigentlich das letzte Mal geschlafen?«
Er winkt ab, doch mir entgehen die dunklen Ringe unter seinen Augen nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er während unseres Essens nur schwarzen Kaffee in sich reingeschüttet und seinen Burger kaum angerührt hat.
»Zurzeit ist einfach viel los«, behauptet er und gibt der Kellnerin ein Zeichen, dass er bezahlen möchte.
Es ist dieselbe Ausrede, die ich schon zu hören bekommen habe, bevor ich mein erstes Wort sagen konnte. Mom hat ihm immer Vorwürfe gemacht, dass er zu viel arbeitet. Dad hat es stets abgestritten. Aber wenn ich ehrlich bin, hatte sie recht.
Wir verlassen das Lokal gemeinsam und laufen die Promenade hinunter bis zur Straße. Am Rand stehen mehrere Autos hintereinander, mein roter Truck nur zwei, drei Zentimeter hinter Dads Dienstwagen.
»Hast du mich allen Ernstes zugeparkt?« Er wirft mir einen gespielt empörten Blick zu.
Ich grinse. Niemand parkt absichtlich einen Cop zu, schon gar nicht, wenn es sich dabei um den Polizeichef handelt, der für die ganze Insel verantwortlich ist. Es sei denn, dieser Cop ist der eigene Vater.
»Wer hat dir eigentlich Autofahren beigebracht, junge Dame?«
»Na, du.«
Das ist nicht die ganze Wahrheit. Holden hat mir schon mit vierzehn meine erste Fahrstunde gegeben, aber davon weiß Dad nichts, und er wird es auch nie erfahren.
Seine Mundwinkel wandern nach oben. »Lass das bloß niemanden hören.«
Ich bleibe neben meinem Wagen stehen. »Pass auf dich auf, ja?«
»Natürlich, Kleines. Das ist mein Job.«
Ich schüttle den Kopf. »Auf andere aufzupassen ist dein Job. Aber wer passt auf dich auf?«
Sein Lächeln tut beinahe weh. In seinen Augen liegen so viele Gefühle, so viel Stolz und Dankbarkeit und Liebe, dass ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll. Das letzte Mal, dass mein Vater mich auf diese Weise angesehen hat, war einige Wochen nach Moms Beerdigung, als er endlich wieder aus dem Zimmer gekommen ist, das er bei Grandma Louise bezogen hat. Als er sich wie ein lebendiger Mensch verhalten hat und endlich wieder mein Dad war.
Wortlos zieht er mich an sich und tätschelt mir etwas ungelenk den Rücken.
Ich mag diese Umarmungen. Früher hat es sie selten zwischen uns gegeben, und vielleicht haben wir nur damit angefangen, um uns zu versichern, dass der andere noch da ist. Dass nichts passiert ist und es uns beiden gut geht. Inzwischen sind sie zu einer Art Ritual geworden.
»Du bist ein gutes Mädchen, Ember«, murmelt er und macht einen Schritt zurück.
Ich schneide eine Grimasse. Wenn er wüsste … Aber vermutlich ist es besser, dass er keine Ahnung hat, was ich während meiner Zeit in Montréal oder früher heimlich mit Shae und Holden getrieben habe. Es gibt Dinge, über die müssen Eltern nicht Bescheid wissen.
»Ach, eine Sache noch.«
»Ja?« Ich öffne die Fahrertür, steige aber nicht ein.
Mit einem Mal wirkt er grimmig. »Die Touristensaison hat angefangen, und es gibt vermehrt Taschendiebstähle. Achte auf deine Sachen. Lass sie nicht einfach im Auto liegen, ja?«
Mein Vater, der ewige Polizist.
Trotzdem muss ich lächeln. »Ja, Dad.«
»Und schalte dein GPS an für den Fall, dass ...«
»Bis später, Dad!«, unterbreche ich ihn lachend und winke ihm zum Abschied.
Wann auch immer dieses Später sein wird, denn bei seinem Job weiß man das nie so genau. Aber wenigstens habe ich jetzt ein Ziel und eine Aufgabe für diesen Sommer gefunden.



14. Kapitel
Nach dem Mittagessen mit Dad bin ich zum alten Haus zurückgefahren und habe erst einmal eine Bestandsaufnahme gemacht. Was ist an Werkzeug und Material vorhanden? Was brauche ich? Was muss ich kaufen? Was kann ich mir leihen oder anderweitig beschaffen? Nun laufe ich mit einer langen Liste auf meinem Handy durch den Baumarkt.
Der Geruch von Holz, Farbe und Metall hängt in der Luft, und meine Finger kribbeln vor Aufregung. Am liebsten würde ich mich stundenlang umsehen, Pläne schmieden und meinen Einkaufswagen mit allen möglichen Farben, Schleifmitteln, Acryl, Abbeizern, Grundierungen, Cutter-Klingen, Abdeckfolien, passend zugeschnittenen Holzplatten und vielem mehr befüllen – aber ich muss auf mein Budget achten. Auch wenn das Geld von Dad natürlich hilft.
Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit habe ich wieder ein Ziel, für das ich brenne. Ein Ziel, das nicht daraus besteht, Klausuren zu bestehen oder kreative Wege zu finden, das wenige Geld auf meinem Konto bis zum Monatsende zu strecken.
An diesem Montagnachmittag ist der Baumarkt angenehm leer. Ich laufe durch die verschiedenen Abteilungen, die bei meinem letzten Besuch noch anders angeordnet waren. Statt Farben, Lacke und Tapeten vorzufinden, stehe ich auf einmal in der Gartenabteilung – und entdecke ein paar zart lilafarbene Pfingstrosen, die ich für Grandma mitnehme. Sie liebt diese Blumen und hat im Gegensatz zu mir einen grünen Daumen.
Mit einem Lächeln auf den Lippen schiebe ich den Wagen weiter, will in den nächsten Gang abbiegen – und erstarre.
Oh, verdammt.
Wie konnte ich vergessen, dass Carol Thorne seit mehr als zehn Jahren hier arbeitet? Wahrscheinlich weil ich nie etwas aus dem Baumarkt gebraucht habe, wenn ich zu Besuch war, also habe ich einfach nicht mehr daran gedacht. Jetzt bereue ich es. Ich bereue es sogar sehr.
Während der Hochzeit konnte ich ihr aus dem Weg gehen, weil so viele Leute da waren. Aber hier? Ich schaue nach links und rechts den Gang hinunter. Keine Menschenseele.
Wundervoll. Einfach wundervoll.
Am liebsten würde ich wegrennen, doch dafür ist es zu spät. Sie hat mich bereits bemerkt und kommt mit großen Schritten auf mich zu.
Mir bleibt nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und nicht so panisch zu wirken, wie ich mich gerade fühle. Ich will nicht das Mitleid in ihren Augen sehen und auch nicht mit ihr sprechen. Erst recht nicht über ihren Sohn. Am allerwenigsten über ihren Sohn.
Auf der Hochzeit hat sie ihr leicht ergrautes hellbraunes Haar offen und gelockt getragen und hatte ein hübsches Kleid an. Heute steckt sie in der Uniform des Baumarkts, einem leuchtend roten T-Shirt, auf dem ein Schild mit ihrem Namen prangt, einer praktischen beigefarbenen Hose und Arbeitsschuhen. Das Haar hat sie zu einem ordentlichen Knoten im Nacken gebunden. Sie hat kaum Make-up aufgelegt, trotzdem strahlt sie.
»Ember.« Sie schenkt mir ein warmes Lächeln, das ich zögerlich erwidere. »Es ist schön, dich zu sehen.«
Als sie Anstalten macht, mich zu umarmen, bin ich zu perplex, um zu reagieren. Ich habe keine Ahnung, ob ich lieber zurückweichen oder mich ganz fest an sie klammern möchte. Oder warum sich meine Kehle auf einmal so eng anfühlt, als ich etwas unbeholfen die Arme um sie lege und die Geste erwidere.
»Hi«, bringe ich hervor und lasse mich gleich darauf von ihr mustern.
Früher bin ich in ihrem Haus ein und aus gegangen, als würde ich dort wohnen. Ich habe mit ihr, Holden und Gemma zu Abend gegessen, wir haben uns Sport im Fernsehen angesehen, und ich habe stundenlang mit Carol darüber debattiert, wie ich mein Zimmer umgestalte, welche Farben sich am besten eignen und wie ich meine Möbel umstelle. Sie war auch diejenige, die mich mit dreizehn davon abgehalten hat, eine Wand in meinem Zimmer leuchtend grün zu streichen – wofür ich ihr im Nachhinein wirklich dankbar war. Ich hätte die Farbe spätestens nach ein paar Wochen nicht mehr ertragen.
Sie war auch diejenige, die sich trotz ihrer vielen Jobs immer Zeit für mich genommen, sich nach mir, nach der Schule und meinen Eltern erkundigt hat. Und diejenige, die keine Fragen gestellt hat, wenn ich mit Tränen in den Augen an ihrem Küchentisch saß und nicht darüber reden wollte, dass Mom und Dad sich wieder mal gegenseitig das Leben zur Hölle gemacht hatten. Stattdessen hat Carol mir einen Kakao zubereitet, sich zu mir gesetzt und Karten mit mir gespielt, bis Holden nach Hause kam.
Holden …
Instinktiv will ich sie nach ihm fragen, beiße mir aber auf die Zunge, um es nicht zu tun. Ich habe das Gepäck in seinem Auto gesehen und kann mir denken, dass er gar nicht schnell genug wieder von hier wegkommen konnte. Mittlerweile ist er sicher wieder auf dem Festland, vielleicht sogar bei sich zu Hause. Und dort vermutlich nicht allein.
Es ist mir egal. Es muss mir egal sein. Ganz gleich, was er auf der Hochzeit zu mir gesagt hat.
»Wir hatten während der Feier gar keine Zeit, in Ruhe zu reden, dabei bin ich froh, dass du dabei warst, Ember. Das hat Gemma unglaublich viel bedeutet. Wie geht es dir?«
»Ich …«, beginne ich, ohne zu wissen, wie dieser Satz enden wird. »Ich bin okay.«
Sie bedenkt mich mit diesem wissenden Blick, der mich so sehr an Mom erinnert, dass es wehtut. Aber sie hakt nicht nach, bohrt nicht in der Wunde.
»Willst du deiner Grandma im Garten helfen?«, fragt sie und deutet von den Pflanzen in meinem Einkaufswagen auf die Regale der Abteilung, in der wir uns befinden.
»Oh. Das. Nein, nicht wirklich. Eigentlich suche ich nach neuen Farben, Rollen und Pinseln. Ich will ein bisschen was an unserem alten Haus machen.«
Die Worte entschlüpfen mir, bevor ich sie aufhalten kann. Ich habe dieses Vorhaben gerade erst gefasst und noch nicht mal Shae oder Grandma davon erzählt, doch als ich Carols sanftes, verständnisvolles Lächeln sehe, bereue ich es nicht, dass es mir herausgerutscht ist.
»Das ist eine gute Idee.«
»Wirklich?«
»Oh ja. Das Haus steht schon viel zu lange leer. Es wird Zeit, dass es wieder mit Leben gefüllt wird.«
Ich presse die Lippen aufeinander. Ein Teil von mir weiß, dass sie recht hat, schließlich ist genau das mein Plan: das Haus zu renovieren, damit Dad es verkaufen kann. Damit andere Leute dort einziehen und glücklich werden können. Aber ein anderer Teil von mir …
Ich atme tief durch. »Stimmt«, sage ich, bevor meine Erinnerungen zu laut werden können.
»Das heißt dann wohl, dass du erst mal auf der Insel bleibst?«
»Nur für den Sommer«, weiche ich aus.
So lange, bis ich mein Leben wieder in den Griff bekommen und herausgefunden habe, was und wohin ich will.
»Wie schön. Das wird sehr viele Leute freuen.« Sie hält inne, als wollte sie noch etwas hinzufügen.
Mein Herz fängt an zu hämmern. Es gibt nur ein Thema, nur eine Person, wegen der sie zögern würde, statt einfach auszusprechen, was sie denkt. Und ich will es nicht hören. Ich will nichts mit ihm zu tun haben. Seine Hilfe mit meinem Wagen hat nichts daran geändert.
Etwas in meiner Miene lässt sie zurückrudern, bevor sie auch nur ein Wort gesagt hat. Das weiche, fast schon mitfühlende Lächeln ist zurück und schnürt mir erneut die Kehle zu.
»Dann will ich dich mal nicht länger aufhalten. Falls du Fragen hast, kannst du natürlich jederzeit zu mir kommen.«
Klingt das nur für mich doppeldeutig? Als würde sie damit nicht nur Fragen nach der passenden Grundierung oder Wandfarbe meinen?
»Aber ich bin sicher, du weißt, was das Richtige für dich ist.« Kurz legt sie mir eine Hand auf den Arm, dann wendet sie sich ab.
Ich sehe ihr irritiert nach.
Nein, darauf werde ich nicht reinfallen. Ich werde mich weder von ihr noch von sonst jemandem dazu bringen lassen, mich nach Holden zu erkundigen. Wir sind fertig miteinander.
Und ich habe eine neue Aufgabe.
Eine halbe Stunde später drücke ich die Klappe der Ladefläche mit mehr Schwung als nötig zu und schiebe den Einkaufswagen zurück. Ich habe genug besorgt, um mit der Arbeit loslegen zu können. Doch statt mich darauf zu freuen, bin ich in Gedanken noch immer bei dem Gespräch mit Carol. Bei dem Mitgefühl in ihrer Stimme. Bei all den unausgesprochenen Worten.
Genau deshalb bin ich ihr auf der Hochzeit aus dem Weg gegangen. Ich wollte nicht, dass sie mich so mitleidig ansieht. Und erst recht wollte ich nichts über Holden wissen oder wieder an ihn denken müssen.
Lüge, flüstert mir eine leise Stimme zu.
Ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere sie.
»Hey!«, ruft plötzlich jemand. »Ember!«
Mitten auf dem Parkplatz drehe ich mich um. Die Sonne strahlt so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um die Person erkennen zu können, die auf mich zujoggt.
»Hi.« Will grinst gut gelaunt und läuft neben mir her. »Was treibt dich denn in den Baumarkt?«
»Das könnte ich dich genauso fragen, Mr. Lifeguard.«
»Tja, da hast du meinen Grund. Einer unserer Rettungstürme am Golden Bay Beach hat ein Loch im Dach. Jetzt im Sommer nicht schlimm, aber spätestens wenn es regnet, werden wir damit Ärger haben.«
Ich halte mir die Hand über die Augen, um ihn besser sehen zu können. »Also hast du dich freiwillig gemeldet?«
Er lacht leise. »Um Werkzeug und eine Abdeckplatte zu holen, ja. Nicht, um das Loch zu reparieren. Das überlasse ich lieber Profis, die Ahnung davon haben.«
»Wenn das Loch nicht riesig ist, sollte das ziemlich einfach zu beheben sein.«
»Das klingt, als würdest du dich auskennen.« Wir bleiben neben meinem Truck stehen, und er wirft einen Blick auf die Ladefläche Neugier funkelt in seinen braunen Augen.
Eigentlich hatte ich nicht vor, mein Vorhaben an die große Glocke zu hängen, vor allem, weil ich nicht weiß, was die Zukunft bringen wird und ob ich es überhaupt schaffe, mit allen Renovierungsarbeiten über den Sommer fertig zu werden.
»Hast du kurz Zeit?«, sage ich dennoch zu meiner eigenen Überraschung. »Nach deinem Einkauf, meine ich. Ich möchte dir etwas zeigen.«



15. Kapitel
Ich steige aus dem Auto und schlage die Tür zu.
Will parkt seinen weißen Jeep hinter meinem Wagen und stellt den Motor ab.
»Wo sind wir?«, fragt er und bleibt neben mir stehen.
Manchmal vergesse ich, dass nicht jeder Einwohner von Golden Bay auch auf der Insel geboren und aufgewachsen ist. Dass es noch Leute gibt, die nicht von hier sind und nicht meinen, alles über jeden zu wissen.
Vor uns steht das zweistöckige Gebäude mit der abblätternden roten Fassade.
»Es gehört meinem Dad«, erzähle ich, ohne den Blick davon abzuwenden. »Früher haben wir in diesem Haus gewohnt. Es steht seit ein paar Jahren leer, und … na ja, ich dachte, ich helfe Dad dabei, es ein bisschen herzurichten, damit es bessere Verkaufschancen hat.«
»Warum vermietet er es nicht?«
Ich zögere einen Wimpernschlag lang.
»Niemand will hier wohnen, schon gar nicht, solange es sich in diesem Zustand befindet. Außerdem glaube ich, er will es einfach loswerden.«
Er möchte mit der Vergangenheit abschließen. Endgültig. Das verstehe ich nur zu gut.
Will beginnt langsam das Haus zu umrunden und es von allen Seiten zu begutachten. Ich folge ihm in den Garten hinter dem Haus, der zu meiner Überraschung nicht vollkommen verwildert ist. Das Gras kitzelt meine nackten Knöchel, aber ich kann auf den ersten Blick erkennen, dass der Rasen mehr oder weniger regelmäßig gemäht wird. Der Weg an den Felsen vorbei hinunter zum Steg ist frei, das alte Boot unten angebunden.
»Die Lage ist top.« Will dreht sich zu mir um. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr einen guten Preis dafür erzielen könnt.«
»Ich wusste gar nicht, dass du Ahnung von Immobilien hast.«
»Hab ich auch nicht.« Lässig zuckt er mit den Schultern und betrachtet wieder das Haus. »Du willst es also wirklich renovieren? Allein?«
Ich folge seinem Blick und runzle die Stirn. »Es ist eine gigantische Aufgabe, das ist mir klar. Aber ich hatte schon einen Pinsel und Schleifpapier in der Hand, bevor ich richtig laufen konnte. Grandpa war der beliebteste Schreiner und Handwerker auf der ganzen Insel. Als Kind habe ich ihn zu vielen Aufträgen begleitet, ihm bei der Arbeit zugeschaut und vom ihm gelernt. Er hat mir alles beigebracht.«
»Okay, Punkt für dich. Trotzdem: ein ganzes Haus?«
»Ich fange erst mal mit der Veranda und der Fassade an. Aber wenn es gut läuft … warum nicht? Ich weiß, dass es ambitioniert ist, doch ganz ehrlich? Ich schaffe das. Ich weiß, dass ich es schaffen kann. Außerdem entspannt mich Renovieren.« Ich stemme die Hände in die Hüften und gebe mich selbstsicherer, als ich mich fühle. »Und ich habe den ganzen Sommer über Zeit.«
Nachdenklich mustert Will mich von der Seite.
»Was ist?«
»Nichts, nur …« Langsam schüttelt er den Kopf. »Du steckst voller Überraschungen, Ember Louise Jackson. Und ich bin mir übrigens sicher, dass du das schaffst.«
Die Art, wie er meinen vollen Namen in seinem kalifornischen Akzent ausspricht, bringt mich zum Lächeln. »Vielen Dank, William Harrold. Hast du eigentlich auch einen Zweitnamen?«
Für einen winzigen Moment presst er die Lippen aufeinander, schüttelt dann jedoch schnell den Kopf. »Einfach Will reicht.«
»Na dann, einfach Will.« Herausfordernd ziehe ich die Brauen hoch. »Hast du Lust, mir zu helfen?«
Er lacht laut auf. »Scheiße, nein! Man sollte mir besser keinen Hammer in die Hand drücken. Das bringt nur Unglück. Aber es gibt sicher jede Menge andere Leute, die lebensmüde genug sind, um sich hier nützlich zu machen.«
»Lebensmüde?!«
Ein freches Grinsen umspielt seine Lippen, als er langsam rückwärts vor mir zurückweicht. »Ich sollte dann mal besser gehen.«
»Will!«, rufe ich empört, höre aber nur noch sein tiefes Lachen und kurz darauf den Motor seines Autos.
Kopfschüttelnd sehe ich zum Haus zurück, während sich langsam ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Will hat recht. Ich werde es schaffen.



16. Kapitel
Sechseinhalb Jahre zuvor
»Shae!«, zischte ich und schaute mich nervös um, doch meine beste Freundin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
Seelenruhig schüttelte sie die Spraydose und sprühte die letzten zwei Buchstaben auf den Wagen. Dann trat sie zurück und zog an ihrer Zigarette.
Ich schnitt eine Grimasse, als mir der beißende Rauch in die Nase drang, sagte aber nichts. Stattdessen betrachtete ich ihre Arbeit. Obwohl es stockfinstere Nacht war, war das Wort Arschloch in großen, weißen Lettern auf dem Jeep unseres Lehrers Mr. Prince bestens zu lesen.
»Das hat er verdient, nach dem, was er von mir verlangt hat, um meine Noten zu verbessern.« Shae nahm einen letzten Zug, dann trat sie die Zigarette aus. »Und für perverser alter Knacker war leider nicht genug Platz.«
»Ich weiß.« Und ich machte ihr auch keinen Vorwurf. Nie zuvor hatte ich sie so wütend erlebt wie an jenem Nachmittag, als sie aus Mr. Prince’ Klassenzimmer gestürmt war. Sie hatte ihren Eltern davon erzählt, aber die hatten ihr kein Wort geglaubt. Unser Lehrer leugnete, dass dieses Gespräch je stattgefunden hatte, wodurch Shae ganz auf sich allein gestellt gewesen war. Ihre Aussage gegen seine. Also hatte sie sich dafür entschieden, diesem Mann das Leben zur Hölle zu machen. »Trotzdem sollten wir verschwinden, bevor er noch merkt, dass wir …«
Das Röhren eines Motors schnitt mir das Wort ab. Fast in derselben Sekunde fiel Shae die Spraydose vor Schreck aus der Hand und landete klirrend auf dem Asphaltboden. Mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen, doch als ich den grauen Pick-up erkannte, der in die Straße einbog, atmete ich erleichtert auf.
Zumindest bis das Licht im Haus anging. Einen Moment später stürmte Mr. Prince im Pyjama nach draußen. »Hey!«
Wir rannten sofort los, sprinteten auf den Pick-up zu und kletterten auf die Rückbank.
»Fahr los!«, schrie ich.
Holden drückte das Gaspedal durch. Erst als das Haus unseres Lehrers in der Wohnsiedlung hinter uns kaum noch zu sehen war, warf er einen Blick zurück. »Ihr zwei seid total durchgeknallt.«
Shae und ich schauten uns an – und prusteten gleichzeitig los.
»Das war es mir wert.« Shae wischte sich die Hände an der Jeans ab, doch die weiße Farbe blieb an ihrer Haut kleben. »Ich hoffe, er muss wochenlang damit auf seinem Jeep herumfahren. Und dass er es sich in Zukunft zweimal überlegt, bevor er einer seiner Schülerinnen ein solches Angebot macht.«
Holdens Schultern verspannten sich, und er umklammerte das Lenkrad fester. Er wusste, was passiert war, und wir hatten ihn nur mit Mühe davon abhalten können, auf Mr. Prince loszugehen. Doch dadurch hätte sich Holden nur Ärger eingehandelt, und unser Lehrer wäre trotzdem davongekommen. Nein. Shaes Art, die Sache zu lösen, war eindeutig die bessere Variante.
Trotzdem sah ich jetzt besorgt zu ihr rüber. Sie starrte aus dem Fenster, während die Landschaft an uns vorbeirauschte. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, doch ich wusste, dass sie das nicht wollte. Vor lauter Wut zitterte sie noch immer am ganzen Körper; sie würde sich erst beruhigen, wenn alle über Mr. Prince’ Vorliebe für Teenagermädchen Bescheid wussten und sie somit wenigstens ansatzweise für Gerechtigkeit gesorgt hatte.
Wenig später hielten wir vor dem Haus der Familie Stevens. Oder eher vor der Villa. Shaes Dad war vor Kurzem vom Bürgermeister von Bayville zum Premierminister der Provinz Golden Bay aufgestiegen; daraufhin waren sie in das riesige Anwesen umgezogen.
Shae hasste alles daran.
Nachdem sie sich abgeschnallt hatte, klopfte sie Holden zum Dank dafür, dass er uns gefahren hatte, auf die Schulter. »Wir sehen uns. Tut nichts, was ich nicht auch tun würde.« Sie zwinkerte mir zu, stieg aus und spazierte dermaßen lässig Richtung Haus, als hätte sie kein bisschen Angst, erwischt zu werden. Doch so, wie ich sie kannte, legte sie es sogar darauf an.
Seufzend kletterte ich zu Holden nach vorne und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.
Mit dem Kinn deutete er in Richtung meiner besten Freundin. »Müssen wir uns Sorgen machen?«
»Ganz ehrlich? Keine Ahnung.«
Holden wartete, bis Shae sicher in der Villa verschwunden war, erst dann startete er den Motor und fuhr weiter.
»Willst du zurück nach Hause?« Er stellte die Frage so beiläufig, dass in meinem Magen lauter Schmetterlinge zu flattern begannen.
Ich sollte Ja sagen. Es war schon spät, wir hatten morgen Schule, und wenn meine Eltern mich dabei erwischten, wie ich mich mitten in der Nacht ins Haus schlich, würde die Hölle losbrechen. Sie würden mir Hausarrest verpassen, und Dad würde Holden vorwerfen, einen schlechten Einfluss auf mich zu haben oder mich sogar in Gefahr zu bringen. Dabei war Holden außer Shae der einzige Mensch, von dem ich wusste, dass ich ihm bedingungslos vertrauen konnte. Dass er mir niemals wehtun würde.
»Nein«, sagte ich also und hielt seinen Blick fest, als er zu mir herüberschaute. »Ich will noch nicht heim.«
Vielleicht bildete ich es mir in der Dunkelheit nur ein, aber ich meinte ihn lächeln zu sehen, als er abbog und den Weg Richtung Golden Bay einschlug, der Bucht mit dem goldenen Sandstrand, der namensgebend für die ganze Insel war.
Eine Viertelstunde später ließ ich mich in den kalten Sand fallen. Die Wärme der Sonne war längst verschwunden, trotzdem fror ich nicht. Wie auch, wenn Holden neben mir saß? Dicht neben mir.
Seit wir Shae abgesetzt hatten, hatten wir nur wenige Worte miteinander gesprochen, aber es schienen unzählige zwischen uns in der Luft zu hängen. So viel Ungesagtes. So viel Kribbeln und Anspannung.
Kommentarlos setzte Holden sich hinter mich und schlang seinen Arm um mich. Und ich … ich lehnte mich an ihn, wie schon viele Male zuvor. Nur dass heute Nacht nichts mehr wie früher war. In den letzten Monaten war jeder Blick intensiver, jede scheinbar zufällige Berührung länger geworden. Und das Flattern in meiner Magengrube wollte gar nicht mehr aufhören, wenn ich an ihn dachte oder in seiner Nähe war.
Als ich den Kopf in den Nacken legte, sah er mich bereits an – und mir stockte der Atem. Da war etwas in seinen Augen, das ich selbst hier draußen in der Dunkelheit ausmachen konnte.
Bevor ich etwas sagen konnte, lehnte er sich ein Stück zu mir hinunter. Ich erstarrte, wich aber nicht zurück. Ich wollte das. Ich wollte ihn. Uns. Ich wollte …
Eine hauchzarte Berührung, ein sanftes, fast schon zögerliches Streifen unserer Lippen. Langsam und zärtlich, obwohl mein Herz mittlerweile schmerzhaft schnell in meiner Brust schlug. Als er den Kopf hob, konnte ich ihn nur anstarren. Seine blauen Augen. Das angedeutete Lächeln auf seinem Gesicht. Und mit einem Mal pochte mein Herz noch heftiger. Denn als sich Holden diesmal zu mir hinunterbeugte, war es nicht bloß für ein tastendes Streifen unserer Lippen. Diesmal küsste er mich richtig – und ließ mich alles um uns herum vergessen.
Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging oder wie lange wir uns küssten. Aber als wir uns wieder voneinander lösten, sagte keiner von uns etwas. Weil es nicht nötig war. Wir lächelten beide so breit, so strahlend, als hätte man uns gerade die Welt geschenkt. Und irgendwie stimmte das sogar.
Ich kuschelte mich an Holden, sog tief seinen vertrauten Duft ein und ließ mich von ihm halten. Mit einem Mal nahm ich alles in unserer Umgebung überdeutlich wahr. Die Sandkörner auf meiner Haut. Das träge Kommen und Gehen der Wellen. Die Art, wie sich das Mondlicht auf dem Meer spiegelte. Die salzige Sommerluft. Holdens Brustkorb in meinem Rücken und seine Arme, die er warm und sicher um mich geschlungen hatte.
Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass ich das tat, um mir diesen Moment in allen Details einzuprägen: Ich wollte nie die Nacht vergessen, in der ich meinen ersten Kuss bekommen hatte. Die Nacht, in der aus meinem besten Freund mein fester Freund geworden war. Ich wollte mich für immer mit einem Lächeln daran zurückerinnern.



17. Kapitel
Als ich am nächsten Morgen um kurz vor acht mit einem Coffee-to-go aus dem Wagen steige, bleibe ich abrupt stehen. Vor unserem alten Haus liegt ein Stapel Holzbretter, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er gestern noch nicht da gewesen ist, als ich mit Will hier war.
Stirnrunzelnd sehe ich mich um, aber ich bin allein in der Auffahrt. Allein mit den zwitschernden Vögeln, kreischenden Möwen und dem Krachen der Wellen gegen das Gestein hinter dem Haus.
Ich schiebe mir ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, die mir der Wind ins Gesicht geweht hat, und gehe zu dem Stapel hinüber, aber da ist kein Zettel, keine Nachricht, nichts. Hat Dad etwa …? Oder Will? Die Bretter und die Säge, die daneben lehnt, sind von Profis – und auch noch in exakt derselben dunkelbraunen Mahagoni-Optik wie der Verandaboden. Es muss Dad gewesen sein. Allem Anschein nach waren seine Kontakte schneller als gedacht, wenn nur einen Tag später schon Baumaterial hier liegt.
Schnell tippe ich eine Nachricht an ihn, wohl wissend, dass er wieder mal bei der Arbeit ist und sich wahrscheinlich erst Stunden später zurückmelden wird.
Ember, 07:54 Uhr
Danke für die Dielen und die Säge! Wen auch immer du danach gefragt hast, die Person war schnell!
Dann stecke ich das Handy weg, trinke meinen Kaffee aus und mache mich an die Arbeit. Eigentlich wollte ich mit der Fassade beginnen, die Dad bereits zum Teil neu gestrichen hat, aber mit dem Holz kann ich auch genauso gut an der Veranda starten.
Die nächsten Stunden verbringe ich damit, jede einzelne der alten Holzbohlen zu überprüfen, mich mit einem YouTube-Video zu versichern, dass ich richtig vorgehe, und sie dann nacheinander herauszureißen. Wind und Wetter haben dem Gebäude im Laufe der Zeit zugesetzt, vor allem in den letzten Jahren, in denen es unbewohnt war, auch der Veranda. Was mehr Arbeit für mich bedeutet.
Gegen Mittag läuft mir Schweiß den Rücken hinunter, und mein T-Shirt klebt an meinem Körper. Ich brauche dringend eine Pause. Ächzend stehe ich auf und fahre mir mit dem Unterarm über die Stirn. Ich habe es gerade mal geschafft, die Hälfte der morschen Dielen auf der Vorderseite zu lösen. Doch obwohl meine Arme vor Anstrengung zittern und Knie und Rücken wegen der gekrümmten Haltung protestieren, tut mir die Arbeit unglaublich gut.
Ich drehe meine Musik leiser, schiebe mir das Handy in die hintere Hosentasche meiner Shorts und betrete das Haus. Der muffige Geruch lässt mich das Gesicht verziehen. Ich muss dringend durchlüften, wenn es nicht mehr so warm ist wie gerade.
In der Küche fülle ich meine Flasche mit frischem Leitungswasser. Diesmal werde ich nicht von Erinnerungen überflutet – zumindest nicht von einer einzelnen. Dafür lauern kleine Begebenheiten und winzige Momente in jeder Ecke. Entschieden ignoriere ich sie, trinke einen großen Schluck und verlasse die Küche. Doch meine Füße tragen mich nicht nach draußen, sondern wie ferngesteuert zur Treppe im Erdgeschoss. Bisher habe ich es nicht über mich gebracht, nach oben zu gehen. Aber jetzt …?
Die Holzdielen knarzen noch an denselben Stellen. Ob das wohl auch diese eine Stufe betrifft?
Ja. Die dritte Stufe von unten gibt nach wie vor ein schrecklich lautes Ächzen von sich, wenn man drauftritt. Wenn ich mich früher nach meinen nächtlichen Ausflügen durchs Haus reingeschlichen habe, anstatt den Baum zu meinem Zimmer hochzuklettern, habe ich diese Stufe immer um jeden Preis gemieden.
Bevor ich es mir anders überlegen kann, bin ich in der ersten Etage und stehe in meinem alten Kinderzimmer. Shae und ich haben viel mehr Zeit hier verbracht als bei ihr. Nicht, dass ihre Eltern mich nicht willkommen geheißen hätten, aber Shae hat sich daheim nie wirklich wohlgefühlt, also sind wir meistens zu mir gegangen, wenn wir uns nicht gerade irgendwo auf der Insel herumgetrieben haben.
Es stehen weder Kartons herum, noch hängen Bilder und Urkunden an den Wänden, und auch die Regale sind leer. Dad muss alles in Kisten gepackt und irgendwo ganz in der Nähe verstaut haben. Wahrscheinlich auf dem Dachboden.
Zittrig atme ich durch. Diese Wände und Böden halten so viele Erinnerungen verschlossen, so viele Gespräche, so viel Lachen, so viele Tränen …
Mein Blick fällt auf das nackte Bett. Das Holzgestell ist noch da, aber die Matratze fehlt, und da sind keine Kissen und auch keine Decke mehr. Dennoch haften auch daran unendlich viele Momente aus meiner Vergangenheit. Schöne. Traurige. Bittersüße.
Wie Mom mich im Arm gehalten und getröstet hat, als ich mit der Grippe krank war.
Wie ich mir nachts unter der Decke die Ohren zugehalten habe, um das Geschrei von unten nicht mehr hören zu müssen.
Wie Holden sich in mein Zimmer geschlichen hat, wie wir uns geküsst, gestreichelt und miteinander gekuschelt haben, bis er im Morgengrauen wieder aus meinem Fenster geklettert ist, bevor Mom oder Dad ihn erwischen konnten. Jedes Mal hat er sich auf dem Sims noch mal zu mir umgedreht und mir ein Lächeln zugeworfen, bei dem mir ganz warm wurde …
Whoa. Ich atme erstickt aus und weiche vor dem Bett zurück. Auf einmal droht mich all das, was ich in diesem Raum erlebt habe, zu erschlagen.
Ohne nachzudenken, laufe ich in den Flur zurück, von dem zwei weitere Türen abgehen: das ehemalige Schlafzimmer von Mom und Dad und das obere Bad. Ich starre auf die geschlossene Tür, während der Druck auf meine Brust von Sekunde zu Sekunde zunimmt. Mühsam reiße ich den Blick los und lenke ihn zu der Falltür, durch die man auf den Dachboden gelangt. Dort muss Dad die Möbel und Sachen gelagert haben, die wir nicht mitgenommen haben, als wir zu Grandma Louise gezogen sind. Aber darum kann ich mich später kümmern. Ich will nicht länger hier drinnen sein. Ich brauche frische Luft.
Draußen angekommen, atme ich mehrmals tief durch und verwerfe die Idee, zum Mittagessen nach Bayville zu fahren. Ich will so schnell wie möglich vorankommen, also mache ich mich wieder an die Arbeit – nur um wenige Minuten später ein Auto vorfahren zu hören.
Als ich die Person erkenne, die herausspringt, blinzle ich überrascht. »Taleisha?!«
»Ember!« Sie kommt mit ausgestreckten Armen auf mich zu, fällt mir um den Hals und drückt mich fest an sich.
Ich habe sie ewig nicht mehr gesehen. Taleisha und ich sind auf dieselben Schulen gegangen, seit ich denken kann. In der Highschool war sie einen Jahrgang über mir, aber nach dem Abschluss haben sich unsere Wege wie bei vielen anderen getrennt. Ich bin nach einem letzten Sommer auf Golden Bay aufs Festland gezogen, um zu studieren, während sie hiergeblieben ist und eine Ausbildung angefangen hat. Bei meinen wenigen, kurzen Besuchen in den letzten Jahren habe ich sie nur selten gesehen.
»Lass dich anschauen!«
Sie schiebt mich von sich und mustert mich von oben bis unten. Im Gegensatz zu ihr, die mit den langen schwarzen Braids und dem hübschen Sommerkleid wie das blühende Leben wirkt, bin ich verschwitzt, zerkratzt und habe Sachen an, von denen ich mir ziemlich sicher bin, dass ich sie schon in der Highschool getragen habe. Was zum Renovieren vermutlich die beste Wahl ist.
»Gut siehst du aus«, behauptet Taleisha trotzdem und bringt mich damit zum Lachen.
»Nicht so wie du. Und kannst du mir bitte verraten, wie man dermaßen perfekt manikürte Fingernägel haben und so trainiert sein kann? Ich will beides und schaffe nichts davon.« Ich deute auf sie, denn trotz ihrer schlanken Gestalt hat sie nicht nur feminine Kurven, sondern auch einen Bizeps.
Sie grinst fröhlich und wackelt mit den Fingern. Ihre Nägel haben einen pastellfarbenen Ton. »Moms Nagelstudio und die Arbeit.«
Ich tue so, als würde ich mir das aufschreiben. »Woher wusstest du, dass du mich hier findest?«
»Will.«
Irritiert hebe ich die Brauen. »Will? Was hat er damit zu tun?«
»Wir sind Kollegen. Rettungsschwimmer. Ich sehe den Kerl öfter, als mir lieb ist.«
»Warte mal. Bist du nach der Schule nicht zur Feuerwehr gegangen?«
»Das auch.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich hab mich erst als Sanitäterin versucht, inzwischen bin ich ausgebildete Lifeguard und nur noch bei der freiwilligen Feuerwehr.«
Okay, das ist beeindruckend.
»Wir haben uns echt ewig nicht mehr gesehen!«, stellt sie fest, und ich versuche, nicht schuldbewusst das Gesicht zu verziehen.
Nach dem, was passiert ist, wollte ich einfach nur weg. Selbst wenn ich Dad und Grandma zu Weihnachten oder für ein paar Tage in den Semesterferien besucht habe, konnte ich es kaum erwarten, der Insel mit all ihren Erinnerungen wieder zu entfliehen. Ich hatte fast vergessen, dass es auch Menschen an diesem Ort gibt, die ich wirklich mag – und mit denen ich in den letzten Jahren viel zu wenig Kontakt gehalten habe.
»Als Will erzählt hat, dass du bei eurem alten Haus bist, musste ich einfach vorbeischauen.« Taleisha wirft einen neugierigen Blick an mir vorbei auf die Veranda.
Ich seufze. »Es ist ein Chaos. Aber ich verspreche, ich weiß, was ich tue.«
»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Weißt du noch, wie du Mr. Montpellier im Handwerken-Kurs gezeigt hast, wie man Lack richtig aufträgt, ohne dass sich Luftblasen bilden? Er hatte keine Ahnung und war so sauer, dass die halbe Schule davon geredet hat.«
Das hatte ich komplett vergessen. Grandpa hatte mir kurz vorher eingetrichtert, wie wichtig es ist, auf eine gute Grundierung zu achten, also musste ich dieses Wissen natürlich sofort weitergeben. Selbst wenn es unserem alteingesessenen Lehrer nicht gefallen hat, von einer Zehnjährigen belehrt zu werden.
»Wie lange bist du schon zurück? Oh, und hast du Camille getroffen?« Taleisha sprudelt förmlich vor Energie über. »Vor einem Jahr hat sie ihr Studium hingeschmissen und arbeitet jetzt im Blumenladen ihrer Familie.«
»Das Rose & Bloom?«
»Ja, genau! Ich kaufe dort regelmäßig einen Strauß für meine Mom.«
»Ich bin erst ein paar Tage da«, murmle ich, überrascht von den News und abgelenkt durch etwas anderes, das sie erwähnt hat. »Sag mal, suchen sie im Blumenladen zufällig eine Aushilfe?«
»Kann schon sein. Im Sommer braucht fast jeder Unterstützung.«
Ich mache mir eine gedankliche Notiz, im Rose & Bloom vorbeizuschauen und Camille Hallo zu sagen. Auch sie habe ich seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen. Womöglich länger. Und vielleicht benötigen sie tatsächlich Hilfe im Laden. Nach den ganzen Kellnerinnenjobs wäre es schön, zur Abwechslung etwas anderes tun zu können. Etwas, bei dem ich mir nicht jeden Abend dumme Sprüche und Anmachen von betrunkenen Kerlen anhören muss. Das wäre doch mal was.
»Was ist mit Cindy?«, frage ich, darum bemüht, alle Namen aus der Clique zusammenzukriegen, in der Taleisha früher war. »Und Amy?«
Soweit ich weiß, sind sie nach ihrem Abschluss aufs Festland gezogen.
»Die beiden haben nie wieder von sich hören lassen.« Kurz zuckt etwas über Taleishas Gesicht, das nach Schmerz aussieht, doch es verschwindet schnell wieder, und sie strafft die Schultern. Stattdessen tritt ein gut gelauntes Funkeln in ihre Augen. »Aber weißt du, wer zurück ist?«
Ich setze mich neben sie auf die Verandastufen. Die Arbeit kann kurz warten. »Wer?«
»Jayden.«
Ich runzle die Stirn. »Der Jayden aus dem Eishockeyteam?«
»Mhm.« Sie legt eine Kunstpause ein. »Er ist vor ein paar Monaten wieder hergezogen und arbeitet jetzt für deinen Dad.«
»Nicht dein Ernst!«
Sie wackelt mit den Brauen. »Oh doch.«
Der größte Troublemaker der ganzen Schule ist zur Polizeiakademie gegangen und arbeitet nun als Polizist auf der Insel? Zusammen mit meinem Vater?
Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Wir sind alle verloren.«
Taleisha legt den Kopf in den Nacken und lacht laut auf. »Das habe ich auch gesagt! Es ist toll, dich wieder dazuhaben. Wie lange bleibst du?«
»Nur den Sommer über.«
Das ist meine Standardantwort, wie ich in diesem Moment feststelle – weil sie die wenigsten Fragen aufwirft. Fragen von anderen, aber vor allem an mich selbst. Fragen, die ich weder beantworten möchte noch kann.
»Dann hoffe ich, dass wir einiges zusammen unternehmen werden.« Sie zögert kurz, dann nimmt ihre Miene einen mitfühlenden Ausdruck an, bei dem ich mich unwillkürlich verspanne. »Was ist mit … du weißt schon?«
Ich stoße die angehaltene Luft aus und starre in die Ferne. »Du kannst seinen Namen ruhig aussprechen.«
»Na schön. Was ist mit Holden? Ich hab von Camille gehört, dass seine Schwester geheiratet hat. Das Rose & Bloom hat ganz spontan die Blumen-Deko für die Hochzeit geliefert. Ist er zurück?«
Ich nicke langsam. »Ja, Gemma hat geheiratet – und er war da.«
Und jetzt liegen wieder wer weiß wie viele Kilometer zwischen uns. Wenn es nach mir geht, können es gar nicht genug sein.
Meine Gedanken müssen mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Taleisha stößt ein leises abfälliges Schnauben aus. »Wie er damals einfach abgehauen ist …« Sie schüttelt den Kopf und ballt die Hände zu Fäusten. »Überrascht mich, dass er noch laufen kann. Ich an deiner Stelle hätte ihm in die Eier getreten. Mehrmals. Richtig fest.«
Meine Mundwinkel zucken. »Du klingst schon wie Shae.«
»Oh nein, Süße. Nein. Shae hätte nachts sein Haus angezündet und seelenruhig dabei zugeschaut, wie er zu entkommen versucht.« Sie schneidet eine Grimasse. »Wahrscheinlich sollte ich das als Feuerwehrfrau nicht sagen.«
Grinsend stoße ich sie mit der Schulter an. »Keine Sorge, ich verrate es keinem.« Dann wechsle ich lieber schnell das Thema. »Wie geht’s Zion? Ihr seid doch noch zusammen, oder?«, füge ich vorsichtig hinzu, weil ich mir nicht sicher bin. Die zwei hatten während der Highschool einige On-off-Phasen.
»Pfft!« Taleisha macht eine wegwerfende Handbewegung. »Als ob ich diesen Kerl jemals loswerden würde.« Doch das Strahlen in ihren Augen straft ihre Worte Lügen. »Wir haben es eine Weile ohneeinander versucht, was ziemlich beschissen war. Also sind wir wieder ein unschlagbares Team.«
Ich muss lächeln. Zion war im Eishockeyteam unserer Schule, genau wie Holden. Bei den Spielen saßen Taleisha, ich und ein paar andere Leute immer zusammen und haben unsere Jungs angefeuert. Damals war das Alltag. Völlig normal. Heute ist das so weit entfernt, als wäre es in einem anderen Leben passiert.
»Hey, ich soll dich übrigens von meinem Vater grüßen«, sagt Taleisha plötzlich.
»Oh, danke. Fährt er immer noch jeden Monat mit meinem Dad zum Angeln raus?«
»Oh ja.« Sie verdreht die Augen. »Und er kauft sich ständig ein neues Motorboot. Letztes Jahr dachte ich noch, das wäre eine Midlife-Crisis, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr sicher. Ich glaube, er steht einfach auf teure Boote.« Die Frustration in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.
Taleishas Eltern haben sich scheiden lassen, als wir noch in der Highschool waren. Sie haben sich das Sorgerecht geteilt, aber Taleisha war immer mehr bei ihrer Mom, die für alles bezahlt hat, obwohl sie im Nagelstudio nicht unbedingt Millionen verdient. Dass ihr Dad sein Geld lieber für neue Boote aus dem Fenster schmeißt, statt sie und ihre Mom zu unterstützen, scheint ihr nicht sonderlich zu gefallen. Kein Wunder.
Taleisha wirft die Hände in die Luft. »Wenigstens ist er mit diesen neuen Modellen sicherer unterwegs.«
»Stimmt. Wir sollten …«, beginne ich, doch meine Stimme geht im Brummen eines weiteren Motors unter.
Irritiert springe ich auf und sehe dem weißen Pick-up mit dem Logo von Turner’s Tavern entgegen, der hinter Taleishas und meinem Auto anhält.
Was ist heute los?
»Beck?!«
Was macht er denn hier?
Im Gegensatz zu mir wirkt Taleisha kein bisschen überrascht, sondern läuft dem stillen Barkeeper und Manager des Pubs entgegen, um ihm eine Getränkekiste abzunehmen.
»Will hat erzählt, dass du etwas Unterstützung gebrauchen könntest«, sagt Beck statt einer Begrüßung und holt einen Werkzeugkasten von der Ladefläche. »Also, wo können wir anfangen?«
Ungläubig sehe ich von einem zum anderen, doch Taleisha grinst nur.
»Du warst echt zu lange weg, wenn du vergessen hast, wie es hier läuft, Jackson. Die Leute auf Golden Bay helfen sich gegenseitig.«
Holden hat etwas Ähnliches gesagt, als er meinen liegen gebliebenen Wagen repariert hat. Trotzdem bin ich nicht davon ausgegangen, auf weitere Unterstützung zu stoßen. Denn das letzte Mal, als alle besorgt zusammengekommen sind und uns mit selbst gemachten Aufläufen und Kuchen überschüttet haben, war nach Moms Beerdigung. Allein bei der Erinnerung daran zieht sich alles in mir zusammen.
»Danke, Beck. Und danke, Taleisha. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«
»Hey, ich hab nichts gemacht«, ruft sie und schnappt sich eine der Holzdielen in Mahagoni-Optik. »Bisher stand ich nur dekorativ herum.«
Sie hat weit mehr getan als das, und das weiß sie auch. Genau wie Beck. Genau wie Will. Sie haben mich wieder aufgenommen, obwohl ich mich in den letzten Jahren kaum auf der Insel habe blicken lassen. Diese Leute und meine Familie haben es innerhalb kürzester Zeit geschafft, dass ich mich trotz allem wohlfühle. Dass es beinahe wieder wie zu Hause ist, auch wenn ich nicht ganz freiwillig zurückgekommen bin.
Seite an Seite mit Beck arbeite ich an der Veranda weiter, während Taleisha die Lücken ausmisst und die neuen Bretter zurechtsägt. Erst Stunden später nehme ich mein Handy wieder in die Hand, weil mein Vater anruft.
»Hi, Dad«, begrüße ich ihn gut gelaunt und wische mir den Schweiß mit einem Handtuch aus dem Gesicht. »Danke noch mal, dass du deine Kontakte hast spielen lassen. Die Leute waren echt schnell, und das Material ist super!«
»Nichts zu danken, Kleines.« Ein gleichmäßiges Rauschen ist im Hintergrund zu hören. Wahrscheinlich sitzt er im Auto. »Ich hatte nichts damit zu tun.«
Moment mal. Was?
»Wie meinst du das?«
»Ganz einfach«, erwidert er, und das Rauschen wird leiser, als er anhält. »Ich hab noch nichts von meinen Leuten gehört. Wer auch immer dir das Material vorbeigebracht hat, sie waren es nicht.«
Verwirrt runzle ich die Stirn. Wenn Dads Kumpels nicht dafür verantwortlich sind, wer dann?



18. Kapitel
Obwohl ich die letzten Tage fast ohne Pause am Haus gearbeitet habe und total erledigt sein müsste, konnte ich letzte Nacht nicht schlafen. Unruhig habe ich mich von einer Seite auf die andere gewälzt, bis ich so frustriert und von mir selbst genervt war, dass ich aufgestanden bin. Ich habe einen Zettel für Dad und Grandma dagelassen, damit sie sich keine Sorgen machen, und bin ins Auto gestiegen.
Wenn schon an Schlaf nicht zu denken ist, kann ich auch zum alten Haus fahren und mich nützlich machen. Vielleicht habe ich Glück und ertappe sogar die Person, die mir das Baumaterial heimlich hingelegt hat. Und wenn es doch Will oder einer von Dads Leuten war …
Meine Gedanken kommen zu einem abrupten Halt, als ich den graublauen Pick-up vor dem Haus bemerke. Ein Pick-up, der mir viel zu bekannt vorkommt …
Tagelang habe ich mich gefragt, wer mir erst Holzdielen und dann auch noch Gips und Mörtel vorbeibringt. Wer heimlich an der Veranda weiterarbeitet, morsche Bretter herauslöst und die neuen in die passende Form sägt.
Ohne Vorwarnung macht dieses verräterische Organ in meiner Brust einen kleinen Sprung.
Das kann nicht sein. Das kann nicht sein. Das kann nicht sein.
Doch als ich den Truck hinter dem Pick-up parke, kenne ich die Antwort. Zögerlich gehe ich um den Wagen herum – und erstarre. Trotz der nächtlichen Dunkelheit kann ich ihn im Verandalicht deutlich erkennen.
»Holden?« Meine Stimme ist nur noch ein Krächzen.
Wie bei unserer letzten Begegnung trägt er ein schwarzes T-Shirt, das seine breiten Schultern und die Armmuskeln betont. Er wischt sich die staubigen Hände an seiner Cargohose ab und sieht mir entgegen.
Ein einziger Blick in sein Gesicht, in diese vertrauten blauen Augen, lassen auch den letzten Zweifel verpuffen. Er ist es wirklich. Holden ist nach wie vor hier. Auf Golden Bay.
Was zur Hölle …?!
»Ember.«
Ein Ruck geht durch meinen Körper, als würde er auf einmal wieder zum Leben erwachen. Nein, als würde sich alles in mir auf einen Kampf einstellen. Ich starre ihn aus zusammengekniffenen Augen an.
»Du warst das die ganze Zeit, nicht wahr? Du hast das Baumaterial hergebracht.«
Es ist keine Frage, sondern eine Anklage. Ein Vorwurf, obwohl ich dankbar sein sollte.
Er nickt.
Ich will die Antwort nicht hören, will nicht wissen, was sie in mir auslöst, trotzdem muss ich die Frage aussprechen. »Warum?«
»Mom hat erzählt, dass sie dich im Baumarkt getroffen hat und du euer altes Zuhause renovieren willst. Das Zeug ist bei meinem Job auf dem Bau übrig geblieben. Niemand braucht es, also habe ich es hergebracht, statt es wegzuwerfen.« Sein Blick fällt auf den Haufen morscher, zersplitterter Holzdielen vor dem Haus, den ich noch entsorgen muss, und kehrt dann wieder zu mir zurück.
Sekundenlang frage ich mich, ob ich noch träume. Ob ich mir nur eingebildet habe aufzustehen, ins Auto zu steigen und herzufahren, denn das kann unmöglich die Realität sein. Wo in meinem Leben bin ich falsch abgebogen, um mich in dieser Situation wiederzufinden? In einer Situation, in der mich ausgerechnet mein Ex und ehemals bester Freund, den ich jahrelang nicht gesehen habe, heimlich bei der Umsetzung meines überambitionierten Plans unterstützt.
Wut kocht in mir hoch. Ich habe ihn nicht darum gebeten. Weder um das Baumaterial – auch wenn ich durchaus froh darüber bin – noch darum, dass er selbst Hand anlegt.
»Ich will deine Hilfe nicht«, fauche ich. »Genau genommen bist du sogar der letzte Mensch auf Erden, dessen Hilfe ich möchte. Ich will ja nicht mal, dass du hier bist!«
»Ich weiß.«
Es hat eine Zeit gegeben, in der ich wusste, was Holden dachte, lange bevor er es aussprach. Doch diese Zeit ist vorbei. Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht, er zeigt mir nichts, gibt nichts preis. Und ich will es auch gar nicht wissen. Er sollte nicht mal da sein. Keiner von uns sollte das. Aber irgendeine dämliche Laune des Schicksals hat dafür gesorgt, dass wir uns beide auf dieser Insel, vor diesem Haus wiederfinden. Ausgerechnet hier …
Seine Reaktion – oder eher das Fehlen einer solchen – macht mich nur noch wütender. »Nichts, was du tust, ändert etwas oder macht irgendetwas wieder gut. Das ist dir hoffentlich klar.«
Kurz presst er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ist es.«
Trotzdem rührt er sich nicht vom Fleck.
Ich starre ihn an. Er weiß, dass er mit seiner Hilfe keine Bonuspunkte bei mir sammelt, und tut es dennoch? Warum? Was hat er davon? Oder ist das trotz seiner Worte ein verquerer Versuch, alles wiedergutzumachen? Wenn das so ist, kann er meinetwegen das nächste Jahrhundert damit verbringen, mir bei irgendwelchen Dingen helfen zu wollen. Es wird nichts ändern. Nichts davon bedeutet etwas. Und nichts wird je dafür sorgen, dass es wieder wie früher zwischen uns wird, denn das wird niemals passieren. Dafür hat er vor langer Zeit gesorgt. Nicht ich.
Wortlos trete ich einen Schritt beiseite, um ihm den Weg zu seinem Auto frei zu machen. Eine stumme Aufforderung, endlich von hier zu verschwinden.
Holden kommt langsam auf mich zu, aber statt an mir vorbeizugehen, statt einfach einzusteigen, wegzufahren und nie mehr zurückzukehren, bleibt er auf derselben Höhe neben mir stehen. »Brauchst du sonst noch etwas? Außer das Holz und das andere Zeug, meine ich.«
Unsere Blicke treffen sich mit einer Heftigkeit, bei der mir der Atem stockt. Mein Puls beschleunigt sich, langsam erst, dann immer schneller. Allerdings weiß ich nicht, ob es nur Wut ist, die ihn antreibt, oder … mehr.
»Nein.« Die Lüge kommt mir ganz leicht über die Lippen, obwohl es unzählige Dinge gibt, die ich für die Renovierung benötige. Weitere Materialien. Freiwillige Helfer. Handwerker. Zeit. Geld. Aber darum geht es hier nicht. »Ich brauche gar nichts von dir.«
Er verengt die Augen ein wenig, sieht aber nicht weg.
Ich will nicht nachgeben, ich weigere mich, diejenige zu sein, die einen Rückzieher macht, aber … ich kann nicht mehr. Ich reiße mich von seinem Blick los und stapfe auf das Haus zu.
Zwar kann ich Holden hinter mir lassen, aber nicht die Fragen. Sie kreisen in meinem Kopf und schlagen ihre Krallen in mich wie ein hungriges Monster.
Abrupt bleibe ich mit dem Rücken zu ihm stehen. »Warum bist du überhaupt wieder hier? Warum bist du nach Golden Bay zurückgekehrt? Warum bist du nicht längst wieder abgehauen?«
Die Hochzeit seiner Schwester war vor knapp einer Woche. Wieso ist er im Anschluss nicht einfach wieder gegangen? Das kann er doch am besten. Sang- und klanglos verschwinden und ein Trümmerfeld hinterlassen.
»Golden Bay ist genauso mein Zuhause wie deins.«
Da ist ein Kitzeln in meiner Kehle, aber ich kann den Impuls zu lachen, gerade noch unterdrücken. »Seit wann?«
Denn früher wollte er immer nur weg von hier. Weit weg, einen Job finden, sich ein Leben aufbauen und seine Mom und Schwester unterstützen. Aber wer weiß, vielleicht hat er mir in der Hinsicht auch nur etwas vorgemacht. Wir mögen ja miteinander aufgewachsen und eine Zeit lang weit mehr als nur Freunde gewesen sein, aber ich kenne diesen Mann nicht. Vielleicht habe ich ihn nie gekannt.
»Das ist eine lange Geschichte«, erwidert er ruhig. »Ich hab einen Job, wohne zu Hause und … bleibe hier.«
»Du … lebst hier?« Wieder ist da dieses irrwitzige Kitzeln in meiner Kehle, doch diesmal kann ich es nicht unterdrücken. Es entschlüpft mir in einem ungläubigen, fast schon hysterischen Lachen, als ich mich zu ihm umdrehe.
Das ist nicht sein Ernst, oder? Das muss ein Witz sein. Ein schlechter noch dazu.
Doch Holden verzieht keine Miene – und steht viel zu nahe vor mir.
Ich bin kurz davor, ihn anzuschreien, ihm an den Kopf zu werfen, was er getan hat. All die Dinge, die er verpasst hat. Ihm all den Schmerz zu zeigen, den er mit seinem Verschwinden verursacht hat, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an mich zu verschwenden. Allerdings ist es ja nicht so, als wäre ich es inzwischen nicht schon gewohnt, dass mich die Menschen, die mir wichtig sind, verlassen. Ob sie wollen oder nicht. Holden bildet da keine Ausnahme.
Also schaffe ich es, mich zusammenzureißen. Ganz egal, wie viel Kraft das erfordert. Wie viel Selbstbeherrschung.
Er lebt wieder auf Golden Bay, und wenn schon. Das ändert gar nichts. Er wird es sowieso nicht lange hier aushalten, da bin ich mir sicher.
Holden mustert mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Nicht einmal im Licht der aufgehenden Sonne, die den Himmel über uns goldrot färbt.
»Dachtest du etwa, ich hab mich irgendwo niedergelassen, jemanden kennengelernt, geheiratet und eine Familie gegründet?«
Die Vorstellung schmerzt mehr, als ich mir eingestehen will. Sie brennt sich wie ein Lauffeuer durch meine Brust. Trotzdem nicke ich. Wäre es nicht besser für uns alle, wenn genau das passiert wäre?
Seine Kiefermuskeln treten hervor, so fest beißt er die Zähne zusammen. Als er wieder spricht, klingt seine Stimme gepresst und mühsam beherrscht. »Nichts davon ist passiert. Ich bin zurückgekommen – und ich bleibe hier. Für Mom und Gemma. Deinetwegen.«
»Meinetwegen?«, wiederhole ich fassungslos. Ein Teil von mir will schreien, aber ich bringe nur ein Flüstern hervor. »Ich kann dir versprechen, dass ich die Letzte bin, die dich hierhaben will.«
Der Drang, ihm wehzutun, wie er mir wehgetan hat, ist gigantisch. Ich muss hier weg. Weg von diesem Ort voller Erinnerungen. Weg von ihm.
»Em …«
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Ich hasse es, dass er mich so nennt, aber noch mehr hasse ich, was das in mir auslöst. Was er in mir auslöst. Vor allem, wenn er dabei auch noch nach meinem Handgelenk greift, sodass ich seine rauen Finger direkt über meinem Puls spüren kann.
»Ich hab das von deiner Mom gehört«, murmelt er ohne jede Vorwarnung. »Es tut mir leid.«
Schlagartig wird mir eiskalt.
Ich entreiße ihm meinen Arm. »Ernsthaft? Das ist es, was dir nach all der Zeit leidtut?«
Zum ersten Mal, seit ich ihn wiedergetroffen habe, wirkt er nicht wie ein von sich selbst überzeugtes Arschloch, sondern so, als wüsste er nicht, was er sagen soll. Natürlich nicht. Er war nicht da. Er weiß bestenfalls von der Version, die alle anderen auf der Insel kennen.
Manon Jackson hat eines Nachts völlig unerwartet einen Herzinfarkt erlitten. Sie war ganz allein. Niemand war da, um ihr zur Hilfe zu eilen. Ihr Mann, der heutige Polizeichef, Jeffrey Jackson, hat sie gefunden, als er von der Arbeit nach Hause kam, und sofort die Rettungskräfte alarmiert. Jede Hilfe kam zu spät.
Dad hat alles dafür getan, um keine Details nach außen dringen zu lassen und die Gerüchteküche zu stoppen. Das ist sein Job als Polizist. Aber damals ging es um mehr als das. Es ging um unsere Familie.
Die ganze Wahrheit kennt fast niemand – und Holden werde ich sie ganz sicher nicht auf die Nase binden.
»Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst«, zische ich. »Also lass es einfach.«
»Aber …«
»Lass. Es.« Ich presse die Lippen aufeinander und sehe zur Seite. »Ich will nicht darüber reden.«
Nicht mit Holden. Mit niemandem. Jeder Versuch von Grandma, mich zu einer Therapie oder einer Selbsthilfegruppe für Trauernde zu bewegen, ist gescheitert. Anfangs bin ich noch hingegangen, nach ein paar Wochen nicht mehr. Irgendwie bin ich allein damit klargekommen. Ich habe es geschafft, alles beiseitezuschieben, weiterzumachen, nicht mehr daran zu denken. Doch ein einziger Blick in Holdens Gesicht reicht aus, dass meine Mauern gefährliche Risse bekommen. Da ist zu viel Sorge, zu viel Mitgefühl in seinen Zügen. Zu viele Empfindungen, die ich nicht wahrhaben will.
»Wenn ich irgendetwas tun kann …«
Ich wende mich ruckartig ab. Marschiere an ihm vorbei Richtung Haus. »Du hast genug getan.«
»Es tut mir leid«, ruft er unvermittelt. »Dass ich damals einfach gegangen bin und dich im Stich gelassen habe.«
Ich gerate ins Straucheln. Fange mich in letzter Sekunde und drehe mich langsam wieder zu ihm um. Mein Herz rast – und es tut weh. Es schmerzt so sehr, als hätte jemand ein Messer genommen und es in die alte Wunde gerammt.
Wieder und wieder und wieder.
Was soll das? Warum entschuldigt er sich jetzt dafür? Wieso bleibt er hartnäckig, wenn es ihm damals doch so leichtgefallen ist, mich zurückzulassen?
Als ich nichts erwidere, sucht er meinen Blick. »Es tut mir leid, dass ich mich nie mehr bei dir gemeldet habe. Das hast du nicht verdient. Es tut mir verflucht leid. Aber am allermeisten tut es mir leid, dass ich dich verletzt habe, Em. Das wollte ich nie.«
Meine Nasenspitze kribbelt vor ungeweinten Tränen. Das sind die Worte, die ich jahrelang hören wollte, oder nicht? Ich wollte eine Entschuldigung. Eine Erklärung. Nein, um ehrlich zu sein, wollte ich, dass er Schuldgefühle hat. Ich will, dass er wenigstens ein bisschen so sehr gelitten hat wie ich. Denn wenn ihm all das nichts ausgemacht hat … wie soll ich dann noch daran glauben können, dass ich ihm je etwas bedeutet habe? Dann wäre auch unsere gemeinsame Zeit davor eine Lüge gewesen. Dann wären die Jahre der Freundschaft und alles seit dem Tag, an dem mehr aus uns wurde, bedeutungslos. Und diese Vorstellung tut fast noch mehr weh als das, was er mir in jener Nacht angetan hat.
Doch die Entschuldigung aus seinem Mund zu hören hat nicht die erwünschte Wirkung. Seine Worte lassen den Schmerz nicht wie durch Zauberhand verschwinden. Sie ändern nichts.
Ich starre an ihm vorbei auf seinen Wagen. »Du hattest fünf Jahre Zeit, mir das zu sagen, und trotzdem kommst du erst jetzt damit an.«
»Ich weiß«, gibt er nach einem Moment zu.
»Meine Nummer ist noch dieselbe. Ich bin nicht diejenige, die, ohne eine Spur zu hinterlassen, weggezogen ist. Ich bin nicht diejenige, die die Person, mit der sie für den Rest ihres Lebens zusammen sein wollte, einfach weggeworfen hat wie ein Stück Dreck.« Meine Stimme wird immer lauter. »Deine Entschuldigung bedeutet gar nichts!«
»Du hast recht«, sagt er zu meiner Überraschung. »Worte sind bedeutungslos. Ich hab dir wehgetan, aber ich gebe nicht auf. Ich gebe dich nicht auf, Em.«
»Du hast mich schon mal aufgegeben«, erinnere ich ihn leise. »Denkst du wirklich, ich vertraue dir einfach wieder?«
»Nein«, gesteht er und sieht mir fest in die Augen. »Aber ich werde dein Vertrauen zurückgewinnen.«
»Fahr zur Hölle.«
Seine Mundwinkel zucken, doch das Lächeln erreicht weder seine Lippen noch seine Augen. »Da war ich schon, glaub mir.«
Was ist mit ihm passiert? Die Frage geistert durch meinen Kopf, aber ich spreche sie nicht aus. Ich kann in ihm noch immer Fragmente des Jungen von damals erkennen, dennoch ist mir der Mann, der vor mir steht, fremd. Ich weiß nicht, was er die letzten Jahre erlebt und was das aus ihm gemacht hat. Ich weiß gar nichts mehr über ihn. Doch mein Herz, mein Körper … sie erinnern sich. An. Jeden. Einzelnen. Moment. An jede Berührung, jeden Kuss, jedes geflüsterte Wort.
Als würde er das Auf und Ab meiner Gefühle spüren, lässt er seinen Blick langsam an mir hinuntergleiten. Über meine zu einem Zopf gebundenen Haare, aus dem sich mittlerweile einige Strähnen gelöst haben, und mein Tanktop zu meiner knappen Hotpants und an meinen nackten Beinen hinunter. Dann langsam, fast schon wie eine Liebkosung, wieder hinauf, bis er für den Hauch einer Sekunde an meinen Lippen hängen bleibt und mir schließlich wieder in die Augen sieht.
»Ich will nicht, dass du mich hasst.«
Bilde ich mir das ein, oder ist seine Stimme eine Spur rauer geworden?
Ich ignoriere das Prickeln auf meiner Haut, drehe ihm den Rücken zu und steige die Stufen zur Veranda hinauf. »Dafür ist es ein bisschen zu spät, meinst du nicht?«
Niemals hätte ich gedacht, dass ich dazu in der Lage bin, einen anderen Menschen zu hassen. Aber ihn hasse ich aus tiefstem Herzen. Dafür, dass er damals gegangen ist – und dafür, dass er heute wieder hier ist.
»Außerdem«, zwinge ich mich zu sagen. »Woher willst du wissen, dass ich keinen Freund habe?«
Dann könnte er sich das hier nämlich sparen. Das kann er sich auch so. Ich will nichts davon wissen. Ich will nichts mit ihm zu tun haben.
Ich. Will. Ihn. Nicht.
Schritte hinter mir.
Das Pochen in meiner Brust wird schneller. Lauter. Kräftiger.
»Du bist allein zur Hochzeit gekommen.«
»Na und? Das muss überhaupt nichts bedeuten.« Ich tue so, als würde ich den Holzboden mit all den Lücken betrachten, aus denen ich die Dielen entfernt habe. Trotzdem spüre ich viel zu deutlich, wie Holden hinter mir stehen bleibt.
»Hast du einen Freund?«
Am liebsten hätte ich mit Ja geantwortet, um das hier – was auch immer es ist – ein für alle Mal zu beenden. Aber ich kann ihn nicht anlügen. Das konnte ich noch nie. Außerdem ist da auch ein winzig kleiner, verräterischer Teil in mir, der nicht will, dass es aufhört. Der erfahren will, was passiert, wenn es weitergeht. Der es darauf anlegt, ihn herauszufordern.
Obwohl ich es besser wissen sollte, drehe ich mich zu ihm um. Er steht nur einen halben Schritt von mir entfernt.
»Hast du?«
Unbewusst befeuchte ich mir die trockenen Lippen – und bereue die Geste, als sich Holdens Blick wie von selbst erneut auf meinen Mund heftet. Hitze schießt durch mich hindurch und ballt sich tief in meinem Bauch zusammen.
Denn mit einem Mal fühlt es sich an, als würde nichts mehr außer ihm existieren. Nichts mehr außer … uns. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß gar nichts mehr.
»Nein«, gebe ich zu. Meine Stimme ist heiser, gewinnt jedoch zunehmend an Kraft. »Ich habe keinen Freund.«
»Gut.«
Ich traue mich kaum zu fragen. »Warum?«
Was auch immer er denkt, ich kann es nicht an seinem Gesicht ablesen. Es ist, als würde ein Fremder vor mir stehen. Ein Fremder, der mir viel zu vertraut ist und dennoch mehr Geheimnisse mit sich herumträgt, als ich zählen kann. Er gibt nichts preis. Nichts von seinen Gedanken oder Gefühlen.
Frustriert werfe ich die Hände in die Luft. »Was soll das überhaupt? Du kommst mir im Hotelzimmer zu Hilfe, springst bei der Hochzeit als mein Tanzpartner ein, bringst mir Baumaterial. Warum? Was willst du?«
»Dich.« Ohne meinen Blick auch nur eine Sekunde lang loszulassen, schließt er die Lücke zwischen uns, steht jetzt ganz dicht vor mir. »Ich will dich, Ember.«
Mein Herz setzt aus. Für einen winzigen Moment hört dieses dumme Organ einfach auf zu schlagen, nur um im Anschluss daran umso heftiger weiterzuhämmern. Voller Sehnsucht zu ziehen. Und wehzutun.
Ich schüttle den Kopf. Sehe zur Seite. Weiche ihm aus. »Du hattest mich. Bis du uns weggeworfen hast.«
»Und es tut mir leid. Nichts in meinem Leben tut mir so verflucht leid wie diese Nacht.«
»Tja, da wären wir schon zu zweit.« Ich will mich abwenden, möchte ihn stehen lassen, aber er greift nach meinem Ellbogen und hält mich fest.
»Ich will dich«, wiederholt er so ruhig und eindringlich, als wollte er die Worte wie ein Tattoo in mein Bewusstsein eingravieren. Sein Daumen streichelt über meine Ellenbeuge, ganz zart nur, aber deutlich genug, um eine kribbelnde Gänsehaut auszulösen. »Damals. Heute. Morgen. Ich werde nicht aufhören, dich zu wollen, Ember. Solange du mir also nicht klar und deutlich zu verstehen gibst, dass ich dich ein für alle Mal in Ruhe lassen soll und du mich nie wiedersehen willst, werde ich weitermachen. Ich werde nicht weggehen. Diesmal nicht.«
Ich starre ihn fassungslos an. Wie kann er das nach allem, was war, behaupten? Wie kann er so sicher sein? Und wie kann ich sicher sein?
»Na los, sag es«, fordert er mich auf. »Schick mich weg.«
Ist es nicht genau das, was ich tun wollte, seit ich ihn auf der Hochzeit seiner Schwester gesehen habe? Ich wollte nicht eine Sekunde in seiner Gegenwart verbringen müssen. Ich wollte nicht mal im selben Raum mit ihm sein oder dieselbe Luft atmen müssen. Es sollte kein Problem sein, ihm genau das mitzuteilen, aber ich bringe keine einzige Silbe hervor.
»Sag es«, wiederholt er und fährt mit den rauen Fingerkuppen die Innenseite meines Arms hinunter. »Hör auf damit, Holden. Lass mich ein für alle Mal in Ruhe. Es ist ganz einfach. Du musst es nur aussprechen.«
Ich weiß, dass es einfach sein sollte, aber aus irgendeinem Grund ist es das nicht. Nicht einmal dann, wenn der vernünftige Teil von mir – der mein Überleben sichert – , mich anschreit, genau das zu tun. Es sind nur ein paar Worte. Es sollte nicht schwer sein. In Gedanken kann ich sie problemlos formulieren, doch meine Lippen bleiben versiegelt.
Auch dann noch, als Holden sich langsam zu mir hinunterbeugt. Ich merke nicht einmal, wie ich mich bewege, bis ich die Hauswand in meinem Rücken spüre. Jetzt gibt es keinen Fluchtweg mehr.
Mittlerweile ist Holden mir so nahe, dass er sich problemlos mit dem Unterarm schräg über mir an der Fassade abstützen kann. Ich muss den Kopf etwas in den Nacken legen, weil er so verflucht dicht vor mir steht. So dicht, dass ich seinen holzig-würzigen Duft überdeutlich wahrnehme. Sein warmer Atem streift mein Gesicht
Ich rechne fest damit, dass er mich wieder dazu auffordern wird, ihm zu sagen, dass er sich von mir fernhalten soll, stattdessen wandert sein Blick über mein Gesicht und bleibt erneut an meinem Mund hängen.
Mein Bauch zieht sich erwartungsvoll zusammen, und ich muss die Hände flach neben mir an die Hausmauer pressen, weil ich mir mit einem Mal selbst nicht mehr trauen kann. Weil ich nicht weiß, was passieren wird, wenn ich sie hebe. Werde ich ihn wegstoßen? Oder ihn an mich ziehen?
»Wehe, du küsst mich …«, warne ich ihn atemlos.
Sein Blick kehrt zu meinen Augen zurück. »Okay«, sagt er, ohne sich zu rühren. Er zieht sich nicht zurück, drängt mich aber auch nicht. Er steht einfach nur da. Groß. Einnehmend. Und so verflucht nahe.
Ich presse die Finger weiterhin gegen die Wand, während er die freie Hand hebt und mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. Eine winzige Geste, geradezu unschuldig, und dennoch aufgeladen mit all dem Unausgesprochenen zwischen uns. Genau wie sein Blick.
Trotzdem kann ich nicht wegsehen, kann mich nicht dazu bringen, ihn wegzudrücken und einfach stehen zu lassen. Davon, den Mund aufzukriegen und die Worte zu sagen, die ihn für immer vertreiben würden, ganz zu schweigen. Dabei sollte ich das tun. Es wäre das einzig Vernünftige. Das einzig Logische, allerdings fällt es mir immer schwerer, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen.
Ein Vibrieren reißt mich aus meinem seltsamen Trancezustand. Fahrig taste ich nach dem Handy in meiner hinteren Hosentasche – und reiße die Augen auf, als ich die neue Nachricht lese.
»Alles in Ordnung?«, fragt Holden, ohne von mir abzurücken.
»Ja, die … die ist von Shae.« Ich blicke vom Display auf.
Seine eindringliche Miene wird weicher. Obwohl Shae und Holden nicht unterschiedlicher sein könnten, waren auch sie befreundet, selbst wenn das eine halbe Ewigkeit her ist.
Mit dem Kinn deutet er auf das Smartphone in meiner Hand. »Was schreibt sie?«
»Sie ist zurück.«
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Sechs Jahre zuvor
Shae, 04:20 Uhr
Meine Eltern schicken mich weg
Müde blinzelnd starrte ich auf das leuchtende Display, das mich geweckt hatte. Ich las die Nachricht einmal. Dann noch mal. Und ein drittes Mal. Aber sie ergab einfach keinen Sinn. Ihre Eltern schickten sie weg? Wohin? Und warum? Für wie lange?
Mit einem Mal war ich hellwach und saß aufrecht im Bett. Doch bevor ich ihr auch nur eine Frage stellen konnte, vibrierte mein Handy mit einer neuen Nachricht.
Shae, 04:21 Uhr
Muss Schluss machen, sonst nehmen sie mir das Handy weg
Sie fahren mich gleich zur ersten Fähre
Nein. Das konnte nicht sein. Shaes Eltern durften sie nicht einfach wegschicken. Wer machte so etwas überhaupt, das eigene Kind rausschmeißen? Dabei kannte ich die Antwort doch. Die immer häufigeren Streitereien zwischen Shae und ihren Eltern, allen voran ihrem superstrengen, überkorrekten Vater, der seit einem halben Jahr auch noch Premierminister von Golden Bay war und wollte, dass seine älteste Tochter ein strahlendes Beispiel für die Jugend auf der Insel darstellte. Eine Weile hatte Shae mitgespielt, hatte sich für ihre Familie angepasst und verbogen, hatte nur die besten Noten geschrieben und vorbildliches Verhalten an den Tag gelegt und dann … der Bruch. Sie hatte es nicht mehr ausgehalten. Ich kannte dieses Mädchen schon, bevor ich mein erstes Wort gesprochen hatte, aber ich hatte sie noch nie weinen sehen. Bis zu diesem Moment. Und dann hatte sich alles verändert.
Mit zittrigen Fingern schaltete ich das Display ein, das in der Zwischenzeit dunkel geworden war. Als ich die Uhrzeit las, begann sich Panik in mir auszubreiten. Vier Uhr vierundzwanzig. Die erste Fähre legte um Punkt halb sechs ab, um die Leute aufs Festland zu bringen, die dort arbeiteten.
Sofort sprang ich auf und zog mich an. Mit dem Auto brauchte man von unserem Haus aus bis zum Hafen nur fünfzehn Minuten, aber Holden war für ein Eishockeyturnier mit der Schulmannschaft in Toronto, und ich hatte noch keinen Führerschein, auch wenn ich bereits ein paar Fahrstunden hinter mir hatte. Doch Dad war Polizist und würde niemals zulassen, dass ich ohne Führerschein fuhr. Falls er überhaupt zu Hause und nicht bei der Arbeit war. Mein Fahrrad musste genügen, selbst wenn ich damit fast eine Stunde brauchen würde und … Entschieden schob ich den Gedanken beiseite und zog den Reißverschluss meiner Stiefel hoch. Jacke. Keine Ahnung, wo meine Tasche war, aber egal. Dafür blieb keine Zeit.
Obwohl ich mich inzwischen oft mitten in der Nacht rausgeschlichen hatte, wurde mir heute schlecht vor Anspannung, als ich die Stufen nach unten ging und mich dabei gegen die Wand drückte. Ich hätte auch aus dem Fenster klettern können, traute mir das aber nicht zu. Nicht, solange ich vor Anspannung zitterte.
Ich vermied diese eine Stufe, die schrecklich laut knarzte, und schaffte es ungesehen nach unten. Vom Flur aus führte eine Tür in die Garage, wo sich mein Fahrrad befand. Weniger als zwei Minuten später schnitt mir der kühle Wind ins Gesicht, während ich den Lenker fest umklammerte und die Straße entlangraste.
Schon bald klebte mir mein Shirt am Rücken, und meine Beine protestierten bei jeder Bewegung, aber ich machte weiter. Wurde nicht langsamer. Keine Sekunde. Ich musste mich beeilen. Ich musste den Hafen erreichen, bevor die erste Fähre ablegte. Ich musste den Hafen erreichen, bevor Shae … Nein, verdammt! Ich wollte nicht mal daran denken, dass sie nicht mehr da sein könnte. Dass meine beste Freundin einfach nicht mehr hier sein würde.
Ich trat fester in die Pedale. Schneller, immer schneller, obwohl ich den Hügel bereits in halsbrecherischem Tempo runterbretterte.
Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie verpasste. Shae war immer da gewesen. Von Anfang an. Unsere Mütter hatten unsere Kinderwagen nebeneinander hergeschoben und uns in denselben Laufstall gesteckt, wenn sie sich auf einen Kaffee getroffen hatten. Kita, Kindergarten, Schule – wir hatten alles zusammen gemeistert. Shae war ein fester Bestandteil meines Lebens. Sie war wie eine Schwester für mich. Wir waren immer zusammen gewesen. Und bei der bloßen Vorstellung, dass das plötzlich nicht mehr so sein könnte, bei der Vorstellung, was aus ihr werden könnte und wohin ihre Eltern sie schickten, drehte sich mir der Magen um.
Die Straßen von Bayville waren völlig leer. Erst als der Hafen in Sicht kam, entdeckte ich ein paar Autos und vereinzelt Menschen, die vermutlich darauf warteten, auf die Fähre gehen zu dürfen. Mitten unter ihnen meine beste Freundin, umringt von Gepäck und ihren Eltern.
»Shae!« Ich sprang vom Rad und ließ es neben mich fallen, wo es mit dem sich drehenden Vorderrad liegen blieb, dann rannte ich auf sie zu. »Shae!«
Sie drehte sich um, und ihre Augen wurden riesig, als sie mich entdeckte. Ihr Vater versuchte sie am Arm festzuhalten, aber Shae riss sich los und lief mir entgegen. Mitten auf der Promenade fielen wir uns um den Hals.
Erleichterung machte sich in mir breit. Ich hatte es geschafft. Ich hatte sie erwischt. Ich konnte sie noch einmal sehen – allerdings nur, um Abschied zu nehmen.
»Ich will nicht, dass du gehst.« Die Worte platzten aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten konnte.
»Ich will auch nicht gehen«, murmelte Shae an meiner Schulter, machte sich jedoch langsam von mir los.
Wie von selbst griff ich nach ihren Händen. Sie waren warm, meine eiskalt. »Wohin schicken sie dich?«
»Zu Dads Eltern aufs Festland.«
Doch nicht etwa die streng religiösen Großeltern mitten im Nirgendwo in den Nordwest-Territorien?
Sie schien meine Gedanken lesen zu können und presste die Lippen fest aufeinander. Doch, genau die.
Heftig schüttelte ich den Kopf. »Sie können dich nicht einfach fortschicken! Du gehörst hierher. Was … Was soll ich denn ohne dich tun?«
Wir waren ein Team. Ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht mal ansatzweise vorstellen.
»Du hast Holden.« Sie schluckte mehrmals und schaffte es schließlich zu lächeln. »Wir können uns schreiben, okay? Wir texten und telefonieren jeden Tag. Es wird sein, als wäre ich gar nicht weg.« Hastig wischte sie sich über die Augen. Selbst jetzt versuchte sie noch, stark zu sein. Bloß keine Schwäche zeigen. Das war ihre Devise.
Ich nickte, was sie zumindest ein klein wenig zu beruhigen schien. Dabei wussten wir doch beide, dass es eine Lüge war. Ganz egal, wie oft wir uns schreiben oder telefonieren würden – es würde nicht das Gleiche sein. Weil wir nicht mehr nur eine kleine Fahrt mit dem Rad voneinander entfernt wohnen würden, sondern Hunderte von Kilometern. Womöglich sogar Tausende.
Keine Ahnung, wie lange wir dastanden und das geschäftige Treiben um uns herum ausblendeten. Irgendwann hörte ich ein tiefes Räuspern neben uns.
»Shaelynn.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihr Vater einen ungeduldigen Blick auf seine Armbanduhr warf. »Die Fähre wartet nicht auf dich.«
Seine Worte hatten zur Folge, dass ich die Hände meiner besten Freundin noch mehr umklammerte.
»Wir schaffen das«, beteuerte sie und drückte meine Finger so fest, dass sie sie beinahe zerquetschte. »Du musst mich über alles auf dem Laufenden halten, verstanden? Ich will nichts von dem verpassen, was auf der Insel passiert.« Ihre Stimme brach.
Statt einer Antwort zog ich sie an mich und schlang erneut die Arme um sie.
»Ich berichte dir alles. Jedes kleinste Detail. Aber das musst du auch tun, okay? Erzähl mir von deinem neuen Zuhause und den ganzen Abenteuern, die du erleben wirst. Und wehe, du findest eine neue beste Freundin!«
Ein ersticktes Lachen an meiner Schulter. »Das wird niemals passieren. Wer soll es denn bitte mit mir aushalten?«
Ich. Ich halte es mit dir aus. Jederzeit.
»Shae.« Ihre Mutter winkte hektisch.
Die Zeit lief uns davon.
»Ich will nicht, dass du gehst«, wiederholte ich heiser.
»Ich auch nicht.« Erneut wischte sie sich über die Augen. »Ich kann es gar nicht erwarten, endlich erwachsen zu sein und alles tun zu können, was wir wollen.«
»Wir werden uns ganz oft besuchen«, versprach ich. »Sobald ich achtzehn bin und genug Geld angespart habe, wirst du mich nicht mehr los. Versprochen.«
Diesmal wirkte ihr Lächeln ehrlicher. Fast schon erleichtert. »Ich werde mich jeden Tag darauf freuen.« Sie ließ meine Hände los.
»Ich auch«, wisperte ich und machte einen halben Schritt nach vorne, um sie noch einmal zu umarmen.
Die Motoren der Fähre brummten laut. Ein Durchsage schallte durch den Hafen. Sie würden gleich ablegen.
»Shaelynn Mary Stevens! Komm jetzt!« Grob packte Shaes Vater ihr Handgelenk und riss sie aus meiner Umarmung. »Deine Großeltern warten auf dich.«
Ich folgte ihr ein paar Meter. »Shae!«
Sie warf mir einen letzten Blick über die Schulter zu. In ihren Augen lag pure Entschlossenheit.
Wir schaffen das.
Ich nickte ihr zu. Irgendwie brachte ich ein Lächeln zustande. Wir würden das hinkriegen. Unsere Freundschaft war stärker als jede Entfernung. Stärker als die Entscheidungen, die andere für uns trafen. Ich musste daran glauben, weil ich sonst zusammenbrechen würde.
Es tat weh. Shae gehen zu sehen war, als würde jemand ein Loch in meine Brust reißen und sie mit kalter schwarzer Leere füllen. Einer Leere, die nie mehr verschwinden würde.
Es war das erste Mal, dass ich einen Menschen verlor, der mir so unglaublich wichtig war, dass es mir schier das Herz zerriss.
Was ich an jenem frühen Morgen am Hafen noch nicht wusste, war, dass es nicht das letzte Mal sein würde …



21. Kapitel
Nur ein einziges Mal in meinem Leben bin ich so schnell zum Hafen gefahren wie heute. Damals, im Morgengrauen, auf meinem Fahrrad, während ich jetzt das Gaspedal meines Trucks durchdrücke und jede Kurve schneller nehme als erlaubt. Erst in der Stadt drossele ich das Tempo und trommele unruhig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, als ich vor dem Kreisverkehr warten muss. Warum sind um diese Zeit frühmorgens überhaupt so viele Leute unterwegs? Kopfschüttelnd fahre ich an, als sich der Wagen vor mir in Bewegung setzt. Mit jedem Meter schlägt mein Herz vor Aufregung schneller. Es ist Monate her, seit ich Shae das letzte Mal gesehen habe, obwohl wir all die Jahre über Kontakt gehalten haben. Auch als sie es endlich geschafft hatte, aus dem winzigen Ort, in dem ihre Großeltern leben, rauszukommen, und durch ganz Kanada gereist ist.
Ich steuere das Auto auf den Parkplatz, schalte den Motor aus und springe heraus. Vor Aufregung vergesse ich sogar mein Handy. Egal. Shae ist hier. Nur das zählt.
Die Fähre legt gerade an. Kurz darauf strömen die ersten Passagiere aus dem Bauch des Schiffes. Es kommt mir so vor, als wäre ich erst gestern auf dem gleichen Weg hier angekommen, dabei ist das inzwischen beinahe eine ganze Woche her.
Wind bläst mir ins Gesicht und wirbelt meine Haare durcheinander. Der Geruch nach Meer, Fisch und Öl ist allgegenwärtig.
Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen – doch dann entdecke ich sie zwischen all den Menschen. Ihre genervte Miene hat sie ebenso verraten wie die vielen bunten Armbänder an ihren Handgelenken. Shaes langes dunkelbraunes Haar weht im Wind, was auch nicht besser wird, als sie sich ihre Sonnenbrille auf den Kopf schiebt. Sie trägt ein ärmelloses, bauchfreies Sailor-Moon-Shirt, das ihre Eltern lieben werden. Mir ist sofort klar, dass sie es nur aus dem Grund angezogen hat, ihre Mutter und ihren Vater damit zu schocken. Genau wie die knappen Shorts in einem warmen Braunton. Dazu robuste Boots, was mich automatisch grinsen lässt. Einmal Inselmädchen, immer Inselmädchen.
Als sie mich bemerkt, breitet sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus und vertreibt den mürrischen Ausdruck. Sie lässt ihren Rucksack zurück und rennt mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Gleich darauf fallen wir einander um den Hals und umarmen uns ganz fest – nur um gleich darauf wie wild herumzuspringen.
»Was tust du hier?«, rufe ich und mache mich ein Stück von ihr los, um sie anzusehen, halte ihre Hände jedoch weiterhin ganz fest in meinen.
Shae grinst. »Du hast gesagt, dass Holden zurück ist. Dachtest du echt, ich lasse dich mit dem allein? Nope. Niemals. Keine Chance.«
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ihre Worte, ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie einfach ihre Sachen gepackt hat und hergekommen ist, bedeuten mir mehr, als sie jemals ahnen, mehr, als ich jemals zum Ausdruck bringen könnte.
»Aber was ist mit deinem Job?«
»Als Kellnerin in diesem schäbigen Café in der Nähe von Edmonton? Als ob!« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Den bin ich schon seit Wochen los. In der Zwischenzeit war ich Texterin, habe Zeitungen ausgetragen, fremde Leute mit Umfragen genervt und ernsthaft darüber nachgedacht, ob meine Füße sexy genug sind, um damit Geld zu verdienen.«
Ich lache laut auf.
»Spoiler Alert: sind sie nicht.« Sie schiebt die Unterlippe vor, als wäre sie tatsächlich traurig darüber. »Aber davon abgesehen war ich mehr oder weniger in der Nähe von Golden Bay. Na ja, in Neufundland eher weniger als mehr, aber egal. Jetzt bin ich hier! Außerdem hab ich meine beste Freundin vermisst.«
»Aww. Ich hab dich auch vermisst. Allerdings hätte ich nie damit gerechnet, dass du herkommst. Hast du nicht mal gesagt, dass – und ich zitiere – nichts und niemand dich je wieder dazu bringen wird, einen Fuß auf diese Insel zu setzen?«
»Stimmt. Aber damals war ich jung und naiv.«
»Das war vor sechs Monaten.«
»Sag ich doch. Jung und naiv.« Sie läuft zurück, um ihren Rucksack aufzuheben. »Lass uns frühstücken gehen. Und danach brauche ich dringend Alkohol, wenn ich mich auf derselben Insel wie meine herzallerliebsten Eltern aufhalten muss.«
Stirnrunzelnd mustere ich sie von der Seite. »Wissen sie überhaupt, dass du wieder da bist?«
»Nope.« Ihr Lächeln nimmt gerissene Züge an. »Das wird eine große Überraschung.«
»Du legst es echt drauf an, oder?«
Sie zuckt nur mit den Schultern. »Sie haben mich heimlich, still und leise weggeschickt, als wäre ich ein schmutziges kleines Geheimnis, für das sie sich schämen und von dem niemand etwas erfahren darf. Also werde ich jetzt so viel Drama machen, wie ich nur kann.«
Ich schüttle den Kopf, komme aber nicht gegen mein Schmunzeln an. Shae ist der loyalste Mensch, den ich kenne. Aber wehe, jemand wagt es, sich mit ihr anzulegen. Ihre Mutter und ihr Vater tun mir schon jetzt leid. Wobei es vermutlich nicht lange dauern wird, bis die halbe Insel weiß, dass die Tochter des Premierministers zurück ist, also dürfte ihre Familie wenigstens vorgewarnt sein.
»Weißt du, was wir unbedingt brauchen, solange ich hier bin?«, fragt Shae, während wir nebeneinander zu meinem Truck laufen.
Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Milchshakes?«
»Milchshakes. Gibt es dieses kleine versteckte Café noch? Wie hieß das noch mal? Irgendwas mit Poison?«
»Poison Ivy. Ich bin vor ein paar Tagen daran vorbeigefahren. Es sieht genauso aus wie früher, und Ivy steht immer noch hinter dem Verkaufstresen.«
Shae macht große Augen. »Wie alt ist sie inzwischen? Hundert?«
Ich grinse. »Um die siebzig, glaube ich. Aber sie meinte mal, eher stirbt sie mit einem Kaffee in der knöchernen Hand, als in Rente zu gehen und sich zu Tode zu langweilen.«
»Ich mochte sie früher schon total. Lass mich raten: Sie vergrault nach wie vor alle Touristen?«
»Oh ja.« Ich schließe den Wagen auf, damit sie ihr Gepäck loswerden kann. »Sie lässt nur Einheimische rein.«
»Perfekt. Lass uns dort hingehen. Hey, ist das nicht das Antonio’s? Wollen wir da mal wieder hingehen?«, ruft sie, als wir das italienische Restaurant am Hafen passieren.
Ich werfe ihr einen zweifelnden Seitenblick zu. »Darfst du überhaupt wieder ins Antonio’s, nachdem du mit sechzehn fast die ganze Küche abgefackelt hast?«
»Das war ein Unfall! Wer hätte denn wissen können, was passiert, wenn man eine einzige kleine Pizza im Steinofen vergisst?«
»Die Feuerwehr musste anrücken. Und die Polizei.«
Dad hat mir damals davon erzählt und mich gebeten, ein ernstes Wort mit Shae zu reden.
Ja, klar. Als ob das jemals etwas gebracht hätte. Wenn jemand den Begriff Dickkopf erfunden hat, dann sie.
In einer Geste, die beinahe unschuldig wirken könnte, wenn jemand anderes sie ausführen würde, reißt Shae abwehrend die Hände hoch. »Das ist eine Ewigkeit her. Ich bin sicher, die erinnern sich gar nicht mehr daran.«
»Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Foto dort noch als Warnung für alle neuen Angestellten hängt. Wahrscheinlich sogar an der Eingangstür.«
»Sehr witzig, Jackson.« Sie stößt mich mit der Hüfte an, aber ich grinse nur.
»Hab dich auch lieb, Stevens.«
Statt einer Antwort streckt sie mir die Zunge raus und hakt sich bei mir unter.
Ich kann gar nicht anders, als zu lachen. Obwohl es sechs Jahre her ist, dass wir beide das letzte Mal zusammen hier waren, scheint sich nicht das Geringste verändert zu haben.
Und gleichzeitig so viel, wenn ich an mein Gespräch mit Holden denke …
Wie auf Kommando prickelt meine Haut, und Wärme sammelt sich in meinem Bauch. Doch ich gebe mir alle Mühe, die Empfindungen zu ignorieren, sie wegzusperren wie all die anderen schmerzhaften Emotionen und Erinnerungen. Sie haben hier nichts zu suchen. Er hat hier nichts zu suchen.
Seite an Seite spazieren Shae und ich durch die pittoresken Gassen von Bayville. Die Stadt erwacht gerade erst zum Leben. Die Läden öffnen, Frühaufsteher trinken ihren ersten Kaffee auf den Terrassen der vielen kleinen Cafés, und Leute gehen mit ihren Hunden spazieren.
Wenige Minuten später betreten wir das Poison Ivy in einer versteckten Seitengasse. Das ganze Haus ist mit Efeu überwuchert und vermutlich das bestgehütete Geheimnis von ganz Golden Bay. Kein Schild weist von außen darauf hin, was sich hier befindet. Keine Außenterrasse auf dem Gehweg. Nur ein kleines, unscheinbares Schaufenster mit Leckereien, deren Bezeichnungen in einer altmodischen, schnörkeligen Schrift auf Kärtchen stehen.
Der Innenraum ist klein, fast schon beengt, doch der Duft nach gemahlenem Kaffee und frisch gebackenen Bagels, Croissants, Donuts, Scones und vielem mehr macht das mehr als wett. Wir bestellen an der Theke bei Ivy persönlich, die Shae in ihrer brummig-freundlichen Art willkommen heißt, und tragen die Sachen nach draußen. Denn hier befindet sich das Herzstück des Cafés.
Der Innenhof ist von allen Seiten umschlossen, und auch hier wächst Efeu an den Mauern empor. Ein großer Ahornbaum spendet Schatten im Sommer und sorgt dafür, dass es hier immer angenehm kühl ist. In der Mitte plätschert ein kleiner grauer Steinbrunnen. Das Geklapper von Geschirr und die gedämpften Stimmen der wenigen Gäste an diesem Morgen erfüllen die Luft.
Vorsichtig stellt Shae Milchshake und Bagel mit Frischkäse auf dem kleinen Tisch ab und setzt sich seufzend auf den filigranen Metallstuhl im Antik-Stil. »Das hab ich vermisst.«
»Geht mir auch so«, erwidere ich und lasse mich ihr gegenüber nieder. Die Tischplatte zwischen uns ist aus bunten Mosaiksteinchen gefertigt. Wenn die wenigen Sonnenstrahlen, die es durch die Baumkrone schaffen, richtig fallen, schimmern sie im Licht.
Nachdenklich lasse ich meinen Blick durch den Innenhof schweifen. Während meiner wenigen Besuche nach meinem Schulabschluss auf Golden Bay war ich nicht mehr in diesem Café. Vielleicht, weil es ein besonderer Spot für uns beide gewesen ist und ich mir angewöhnt habe, solche Orte zu meiden.
Ich mustere Shae, die an ihrem Erdbeershake nippt. Ein zufriedenes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Dann fällt mir die kleine Umhängetasche auf, die sie neben uns auf den freien Stuhl gelegt hat.
»Deine Kamera?«, frage ich und nippe vorsichtig an meinem Maple Latte, den ich zusätzlich zum Milchshake bestellt habe.
»Wenn ich schon hier bin, muss ich wenigstens die Gelegenheit nutzen.« Sie tut es mit einem Schulterzucken ab, obwohl ich weiß, wie viel ihr ihre Foto- und Videoaufnahmen bedeuten.
»Also …« Ich betrachte sie neugierig. »Bist du wirklich nur meinetwegen hergekommen?«
»Ist das echt so eine Überraschung? In den letzten drei Jahren haben wir uns doch öfter gesehen.«
»Trotzdem«, beharre ich und drehe meine Tasse zwischen den Fingern hin und her. »Dass du nach Golden Bay zurückkehrst, ist eine große Sache. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
»Sag Danke, und alles ist gut.«
»Danke.« Lächelnd halte ich meinen Kaffee in die Höhe. »Auf dich.«
»Nein, auf uns.« Sie stößt mit mir an und beißt dann von ihrem Bagel ab. Ihr glückliches Stöhnen spiegelt mein eigenes wider, als ich meinen herzhaften Käse-Scone probiere.
»Was ist mit deiner Familie?«, frage ich eine Spur leiser. Zögerlicher.
Shae Verhältnis zu ihren Eltern hat sich im Laufe der Jahre nicht verbessert. Dass sie sie mit sechzehn weggeschickt haben, hat die ohnehin schon angeknackste Beziehung zwischen ihnen nur noch verschlechtert. In den letzten Jahren haben sie kaum ein Wort miteinander geredet.
»Was soll mit ihnen sein?«
»Wirst du sie treffen? Dich mit ihnen aussprechen?«
Sie sieht kurz zur Seite. »Okay, vielleicht ist dieser Trip nicht ganz uneigennützig. Ja, ich will auch meine Familie besuchen. Es ist an der Zeit, ein paar Dinge zu klären. Und ich bleibe so lange, bis ich das geschafft habe.« Sie verzieht das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, und trinkt einen großen Schluck von ihrem Shake.
Für jemanden wie Shae, der noch nachtragender ist, als ich es je sein könnte, ist das eine wirklich große Ansage. Ich habe keine Ahnung, ob sie sich mit ihren Eltern aussprechen und versöhnen oder ihnen vielmehr all das an den Kopf werfen will, was sich im Laufe ihres Lebens in ihr angestaut hat. Ich weiß nur eines mit absoluter Sicherheit.
»Ich bin für dich da. Ganz egal, wie es läuft.«
Sie schenkt mir ein dankbares Lächeln, das sie jedoch schnell hinter ihrem Glas verbirgt.
»Shae?« Eine vertraute Gestalt bleibt an unserem Tisch stehen. »Shaelynn Stevens. Bist du es wirklich, oder leide ich an Halluzinationen?«
»Taleisha! Nein, tust du nicht.«
Die beiden umarmen sich kurz, was für Shae eine echte Zuneigungsbekundung ist. Dann nimmt sie ihre Kamera von dem freien Stuhl. »Willst du dich zu uns setzen?«
Doch Taleisha winkt ab. »Keine Zeit, ich wollte nur einen der weltbesten Scones essen, bevor es an den Strand geht. Ich bin Rettungsschwimmerin.«
Shae blinzelt verdutzt. »Wow. Das ist nicht das, womit ich gerechnet habe.«
»Ganz ehrlich? Ich auch nicht.« Taleisha tut es mit einem Lachen ab und mustert Shae noch mal von oben bis unten. »Wir haben uns beide ganz schön verändert, was?«
»Nur äußerlich, keine Sorge.«
Taleisha grinst und wendet sich mir zu. »Wie läuft es mit dem Haus?«
»Gut«, erwidere ich automatisch und ignoriere Shaes fragenden Seitenblick für den Anfang. »Dass ihr in den ersten Tagen geholfen habt, war echt Gold wert. Danke noch mal.«
»Dafür sind Freunde da. Aber jetzt muss ich los.«
»Alles klar. Grüß Zion, ja?«
»Na klar.« Sie winkt zum Abschied, dann ist sie auch schon im Café verschwunden.
Shae sieht ihr einen Moment lang nach, bevor sie sich verschwörerisch über den Tisch beugt. »Zion? Aus der Highschool? Die zwei sind immer noch zusammen? Oder wieder?«
Ich nicke. »Taleisha hat erzählt, dass sie eine kurze Trennungsphase hatten, mittlerweile aber seit mehr als zwei Jahren wieder ein Paar sind. Und stärker denn je.«
»Wow. Ich hab echt viel verpasst.« Shae schüttelt den Kopf, als könnte sie es selbst nicht fassen, aber sechs Jahre sind eine lange Zeit. Ich war nur fürs Studium fort und habe trotz meiner sporadischen Besuche das Gefühl, unheimlich viel versäumt zu haben.
»Was gibt’s sonst Neues?«, nuschelt Shae mit vollem Mund. »Lebt der alte Mr. Glendale noch?«
Ich pruste in meinen Shake. »Allerdings. Dad hat erzählt, dass er vor einer Woche wegen Lärmbelästigung auf dem Revier angerufen hat, und ist persönlich hingefahren. Wie sich herausgestellt hat, hatten die Nachbarkids nur ein bisschen zu laut die Musik aufgedreht. Niemand sonst hat sich daran gestört.«
»Wow. Das ist gemein.«
»So kennen wir ihn.«
Mr. Glendale war schon uralt, als Shae und ich noch zur Grundschule gegangen sind. Er ist ruppig und kann einen richtig anschnauzen, aber ich glaube, in den meisten Fällen meint er das gar nicht persönlich. Er mag einfach nur keine Menschen. Einmal hab ich gesehen, wie er einen streunenden Hund gefüttert und sich um ihn gekümmert hat. Wenn es jemanden gibt, der uns alle überleben wird, dann dieser Mann.
Shae lässt den Blick durch den Innenhof wandern, doch als sie mich wieder ansieht, weiß ich, was sie gleich sagen wird.
»Holden ist also zurück, hm?«
Ich schließe die Augen und unterdrücke ein Seufzen. Früher oder später mussten wir auf dieses Thema zu sprechen kommen. Ich versuche, den wilden Gefühlsmix zu unterdrücken, der allein bei der Erwähnung seines Namens in mir aufbrodelt, denn da sind nach wie vor viel Wut und Enttäuschung in mir.
Holden war einer der wenigen Menschen, von denen ich gedacht habe, mich immer auf sie verlassen zu können. Mehr noch: Ich war davon überzeugt, dass er mir niemals wehtun würde. Nicht absichtlich. Und dann ist er gegangen und hat mich in der schlimmsten Nacht meines Lebens im Stich gelassen. Ich sollte ihn hassen. Ich habe jedes Recht dazu. Und ein Teil von mir tut es auch, ein Teil von mir will nicht das Geringste mit ihm zu tun haben.
Doch dann muss ich an unsere Begegnung vorhin am Haus zurückdenken und was er gesagt hat … Wie er mir nähergekommen ist und ich ihn nicht aufgehalten habe, obwohl ich es gekonnt hätte … Bei der bloßen Erinnerung daran schießt mir die Hitze ins Gesicht, und das Kribbeln kehrt in meinen Bauch zurück.
»Em?« Shae mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Ich weiß ja, dass du als Rothaarige oft rot wirst, aber jetzt wirst du wirklich rot. So richtig. Was zur Hölle ist passiert?«
Ich räuspere mich. »Er ist wieder da«, bestätige ich widerwillig. »Und er scheint hierbleiben zu wollen.«
»Freiwillig?« Shae klingt genauso überrascht, wie ich auf Holdens Ankündigung reagiert habe. »Hat er das gesagt?«
Ich nicke, auch wenn nichts davon einen Sinn ergibt. Andererseits hatten auch Shae und ich nicht vor, wieder herzukommen, zumindest nicht für länger als einen kurzen Besuch, und nun sitzen wir hier. Ich verloren, verschuldet und ziellos, sie mit dem festen Vorsatz, sich ihren Eltern zu stellen. Wer hätte das vor ein paar Monaten gedacht?
»Okay, was brauchst du? Soll ich ihn fertigmachen? Ein Wort von dir, und ich tu’s.« Sie lässt die Finger knacken.
Wenn ich es jemandem zutraue, auf Holden loszugehen, dann ihr. Shae und ich würden alles füreinander tun. Sollte ich sie eines Nachts anrufen und ihr sagen, dass ich ihre Hilfe brauche, um eine Leiche zu vergraben, würde sie nicht mal mit der Wimper zucken, sondern sich sofort mit Taschenlampe und Schaufel im Gepäck auf den Weg machen. Wenn sie denn ein Auto hätte. An dem Punkt müssen wir noch arbeiten, aber in der Theorie würde es so ablaufen.
»Nein, musst du nicht. Um ehrlich zu sein, will ich gar nicht über ihn reden. Er hat es nicht mal verdient, ein Teil dieses Gesprächs zu sein.«
Einen Moment lang mustert sie mich stumm, dann nickt sie. »Okay. Aber solltest du je den Drang verspüren, darüber zu reden – oder eine Straftat zu begehen – , weißt du, wo du mich findest.«
Ich lache laut auf. »Das weiß ich. Danke.«



22. Kapitel
Es ist schon nach zwanzig Uhr, als ich mit Shae das Turner’s betrete. Wir waren den ganzen Tag unterwegs. Wir sind über die Insel gefahren, waren zusammen mittagessen, haben Grandma Hallo gesagt und den Nachmittag am Golden Bay Beach verbracht. Dank der letzten schlaflosen Nacht bin ich zwar erledigt, aber gleichzeitig auch aufgedreht, sodass ich den Tag nicht enden lassen will. Dafür haben Shae und ich uns zu lange nicht mehr gesehen.
An Freitagabenden ist der Pub noch voller als sonst. Wir werden von lautem Stimmengewirr, Musik und dem Klirren von Gläsern empfangen.
Als Erstes entdecke ich Beck. Er steht hinter dem Tresen, ein Tuch über der Schulter, und unterhält sich mit ein paar Stammgästen, während er drei Drinks gleichzeitig eingießt. Einen halben Meter entfernt belädt Annie ihr Tablett mit diversen Gläsern und Flaschen und verschwindet gleich darauf in der Menge.
»Die erste Runde geht auf mich!«, verkündet Shae und bahnt sich einen Weg Richtung Bar.
Ich folge ihr und höre noch, wie sie ein Bier und eine Cola bestellt. Doch als ich mich neben sie an den Tresen quetsche, wirft sie Beck bereits wütende Blicke zu.
»Sehe ich etwa so aus, als wäre ich siebzehn?«
Er mustert sie einmal von oben bis unten, das knappe, bauchfreie Top mit Sailor-Moon-Print, die vielen bunten Armbänder bis hin zu dem, was er von ihren kurzen Shorts sehen kann, ehe er wieder bei ihrem Gesicht ankommt. »Willst du wirklich eine Antwort darauf?«
»Hi Beck.« Verwundert stelle ich mich neben Shae. »Alles in Ordnung?«
»Jepp«, erwidert er knapp und nickt mir zur Begrüßung zu.
Shae verdreht die Augen, zückt jedoch ihren Ausweis und schiebt ihn über den Tresen. »Da. Zufrieden?«
Beck nimmt ihn in die Hand, runzelt beim Lesen aber die Stirn. »Shaelynn Mary Stevens? Wie Premierminister Stevens?«
»Du kannst eins und eins zusammenzählen. Glückwunsch.« Ihrer Stimme haftet ein schnippischer Unterton an. »Hast du ein Problem damit?«
Ein Muskel zuckt in Becks Wange, knapp über den dunklen Stoppeln, die die untere Hälfte seines Gesichts bedecken und weit mehr als ein Dreitagebart sind. »Ich hab nur ein Problem mit Leuten, die sich für was Besseres halten, Prinzessin.« Damit wirft er den Ausweis zwischen ihnen auf den Tresen und holt zwei Gläser, um sich um unsere Bestellung zu kümmern.
»Prinzessin?«, wiederholt Shae gefährlich leise.
Oh, oh …
Der arme Kerl hat nicht die geringste Ahnung, was er sich eingebrockt hat. Ich beiße mir auf die Lippe, um mein Grinsen zu verbergen. Nach außen hin wirkt Shae wie die Ruhe selbst, aber in ihr drin köchelt es.
»Jepp«, erwidert Beck ungerührt und stellt zuerst meine Cola vor uns ab. »Jeder kennt deine Familie – und hat von dir gehört. Die älteste Tochter des Premierministers, die Erbin des Imperiums, die Prinzessin von Golden Bay.« Er stützt sich auf den Unterarmen auf den Tresen und beugt sich herausfordernd vor. »Sag mir, dass ich falschliege.«
Ich reiße die Augen auf, während ich zwischen den beiden hin- und herschaue.
Statt zurückzuweichen, stützt sich Shae ebenfalls auf die Theke, auch wenn sie ein ganzes Stück kleiner ist als er. »Du hast ja keine Ahnung, wie falsch du damit liegst, Sonnenschein.« Ohne seinen Blick loszulassen, deutet sie an ihm vorbei. »Krieg ich jetzt meinen Drink? Oder muss ich rüberklettern und ihn mir selbst holen?«
»Du hast hinter der Bar nichts verloren«, knurrt er und richtet sich wieder auf. »Wenn du auch nur daran denkst, es zu versuchen, werfe ich dich raus. Tochter des Premierministers oder nicht – ist mir scheißegal.«
»Ach, wirklich?«
»Darauf kannst du deine Treuhandfonds verwetten, Prinzessin.«
Ich hole schon Luft, um dazwischenzugehen, als ein Pfiff sie unterbricht. Mein Blick schnellt zu Will, der den Schlagabtausch ebenfalls beobachtet hat.
»Wenn du nicht möchtest, kümmere ich mich gerne um die Lady«, sagt er grinsend in Becks Richtung und begrüßt mich mit einer kurzen Umarmung. Dann hält er Shae die Hand hin. »Hi. Ich bin Will. William Harrold.«
Ihre Miene transformiert sich umgehend. Hat sie Beck bis vor einer Sekunde noch mit zornig funkelnden Augen in Grund und Boden gestarrt, verziehen sich nun alle dunklen Gewitterwolken. Lächelnd schüttelt sie Wills Hand. »Shae. Ember hat mir schon von dir erzählt.«
»Glaub ihr kein Wort.« Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Wahrscheinlich hat sie mich als viel zu netten Kerl beschrieben.«
»Du bist ja auch nett.«
Ein kurzes Grinsen blitzt in seinem Gesicht auf. »Das werde ich nie mehr los, oder?«
»Niemals.«
Shae sieht ihm nach, als er kopfschüttelnd zum nächsten Tisch geht, um leere Gläser abzuräumen. »Er scheint in Ordnung zu sein.«
Wortlos stellt Beck ihr das Bier hin und wendet sich einem anderen Gast zu.
Ich schnappe mir unsere Getränke, bevor einer der beiden noch auf die Idee kommt, Runde zwei einzuläuten. »Was war denn das?«
»Was meinst du?«
»Du! Und Beck.«
Annie entdeckt uns und deutet auf einen kleinen Ecktisch, der gerade frei wird. Ich nicke ihr dankbar zu und bahne uns einen Weg durch den Pub.
Shae lässt sich mir gegenüber in den Sessel fallen und schnaubt abfällig. »Beck. Was ist das überhaupt für ein Name?«
»Das ist sein Nachname.« Ich nippe an meiner Cola. »Eigentlich heißt er Kilian, aber seit der Highschool nennt ihn niemand mehr so.«
»Mir ist egal, wie er heißt«, murmelt sie und lässt den Blick durch den Pub wandern. »Er ist ein oberflächlicher Mistkerl ohne eigene Meinung. Moment mal!« Sie reißt den Kopf zu mir herum. »Er war auf derselben Highschool wie wir?!«
»Er ist hergezogen, als du schon weg warst. Nach dem Abschluss war er etwa zwei Jahre nicht mehr auf Golden Bay, glaube ich. Als er zurückkam, hat er angefangen, hier im Pub zu arbeiten; er managt den Laden.«
»Nicht sonderlich gut, wenn er alle neuen Gäste so angeht.« Shae trinkt einen großen Schluck von ihrem Bier. »Keine Ahnung, was sein Problem ist. Anscheinend ist er einer der wenigen Menschen, der kein großer Fan von meiner Familie ist.«
»Du meinst, abgesehen von dir?«
»Schon, aber der Typ hier hat mich, ohne mit der Wimper zu zucken, einfach mit meinen Eltern in eine Schublade gesteckt. Nachdem er mich für minderjährig gehalten hat! Prinzessin … am Arsch! Vielen Dank auch, Mr. Vorurteil.« Sie dreht sich um und mustert das, was wir aus der Entfernung hinter dem Tresen von ihm sehen können. Mir entgeht nicht, wie ihr Blick an den Tattoos hängen bleibt, die seine Unterarme bedecken. »Wahrscheinlich hatte er Ärger mit meinem Vater, weil er seine Steuern nicht rechtzeitig bezahlen wollte oder so ein Scheiß.«
Zweifelnd kneife ich die Augen zusammen. »Wer hat jetzt Vorurteile?«
»Egal.« Sie winkt ab und wendet der Bar den Rücken zu. »Außerdem weiß ich genau, welche Gerüchte und Meinungen hier über mich kursieren.«
»Redest du von deiner rebellischen Phase damals in der Highschool? Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber davon spricht keiner mehr. Und Mr. Prince ist inzwischen weggezogen.«
»Was?!«
»Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sich kaum noch jemand an deine Eskapaden erinnert.«
»Mir blutet das Herz. Ernsthaft.«
Ich grinse, werde jedoch schnell wieder ernst. »Deine Familie hat Schadensbegrenzung betrieben, nachdem sie dich weggeschickt haben.«
»Was haben sie herumerzählt? Nein, warte. Lass mich raten.« Nachdenklich tippt sie sich ans Kinn. Ihre Fingernägel sind dunkelrot, der Lack schon etwas abgesplittert. »Wie wäre es damit: Ich habe einen Milliardär geheiratet, und wir haben irgendwo in Europa eine neue Dynastie gegründet? Nein, besser noch in der Karibik.«
Ich schüttle den Kopf.
»Ich bin hochintelligent und habe schon mit sechzehn an einer Eliteuniversität zu studieren angefangen? Und mittlerweile natürlich meinen dritten Doktortitel.«
Diesmal muss ich lachen. »Sorry, aber nein.«
»Was dann?«
»Es heißt, dass sie dich auf ein teures Internat für höhere Töchter geschickt haben. In die Schweiz oder so.«
»In die Schweiz?!«, wiederholt sie fassungslos und lässt sich auf dem Stuhl zurückfallen. »Konnten sie sich nicht etwas Aufregenderes ausdenken? Oder wenigstens etwas, das mich nicht wie eine hochnäsige reiche Göre aussehen lässt?«
Mitfühlend verziehe ich das Gesicht. »Du kennst doch deine Eltern.«
»Allerdings.« Sie gibt ein würgendes Geräusch von sich. »Mit denen muss ich mich eh früher befassen, als mir lieb ist, also lass uns das Thema wechseln. Weißt du, was wir tun sollten?«
»Irgendwie habe ich Angst vor der Antwort«, bemerke ich trocken.
Shaes Mundwinkel wandern langsam nach oben. »Wir sollten es ausnutzen, dass wir beide wieder hier sind. Es ist Sommer, wir sind Anfang zwanzig, ohne festen Beruf, ohne Verpflichtungen, ohne Verantwortung. Es wird nie wieder eine Phase in unserem Leben geben, in der wir so jung, frei und verantwortungslos sein können. Also lass uns das feiern!«
»Wie lange bleibst du überhaupt hier?«, hake ich zweifelnd nach.
»Ich bleibe, solange du bleibst. Ob ich mir hier einen schlecht bezahlten Job suche oder woanders, macht keinen Unterschied. Aber auf diese Weise können wir endlich wieder mehr Zeit miteinander verbringen.«
Meine Lippen verziehen sich wie von selbst zu einem Lächeln. »Du meinst, wir sollen alle Verpflichtungen einfach vergessen und den Sommer genießen?«
»Warum nicht?« Sie lehnt sich zurück und sieht sich in der vollen Bar um. »Was haben wir schon zu verlieren?«
»Unsere Unschuld bestimmt nicht«, murmle ich trocken.
Shae lacht auf. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du damals Gregory MacDawson rangelassen hast. Der Kerl war ein echtes Arschloch.«
Aber er war da. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Vor Ewigkeiten haben Shae und ich uns darüber unterhalten, wie und mit wem wir wohl unser erstes Mal erleben würden. Für mich war immer klar, dass Holden der Erste für mich sein würde. Damals hätte ich nie damit gerechnet, dass es anders kommen könnte. Doch nachdem er verschwunden war, habe ich es aufgegeben, auf den richtigen Moment zu warten. Ich wollte es einfach hinter mich bringen und für eine kurze Zeit an gar nichts mehr denken müssen. Die Sache mit Gregory hat ihren Zweck erfüllt. Es war weder romantisch noch sonderlich schön, aber wenigstens ziemlich schnell vorbei. Ich hatte mein Ziel erreicht und war keine Jungfrau mehr.
»Sagt genau die Richtige.« Mit dem Glas in der Hand deute ich auf sie. »Ich erinnere dich gerne an eine gewisse Rückbank und ...«
Ohne Vorwarnung wirft sie einen Bierdeckel nach mir. »Du hast geschworen, dass wir nie wieder darüber reden. Ich wäre damals fast erstickt!«
»Ja, an seinem ...«
»Alles okay bei euch?« Will bleibt neben unserem Tisch stehen und sieht mit hochgezogenen Brauen zwischen Shae und mir hin und her.
Ich hebe den Bierdeckel vom Boden auf und werfe ihn zurück zu Shae. »Bestens. Wir schwelgen nur in Erinnerungen.«
»Na, dann lasst euch nicht aufhalten.« Ein freches Funkeln tritt in seine Augen. »Aber gebt mir Bescheid, wenn es in diesen Erinnerungen ein paar Schritte weiter geht und ihr mich daran teilhaben lassen wollt.«
»Träum weiter.«
»Das werde ich!«, ruft er und beginnt noch im selben Atemzug mit den jungen Frauen zu flirten, die einen Tisch weiter sitzen.
Ich schaue ihm kopfschüttelnd nach und wende mich wieder Shae zu. »Gib mir etwas Zeit, dann erstelle ich uns eine Liste mit allem, was wir diesen Sommer machen können und wollen. Schade, dass wir nicht schon Anfang Mai hergekommen sind, dann hätten wir auch die Sugar Shacks im Ahornwald im Norden besuchen können. Inzwischen sind sie geschlossen, wie immer über den Sommer.«
Wir könnten zwar trotzdem in den Maple Woods spazieren gehen, aber die Sugar Shacks sind einfach das Highlight dort. Außerdem gibt es genug Wald im Nationalpark mitten auf der Insel.
Shae winkt ab. »Ich hab genug Zuckerhütten gesehen, um auswendig runterrattern zu können, wie Ahornsirup hergestellt wird. Aber ich weiß, ich weiß. Du liebst das Zeug mehr als alles andere.«
»Ich bin Kanadierin. Genau wie du übrigens. Eigentlich solltest du das Zeug genauso lieben wie ich.«
»Tue ich auch, aber Erdbeeren liebe ich noch mehr. Wenn ich mich entscheiden müsste, was davon ich für immer vom Angesicht der Erde verschwinden lasse, dann … sorry, Ember.«
Ich starre sie mit offenem Mund an und presse mir eine Hand auf die Brust. »Du kannst der Welt nicht den Ahornsirup vorenthalten! Schon gar nicht Kanada!«
»Oh, ich würde, wenn ich könnte.«
»Du willst Krieg, oder?«
Sekundenlang starren wir uns an – dann prusten wir beide los.
»Ich hab das vermisst«, gebe ich zu und ernte ein wehmütiges Lächeln von Shae. »Du und ich zusammen am selben Ort, nicht nur am Telefon, im Videocall oder in Chatnachrichten.«
»Geht mir auch so.« Sie seufzt. »Was nur ein weiterer Grund für mich war herzukommen. Wie geht’s dir, Em? Ganz ehrlich?«
Ich nehme mir einen Moment, um in mich hineinzuhorchen, um ausnahmsweise den Emotionen zu lauschen, die ich sonst immer ganz schnell wegschiebe.
»Keine Ahnung«, gebe ich schließlich zu. »Nach … du weißt schon … hab ich so hart dafür gearbeitet, den bestmöglichen Abschluss zu machen, an die beste Uni Kanadas zu kommen und zu studieren. Und jetzt … jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich das überhaupt noch will. Oder ob es das wert war.«
Über den Tisch hinweg greift Shae nach meiner Hand und drückt sie. »Ich hoffe sehr, dass das nicht Dean ist, der da aus dir spricht. Sonst muss ich einen Ausflug nach Montréal machen und sein Leben zerstören.«
Trotz des schweren Themas muss ich glucksen. Mein Ex-Freund an der McGill University war nur der Anfang davon, alles infrage zu stellen.
»Nein, keine Sorge. Der ist Geschichte. Ich weiß einfach nicht, was ich mit meinem Leben anfangen will. Und gefühlt alle um mich herum haben es längst herausgefunden.«
»Ähem.« Sie hustet laut. »Nicht alle. Miss Unentschlossen sitzt vor dir. Oder wie haben mich meine Großeltern genannt? Ach ja. Ich bin eine wilde, verantwortungslose Versagerin, die es nie zu etwas bringen wird.«
Mitfühlend verziehe ich das Gesicht. »Autsch. Dafür würde ich sie am liebsten heute noch anschreien.«
»Nicht der Mühe wert.« Sie winkt lässig ab. »Und ein Grund mehr für uns, diesen Sommer zu genießen – und herauszufinden, was wir eigentlich wollen.«
»Darauf trinke ich.«
Wir stoßen mit unseren fast leeren Gläsern an und bestellen gleich darauf eine weitere Runde. Nachdem Shae die erste ausgegeben hat, bin ich diesmal an der Reihe. Auch wenn ich knapp bei Kasse bin, werde ich es mir nicht nehmen lassen, die Zeit mit meiner besten Freundin zu verbringen.
Als wir den Pub spät am Abend verlassen, hat Will bereits Feierabend. Ich winke Annie und Beck zum Abschied zu.
Beck sieht uns mit stoischer Miene nach – genauer gesagt meiner besten Freundin. »Bis nächstes Mal, Prinzessin.«
Ich bin mir ziemlich sicher, ein Knurren direkt neben mir zu hören, doch Shae verbeißt sich eine Antwort und stößt die Tür nach draußen mit mehr Kraft auf als nötig.
Mein Wagen steht noch auf dem Parkplatz am Hafen; wir steigen ein, und ich schlage den Weg Richtung Süden ein.
Shae ist still auf dem Beifahrersitz geworden. Obwohl sie es sich nicht anmerken lassen will, kann ich ihre Anspannung förmlich spüren.
Ich halte den Truck vor dem weiß gestrichenen Haus ihrer Eltern an, lasse den Motor aber laufen. »Bist du sicher, dass du da reinwillst? Du kannst auch bei mir schlafen.«
Shae schüttelt den Kopf. »Ich könnte auch bei meinem Bruder in Lille Port übernachten, aber der hat nur eine unbequeme Couch. Außerdem muss ich das tun.«
Ich folge ihrem Blick zum Anwesen, das noch genauso groß und imposant ist, wie ich es in Erinnerung habe. Mehr Villa als normales Haus, mit weißen Marmorsäulen und Springbrunnen in der Einfahrt. Mehr Mausoleum als richtiges Zuhause.
»Melde dich, wenn etwas ist, okay?«
»Versprochen.« Sie steigt aus und holt ihr Gepäck von der Rückbank. »Danke fürs Mitnehmen. Und für den ganzen Tag.« Damit schlägt sie die Tür zu, strafft die Schultern und marschiert auf die Villa zu.
Ich sehe ihr besorgt nach. Vielleicht will Shae wirklich Frieden mit ihrer Familie schließen, aber irgendetwas sagt mir, dass dieser Besuch nicht gut ausgehen wird.



23. Kapitel
Es ist exakt zwei Uhr elf, als mein Handy klingelt. Normalerweise stelle ich es nachts auf lautlos, heute jedoch nicht. Ich hatte vermutet, dass Shae sich melden könnte, und als ich jetzt nach dem Smartphone auf dem Nachttisch taste und ihren Namen auf dem Display lese, bestätigt sich meine Befürchtung.
»Hey«, murmle ich verschlafen und reibe mir über das Gesicht. »Brauchen wir Schaufeln, oder soll ich dich abholen?«
»Abholen«, erwidert sie sofort.
Mit einem Mal fällt jegliche Müdigkeit von mir ab. Wenn Shae sich freiwillig mitten in der Nacht bei mir meldet, damit ich vorbeikomme, muss es schlimm sein. Wirklich schlimm. Andernfalls würde sie nicht um Hilfe bitten.
Ich schiebe die Bettdecke beiseite und springe auf. »Bin in dreißig Minuten da.«
So schnell und leise wie möglich schlüpfe ich in eine Jeans und meine Sneakers, streife mir ein Shirt über und schnappe mir die Autoschlüssel. Im Haus ist es still, als ich nach unten schleiche. Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob Dad zu Hause ist oder Schicht hat, aber ich will Grandma nicht wecken. Sie würde sich nur Sorgen machen, die halbe Nacht aufbleiben und Cookies backen, um Shae und mich damit zu versorgen.
Ich schaffe es unbemerkt nach draußen. Als ich einen Blick zurückwerfe, ist das Haus in Dunkelheit getaucht, genau wie meine Umgebung. Ein Schaudern wandert durch meinen Körper. Obwohl ich auf der Insel aufgewachsen bin und es kenne, dass man nachts kaum die Hand vor Augen sehen kann – im wahrsten Sinne des Wortes – , kommt es mir nach drei Jahren in der Großstadt völlig fremdartig vor. Wo sind die Lichter der Stadt, die Straßenlampen, Reklametafeln, Autoscheinwerfer? Wo das dumpfe Dröhnen von Autos und Motorrädern, von gedämpfter Musik und Stimmen im Flur?
Mithilfe meiner Handytaschenlampe erreiche ich den Wagen, starte den Motor und fahre los.
Als Shaes Eltern sie weggeschickt haben, hatte ich noch keinen Führerschein, trotzdem kenne ich den Weg auswendig. Sie jetzt abzuholen ist etwas Neues und dennoch völlig selbstverständlich. Wir haben beide nie auf unsere Familien vertrauen können, also haben wir gelernt, uns nur auf uns selbst und aufeinander zu verlassen.
Ich fahre schneller als erlaubt und erreiche das Anwesen der Familie Stevens im Süden der Insel exakt fünfundzwanzig Minuten nach dem Telefonat mit Shae. Drinnen brennen nur ein paar Lichter hinter den Fenstern im Erdgeschoss. Der Rest des imposanten Gebäudes ist in Dunkelheit getaucht. Shae steht davor und marschiert schon auf den Truck zu, bevor ich angehalten habe. Gleich darauf reißt sie die Tür auf, klettert hinein und lässt sich auf den Beifahrersitz fallen.
Ich fahre sofort los.
Irgendwie rechne ich damit, etwas im Rückspiegel zu sehen. Dass die Haustür aufgeht und ihre Mom oder ihr Dad auftaucht, womöglich sogar eines ihrer Geschwister. Doch da ist niemand. Obwohl der dunkelrote GMC in der Stille der Nacht alles andere als unauffällig ist, bleibt es ruhig im Haus.
»Willst du darüber reden?«, frage ich Shae nach einer Weile.
Sie schüttelt den Kopf und starrt stur geradeaus. Die ganze Fahrt über schweigt sie. Als ich in der Auffahrt parke, drücke ich mir kurz den Zeigefinger gegen die Lippen.
Shae versteht sofort.
Lautlos schleichen wir uns ins Haus und die Treppe hinauf. Kurz darauf liegen wir nebeneinander in meinem Bett. Sie hat noch immer kein Wort gesagt.
Ich will sie wirklich nicht drängen, aber ich muss wenigstens sichergehen, dass es ihr den Umständen entsprechend geht.
»Ich werde nicht fragen, ob alles okay ist«, beginne ich langsam. »Denn das ist es offensichtlich nicht. Aber falls du reden willst …«
Sie schnaubt. »Glaub mir, absolut nichts, was du ansprichst, kann mich auf dieselbe Weise treffen wie das, was meine Eltern mir an den Kopf geworfen haben.«
Besorgt rolle ich mich auf die Seite und versuche trotz der Dunkelheit ihre Miene zu deuten. »Was haben sie gesagt?«
»Oh, du weißt schon, das Übliche. Ich bin die größte Katastrophe, die diese Familie je gesehen hat. Wie konnte ich so werden? Was stimmt nicht mit mir? Wie kann ich ihnen das nur antun? Wie ...«
»Ihnen was antun?«, unterbreche ich sie stirnrunzelnd.
»Meine bloße Existenz.« Sie stößt ein hartes Lachen aus und dreht sich auf den Rücken. »Schon gut. Ich hab mich dran gewöhnt, dass jeder Atemzug von mir eine einzige Enttäuschung für sie ist. Dachte ich zumindest«, fügt sie nach einem winzigen Zögern kaum hörbar hinzu.
»Niemand sollte sich daran gewöhnen müssen. Du bist der beste, mutigste, loyalste Mensch, den ich kenne, Shae. Hörst du mich?«
»Ja, aber nicht wohlerzogen, vorbildlich, still und ohne eigene Meinung.«
Ich könnte ihr noch unzählige wundervolle Eigenschaften aufzählen, die sie meiner Meinung nach ausmachen, aber sie würde es abtun. Dafür sind die Wunden, die ihre Eltern ihr zugefügt haben, zu tief. Ich glaube, sie haben Shae von Anfang an nicht verstanden. Sie wollten um jeden Preis eine Vorzeigetochter, das älteste Mädchen, die Erbin, die sie wie ein hübsches Püppchen präsentieren und wie eine Marionette lenken können. Tja, dumm gelaufen, denn Shae ist unabhängig, dickköpfig, direkt und scheut keine Konfrontation. Und genau dafür bewundere ich sie. Ich bin mit dermaßen vielen Streitereien aufgewachsen, dass ich ihnen lieber aus dem Weg gehe, statt mich ihnen zu stellen. Aber sie? Sie stürzt sich kopfüber hinein.
»Sie haben unrecht«, versuche ich es trotzdem erneut. »Außerdem, ganz ehrlich: Willst du überhaupt sein wie sie? So ein Leben führen?«
»Das Geld ist ganz nett«, murmelt sie. »Aber alles andere? Auf keinen Fall. Lieber verkaufe ich meine Seele an den Teufel oder fange an, in einem zwielichtigen Club in Vancouver zu strippen, statt zu werden wie die beiden.«
»Das ist überraschend spezifisch.«
Sie stößt mich mit dem Ellbogen an. »Du weißt, wie ich das meine.«
Natürlich weiß ich das.
»Außerdem kann man in einigen Großstädten echt gutes Geld als Stripperin verdienen«, sinniert sie.
Ich werfe ihr einen zweifelnden Seitenblick zu, weil ich ihr zutraue, das durchzuziehen. Nicht wegen des Geldes oder aus Gründen der Selbstbestimmung, sondern nur, um ihren Eltern eins auszuwischen. Um ihnen einen richtigen Grund zu geben, in ihr eine Enttäuschung zu sehen.
»Danke fürs Retten«, sagt sie schließlich.
»Immer.«
Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Ich sollte müde sein nach diesem anstrengenden Tag und dem Ausflug mitten in der Nacht. Total erledigt. Und das bin ich auch – aber das bedeutet nicht, dass ich einschlafen kann. Oder dass mein Kopf und mein Herz Ruhe geben.
»Ich war bei unserem alten Haus.«
Bisher habe ich das Thema vermieden, selbst als Taleisha es im Café kurz angesprochen hat, doch nachdem Shae sich mir anvertraut hat, möchte ich ihr jetzt unbedingt davon erzählen.
Sie erstarrt neben mir. »Wirklich? Auch drinnen?«
Ich nicke. »Ja.«
»Und … oben?«
»Kurz. Ich hab es nicht lange ausgehalten. Aber ich hab angefangen, es zu renovieren«, füge ich eilig hinzu. »Für den Anfang nehme ich mir Veranda, Fassade und das Erdgeschoss vor. Dad versucht es schon seit Ewigkeiten zu verkaufen, und wenn ich es etwas aufhübsche, haben wir vielleicht bessere Chancen.«
Schweigen. Shae schweigt so lange, dass ich schon überlege, ob sie eingeschlafen sein könnte, doch dann höre ich sie seufzen.
»Setzt du dich damit auseinander, was damals passiert ist? Oder stürzt du dich nur in eine neue Aufgabe?«
Autsch. Okay, das mit der Direktheit ist manchmal nicht Shaes beste Eigenschaft.
Ich drehe mich wieder auf den Rücken und starre an die Zimmerdecke. Von draußen ist nur das Grillenzirpen zu hören, das durch das gekippte Fenster hereindringt. Es ist entspannend und seltsam beunruhigend zugleich.
»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.« Ich nage an meiner Unterlippe. Zögere. »Jemand hat übrig gebliebenes Material von Baustellen vorbeigebracht, wenn ich nicht da war. Zuerst dachte ich, es wäre einer von Dads Kontakten, aber … heute bin ich ihm begegnet.«
»Ihm …?«
Ich befeuchte mir die plötzlich trockenen Lippen. »Holden.«
Mit einem Mal sitzt Shae senkrecht im Bett und schaut ungläubig auf mich herunter. »Was?! Er war da? Und das erzählst du mir erst jetzt?«
Ich verziehe das Gesicht, antworte jedoch nicht sofort.
»Was wollte er?«
Hitze breitet sich in meinem Körper aus, als ich mir die Situation ins Gedächtnis rufe. Holdens ernste Miene. Seinen durchdringenden Blick. Seine Worte.
»Mich.« Meine Stimme klingt auf einmal furchtbar belegt, also räuspere ich mich leise. »Er hat gesagt, dass es ihm leidtut und dass er hierbleiben will.«
Was er noch alles gesagt hat, erwähne ich lieber nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ich ihn weder weggestoßen noch fortgeschickt habe. Und das nicht, weil er mir keine Möglichkeit dazu gelassen hätte. Das Gegenteil war der Fall. Trotzdem konnte ich es nicht …
»Okay. Aber die eigentliche Frage lautet doch: Was willst du?«
Genau das ist das Problem: Was will ich? Bis vor Kurzem dachte ich, ich hätte all meine Ziele klar vor Augen: das Studium erfolgreich abschließen. Einen guten Job bekommen. Meine Schulden abbezahlen. Einen tollen Mann kennenlernen. Ein schönes Zuhause haben. Und irgendwann, in weiter Ferne, Hochzeit, Kinder und alles andere. Es war der perfekte Lebensplan. War. Denn mittlerweile bin ich nicht mehr so sicher, ob es wirklich das ist, was ich will. Nur weil alle anderen etwas von einem erwarten, muss es noch lange nicht das Richtige sein.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gebe ich zu.
Was ich auf keinen Fall will, ist, etwas mit Holden zu tun zu haben. Ich will nicht mal dieselbe Luft atmen wie er. Trotzdem lasse ich zu, dass er mir hilft, dass er mit mir redet, dass er mir nahekommt … Bei der Erinnerung daran breitet sich erneut diese verräterische Hitze in mir aus, und ich verfluche mich für die Reaktion.
»Weiß er, was in jener Nacht passiert ist?«, fragt Shae unvermittelt.
Ich erstarre. Auf einmal finde ich meine Zimmerdecke superspannend, auch wenn ich sie nur schemenhaft erkennen kann.
»Weiß er es?«, drängt sie. »Hast du es ihm gesagt?«
»Nein. Und das werde ich auch nicht tun. Nur du weißt außer Grandma und Dad davon. Das ist mehr als genug.«
»Em, du …« Ihre Stimme klingt viel zu weich. Zu mitfühlend.
Entschieden schüttle ich den Kopf. »Kein Gespräch der Welt wird etwas daran ändern, was geschehen ist.«
Und auch nichts an dem, was Holden getan hat, füge ich in Gedanken hinzu. Wäre er in jener Nacht nicht einfach abgehauen … hätte er mich nicht allein zurückgelassen, dann wäre … Nein. Einfach Nein. Darüber zu reden ändert nichts, und darüber nachzudenken genauso wenig.
Seufzend legt sich Shae wieder neben mich. »Weißt du, die Verdrängungsnummer klappt nur für eine gewisse Zeit. Eines Tages wirst du dich damit auseinandersetzen müssen, ob du willst oder nicht.«
Vielleicht. Aber bis dahin funktioniert Verdrängen ganz wunderbar. Außerdem: Wer sagt, dass ich das überhaupt noch tue? Schließlich halte ich mich wieder dort auf, laufe tagtäglich durch mein altes Elternhaus, reiße morsche Bretter heraus und streiche Wände in der Hoffnung, damit auch meine Erinnerungen übermalen zu können.
»Hey, Em?«, nuschelt Shae, die Stimme schon ganz schläfrig.
»Ja?«
»Wenn es eines Tages so weit ist, bin ich für dich da.«
»Danke«, bringe ich hervor und räuspere mich. »Und solltest du jemals ein Alibi oder jemanden brauchen, der dir dabei hilft, eine Leiche zu verbuddeln, bin ich für dich da. Die Schaufeln stehen in der Garage.«
Shae schnaubt, aber es könnte auch ein unterdrücktes Lachen sein. »Keine Sorge, du wirst die Erste sein, die ich anrufe.«



24. Kapitel
Die letzten Tage habe ich fast rund um die Uhr mit Shae verbracht, auch wenn sie nach der ersten Nacht wieder daheim bei ihren Eltern geschlafen hat. Wir haben unsere liebsten Cafés und Diner in Bayville besucht, waren im Meer baden und haben Camille im Blumenladen besucht, wo wir über einen möglichen Aushilfsjob für mich gesprochen haben, anschließend waren wir im Nationalpark im Herzen der Insel wandern und sind endlos lange über die Insel gefahren. Endlos lange vor allem deshalb, weil Shae alle paar Meter für ein Foto oder Video anhalten wollte. Und wir haben geredet. Stundenlang. Über alles und nichts. Obwohl es ewig her ist, dass wir beide zusammen hier waren, fühlt es sich beinahe so an, als wäre kein bisschen Zeit vergangen. Nein, es fühlt sich an, als hätten wir etwas zurückbekommen, was man uns gestohlen hat, als Shaes Eltern sie fortgeschickt haben.
Heute ist Shae seit dem Morgengrauen wieder auf Foto- und Videotour, aber ich habe mich ausgeklinkt, um am alten Haus zu arbeiten. Jung und verantwortungslos zu sein mag schön sein, aber ich habe mir fest vorgenommen, diese Renovierung durchzuziehen. Ich muss sie durchziehen, und das nicht nur, um Dad zu helfen und unseren Deal zu erfüllen, sondern auch um mir selbst zu beweisen, dass ich es kann. Dass ich nicht völlig nutzlos bin.
»Ein Sturm zieht auf.«
Ich drehe mich zu Grandma um, als sie die Küche betritt und zum Fenster geht.
»Was?« Habe ich mich verhört, oder hat sie wirklich gerade verkündet, dass es heute stürmen soll? Ich recke den Kopf, kann durch die Fensterscheibe aber lediglich strahlend blauen Himmel sehen. »Also für mich sieht alles gut aus.«
Zur Sicherheit ziehe ich das Handy aus meiner hinteren Hosentasche und checke die Wetter-App.
Nope. Auch hier werden nur Sonne, warme Temperaturen und später ein paar Wolken vorhergesagt, mehr nicht. Außerdem sind Stürme im Sommer extrem selten. Die treffen die Insel meistens im Herbst. Höchstens ein Gewitter könnte uns den Tag vermiesen, aber auch dafür sind weit und breit keine Anzeichen zu erkennen.
Doch meine zweiundsiebzigjährige Großmutter lässt sich nicht beirren. »Das sagt mir meine Hüfte«, erklärt sie und tippt sich an die Seite.
»Grandma …« Ich stecke das Handy ein und widme mich der Kaffeemaschine. »Heißt das, du warst schon wieder nicht bei der Physiotherapie?«
Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Vor jedem Sturm fängt meine Hüfte an, zu ziepen und zu ziehen. Und das schon seit mehr als zwanzig Jahren.«
Sobald mein To-go-Becher mit Kaffee vollgelaufen ist, gebe ich Haferdrink dazu. Nichts gegen Grandmas Vorhersagen, aber ich vertraue dann doch eher auf die Wissenschaft. Und die ist laut App auf meiner Seite.
»Ich glaube nicht, dass uns ein Unwetter bevorsteht. Und selbst wenn, bin ich rechtzeitig zurück«, beruhige ich sie, schütte zum Abschluss ordentlich Ahornsirup in meinen Kaffee und verschließe den Becher mit dem dazugehörigen Deckel. »Also mach dir keine Sorgen, okay?«
»Tue ich nicht.« Ihr Lächeln ist eine Mischung aus Wehmut und Stolz. »Ich wusste immer, dass ich mir um dich keine Sorgen machen muss.«
Ich halte mitten in der Bewegung inne. Um mich nicht – aber um alle anderen? Um Mom? Dad? Um ihre Freundinnen und Nachbarinnen auf der Insel? Und was sagt es über mich aus, dass ich die Einzige bin, um die sich meine eigene Großmutter offensichtlich nicht sorgen muss?
Eine rhetorische Frage, da ich die Antwort darauf kenne, auch wenn sie mir nicht gefällt. Ich war immer das brave Mädchen. Im Gegensatz zu Shae habe ich als Teenager nie wirklich Mist gebaut, sondern war vernünftig und viel zu erwachsen für mein Alter. Allerdings weiß Grandma auch nichts davon, dass ich vor ein paar Jahren meine Sachen gepackt habe, um von hier abzuhauen. Vermutlich würde das dem Bild von mir, von der braven, zielstrebigen Enkeltochter, einen gehörigen Knacks verleihen. Genau wie ein paar andere Details aus meinem Leben.
Schnell schnappe ich mir meinen Kaffee und verabschiede mich mit einem Kuss auf Grandmas Wange. »Bis heute Abend!«
Einige Stunden, drei Kaffee und ein Mittagessen mit Taleisha und Shae später stehe ich im leer geräumten ehemaligen Esszimmer, umringt von Eimern, Pinseln, Farbrollen, Folie und Klebeband, während der unverkennbare Geruch von frischer Farbe in der Luft hängt.
Die Hälfte des Raumes habe ich bereits gestrichen, der Rest wartet darauf, ebenfalls in einem warmen Beige zu erstrahlen. Ich werfe einen Blick Richtung Fenster, während ich die Farbrolle in den halb vollen Eimer tunke. Sonnenstrahlen fallen herein, malen Muster auf den mit Folie und Vlies abgedeckten Boden und lassen Staubpartikel in der Luft tanzen.
Von wegen Sturm …
Kopfschüttelnd wende ich mich von dem Anblick ab. Übermorgen ist mein erster Arbeitstag im Blumenladen – Camille hat mir den Aushilfsjob heute Morgen telefonisch zugesagt – , also sollte ich besser keine Zeit verschwenden und schleunigst weitermachen. Doch gerade als ich die Rolle auf Wand Nummer drei setzen will, höre ich ein Auto vorfahren. Ganz egal, mit wie viel Logik ich dagegen ankämpfe – mein Herz pocht auf einmal viel zu schnell.
Ich lege die Rolle zurück, wische mir die Hände an einem Tuch ab und trete auf die Veranda. Und tatsächlich: Der alte graublaue Ford Pick-up hält neben meinem Truck, und Holden steigt aus.
Seit unserer letzten Begegnung habe ich ihn weder gesehen noch gesprochen, was nicht heißt, dass ich mich nicht trotzdem immer wieder dabei erwischt habe, an ihn zu denken. Vor allem, wenn ich erneut Baumaterial im Gras vor der Veranda vorgefunden habe. Er hat nicht aufgehört, mir Sachen vorbeizubringen, ich war nur nie da.
Bis heute. Bis jetzt.
»Du solltest nicht hier sein«, sage ich statt einer Begrüßung.
Holden hält kurz inne, ohne meinen Blick loszulassen. »Ich weiß.«
Trotzdem stoppe ich ihn nicht, als er um seinen Wagen herumgeht und die ersten Bretter von der Ladefläche stemmt. Ich sehe zu, wie er sie zum Haus trägt und auf dem wachsenden Stapel davor ablegt. Dabei versuche ich krampfhaft, nicht zu bemerken, wie seine Muskeln arbeiten, wie seine Bizepse und die Adern an seinen Unterarmen hervortreten. Oder mir vorzustellen, wie sich seine Hände auf meiner Haut anfühlen würden, nachdem er den ganzen Tag damit gearbeitet hat.
Verdammt.
»Das war’s.« Er drückt die Klappe der Ladefläche zu und wischt sich die staubigen Hände an seiner Jeans ab. »Ende der Woche sind wir auf der Baustelle fertig, dann fällt nicht mehr viel ab.«
Ich nicke stumm, weil ich kein Wort hervorbringe. Nicht mal ein »Danke«, obwohl es mir auf der Zunge liegt.
»Kann ich sonst noch etwas tun?«
Ich komme die Stufen herunter, stemme mich gegen eine Windböe, die plötzlich an mir zerrt, und sehe Holden fest ins Gesicht. »Ich will deine Hilfe nicht.«
Nicht hier, nicht im Hotelzimmer vor Gemmas und Peters Hochzeit, nirgendwo. Ich muss es aussprechen, muss es ihm – aber vor allem auch mir selbst – klarmachen. Es muss aufhören.
»Seltsam, wo du sie doch die letzten Male angenommen hast.«
Ernsthaft? So will er es also drehen?
Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Nicht freiwillig und auch nur, weil ich das Zeug für das Haus wirklich brauche.«
Aber ich hasse es. Hasse alles daran. Nicht nur, dass er hier ist und ich ihn schon wieder sehen muss, sondern auch, dass ich auf seine Hilfe, auf seine Großzügigkeit angewiesen bin. Mein Budget ist trotz Dads Unterstützung begrenzt. Ich bin schon Tauschgeschäfte mit Leuten aus Grandmas Nachbarschaft eingegangen, um an die nötigen Werkzeuge zu kommen. Einmal Rasenmähen für die große Leiter, damit ich die Fassade weiter streichen kann. Einen Abend Babysitten für das Material, das ich brauche, um mir die Fenster vorzunehmen.
Ich bin es gewohnt, Dinge allein anzupacken oder Wege zu finden, um das zu bekommen, was ich benötige. Aber die ganzen Sachen von der Baustelle ohne Gegenleistung anzunehmen? Und dann auch noch von Holden? Das hasse ich am allermeisten. Vor allem, weil ich ohne sie ziemlich aufgeschmissen wäre. Andernfalls wäre ich niemals dermaßen schnell mit der Veranda vorangekommen und hätte nicht noch Bodendielen für den Hausflur übrig. Das ist der einzige Grund, aus dem ich es zulasse. Der einzige Grund, aus dem Holden überhaupt noch hier steht.
Seine Mundwinkel zucken, und sein Blick wandert viel zu langsam an mir auf und ab. »Also brauchst du doch etwas von mir.«
Ich neige nicht zu Gewalt. Wirklich nicht. Aber in diesem Moment würde ich ihm dieses selbstsichere Lächeln wirklich zu gerne aus dem Gesicht wischen, indem ich ihm so wehtue, dass er noch seinen Enkeln davon erzählen wird. Wenn er anschließend überhaupt noch in der Lage sein sollte, welche zu bekommen.
Ohne etwas von der Gefahr zu ahnen, sieht er an mir vorbei zum Haus. »Wozu machst du das alles überhaupt? Hat dein Vater dich etwa damit beauftragt? Kann sich der hochdekorierte Polizeichef etwa keine Handwerker leisten, sondern muss seine eigene Tochter mit der Renovierung beauftragen?«
Er legt es darauf an, oder? Denn mit seinen Worten bohrt er den Finger zielgenau in die Wunde.
Ich lasse die verschränkten Arme fallen und mache einen wütenden Schritt auf ihn zu. »Halt ihn da raus. Er …«
»So viel Einsatz hat er nicht verdient. Er war nie für dich da.«
»Du auch nicht. Da scheint ihr zum ersten Mal etwas gemeinsam zu haben.«
Aber im Gegensatz zu Holden war mein Vater nach Moms Tod für mich da. Nicht gleich, aber mit der Zeit. Nachdem er sich gefasst und seine eigene Trauer überwunden hatte, hat er alles dafür getan, dass es mir gut geht. Dass es mir an nichts mangelt und mir alle Möglichkeiten offenstehen. Ohne ihn, ohne seine finanzielle Unterstützung, hätte ich es nie an die McGill University geschafft. Ein Grund mehr, alles in dieses Haus zu stecken, um mich zu revanchieren. Und um meine eigenen Schuldgefühle zu ersticken, weil ich immer ernsthafter darüber nachdenke, das Studium nicht zu beenden …
Holden sieht zur Seite, die Zähne so fest zusammengebissen, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortreten. »Das ist nicht fair«, presst er schließlich hervor.
»Nicht fair?«, wiederhole ich ungläubig und weiß allen Ernstes nicht, ob ich lachen oder schreien soll. Verärgert schiebe ich mir ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, die mir der Wind ins Gesicht gepeitscht hat. »Ich könnte dir einen Haufen Dinge aufzählen, die nicht fair sind, und sie haben alle etwas mit dir zu tun. Aber weißt du was? Ich habe eine bessere Idee. Ich nehme mir einfach ein Beispiel an dir und tue genau das, was du getan hast.« Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich auf dem Absatz um und marschiere zurück zum Haus.
Ich lasse ihn stehen, lasse ihn ohne jede Erklärung zurück, wie er es mit mir gemacht hat. Nur dass ich wenigstens jede Menge gute Gründe dafür habe, während er … keine Ahnung was hatte. Vielleicht war ihm langweilig, oder er hatte neben mir zehn andere Freundinnen. Gut möglich, dass alles von Anfang an nur ein Spiel für ihn war. Was weiß ich schon? Er hat mir ja nie die Wahrheit gesagt.
»Ember …«
Ich ignoriere ihn, nehme die Stufen zur Veranda hinauf und stoße die Haustür auf.
»Em!«
Nein, verdammt.
Den Spitznamen kann er sich sonst wohin stecken. Wenn er wirklich geglaubt hat, er könnte einfach wieder hier aufkreuzen und alles würde weitergehen wie zuvor, hat er sich geschnitten. Holden war derjenige, der mir gezeigt hat, dass ich mich auf niemanden verlassen kann. Niemals. Denn in Wahrheit denkt jeder nur an sich und lässt einen im Zweifelsfall, ohne mit der Wimper zu zucken, fallen. Message angekommen. Er sollte sich also nicht wundern, dass ich nicht einfach in seine Arme springe.
Blindlings stürze ich ins Haus und steuere den nächstbesten Raum an, um so viel Abstand wie möglich zwischen Holden und mich zu bringen. Vielleicht merkt er auf diese Art wenigstens ansatzweise, wie es sich anfühlt, verlassen zu werden.
Allerdings höre ich seine schnellen Schritte bereits hinter mir.
Mitten im alten Esszimmer bleibe ich stehen und wirble zu ihm herum. »Was willst du?«
Er wirft seine Autoschlüssel auf die Fensterbank. »Wir klären das. Hier und jetzt.«
Diesmal kann ich das Lachen nicht aufhalten. Es entschlüpft mir, klingt jedoch so zynisch, dass ich selbst zusammenzucke.
»Na klar. Sicher. Dann leg mal los.« Auffordernd breite ich die Arme aus. »Erklär dich. Was ist vor fünf Jahren passiert? Warum bist du abgehauen? Wieso hast du dich nie mehr gemeldet?«
Bisher habe ich nicht danach gefragt, habe ihn nicht dazu gedrängt, obwohl eine Erklärung das Mindeste ist, was ich verdiene. Aber ich hatte Angst davor, sie zu hören. Angst davor, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen als wahr herausstellen könnten und es tatsächlich an mir lag. Dass ich schuld war.
Nicht gut genug.
Nicht genug, damit die Menschen, die ich liebe, bei mir bleiben.
Holden sieht aus, als wollte er etwas sagen – zögert jedoch. Statt mir Antworten auf die Fragen zu geben, die mich seit einer halben Ewigkeit quälen, schweigt er und sieht zur Seite.
»Ach? Darüber willst du also nicht reden? Über alles andere, aber nicht darüber? Sehe ich das richtig?«
»Ich hatte damals meine Gründe.«
»Du hattest …« Ich bin sprachlos.
Er hatte seine Gründe?! Das ist das Einzige, was ihm nach all der Zeit dazu einfällt?
Fassungslos schüttle ich den Kopf und wende mich ab. Beginne hin- und herzulaufen. Das Knistern der Folie unter meinen Füßen vermischt sich mit dem Pfeifen des Windes draußen.
Einen Moment später bleibe ich wieder stehen. »Warum bist du dann überhaupt hier?«
»Das habe ich dir schon gesagt.«
Die Erinnerung an dieses Gespräch, an seine Nähe, seine Blicke, seine Hitze schießt durch mich hindurch. Eilig schiebe ich sie von mir.
»Ach ja, richtig. Du willst mich.« Meine Stimme trieft nur so vor Sarkasmus. »Denkst du echt, hier aufzukreuzen und mir ein bisschen bei der Renovierung zu helfen ist der Weg zurück in mein Herz? Oder in mein Höschen?«
Wieder beißt er die Zähne zusammen. Entweder habe ich einen wunden Punkt getroffen, oder es fällt ihm zunehmend schwerer, sich zu beherrschen. Sehr gut. Wenn ich seinetwegen ausraste, soll es ihm genauso gehen.
»Newsflash! Das wird nicht funktionieren. Warum verschwindest du also nicht einfach wieder? Das kannst du doch am besten.«
Etwas verhärtet sich in seinem Blick. »Ich lasse dich nicht noch mal allein.«
Das reicht. Er will nicht gehen? Schön. Dann gehe ich.
Wortlos schiebe ich mich an ihm vorbei und laufe in den dunklen Flur.
»Ember!« Holden folgt mir, aber ich ignoriere sein Rufen.
Ich bin so wütend, dass ich nicht mehr klar denken kann. Da ist ein Rauschen in meinen Ohren wie von meinem eigenen Blut, aber auch ein entferntes Pfeifen, das nicht hierhergehört.
Ich öffne die Haustür.
Fast im selben Moment reißt mir der Wind die Klinke aus den Fingern, und die Tür rast direkt auf mich zu.
»Achtung!« Holdens Hand schnellt nach vorne und hält die Tür in letzter Sekunde auf. Wortwörtlich. Ein paar Millimeter mehr, und sie wäre mir mit voller Wucht ins Gesicht geknallt.
Was zur Hölle …?
Ich murmle ein widerwilliges Danke und schiebe mich an ihm vorbei nach draußen. Sofort erfasst mich eine so starke Windböe, dass ich ein paar Schritte nach vorne stolpere und mich am Geländer festhalten muss. Dann erst sehe ich, was hier los ist.
»Ach du Scheiße …«



25. Kapitel
Dunkle Wolkenberge türmen sich über uns. Innerhalb weniger Minuten ist es komplett zugezogen. Der Himmel ist so düster, als stünde die Apokalypse bevor, und am Horizont leuchten die ersten grellen Blitze auf.
»Grandma hatte recht«, flüstere ich. Dann fällt mir siedend heiß etwas ein. »Shit! Das Boot!«
Ich renne sofort los, um das Haus herum und den Hügel hinunter, der bis zu den Klippen von Bäumen gesäumt ist. Am Anfang des Stegs verlangsame ich meine Schritte. Es ist ewig her, dass ich hier unten war, aber ich weiß noch genau, wie rutschig es werden kann.
Das alte Boot schaukelt auf den viel zu hohen Wellen. Wasser spritzt auf und schlägt gegen die Holzplanken. Wenn ich es nicht an Land ziehe, wird der Sturm es losreißen und an den Klippen zerschmettern.
Innerhalb kürzester Zeit bin ich am Ende des Stegs angelangt und greife nach der ersten der beiden Leinen, mit denen das Boot vertäut ist. Bei normalem Wetter reicht das, nicht jedoch bei solch einem Sturm. Der Wind zerrt an meiner Kleidung und peitscht mir das Haar ins Gesicht.
Mit aller Kraft ziehe ich an der Leine, um das Boot näher an den Steg zu kriegen, aber sie ist so verflucht glitschig. Ich strauchle, stolpere, fange mich wieder, doch das blöde Ding rutscht mir durch die Finger. Unvermittelt packen zwei große Hände die Leine und helfen mir dabei, das Boot Stück für Stück an Land zu ziehen, wo ich die Leine um einen kleineren Pfosten schlinge und auf die Weise verknote, wie Grandpa es mir beigebracht hat, noch bevor ich richtig laufen konnte.
»Alles okay?«, ruft Holden. Der Wind trägt seine Stimme fort, aber ich kann die Worte von seinen Lippen ablesen und nicke hastig.
Doch als ich mich wieder aufrichte, reißt mich eine weitere Sturmböe beinahe von den Füßen. Ich taumele rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen den breiten Pfosten am Anfang des Stegs stoße. Auch Holden gerät ins Straucheln. Ohne nachzudenken, stürze ich vor, schlinge die Arme um ihn und stabilisiere uns beide.
Sekundenlang bewegt sich keiner von uns, wir stehen stocksteif da, während um uns herum die Welt untergeht. Seine Hände liegen an meiner Taille. Er drückt mich fest an sich.
Ein lautes Donnergrollen reißt uns aus dem Moment.
»Wir müssen zurück!«, schreie ich und binde das Boot hastig mit der zweiten Leine an.
In meinem Kopf wirbeln die Gedanken durcheinander. Ich muss das Baumaterial sichern. Wir müssen unsere Autos wegfahren, damit keine Dachziegel oder herabfallende Äste sie treffen. Und … Mist! Die Fensterläden! Sie klappern so laut im Wind, dass ich sie höre, noch bevor wir wieder oben am Haus sind.
Plötzlich vibriert mein Handy. Irgendwie gelingt es mir, es im Laufen aus meiner hinteren Hosentasche zu ziehen und mir ans Ohr zu drücken. »Dad!«
»Ember! Wo bist du? Geht es dir gut?«
»Ja«, rufe ich. Mit der freien Hand drücke ich den ersten Fensterladen zu und versuche, den Riegel vorzuschieben. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Holden dasselbe beim nächsten Fenster tut. »Ich bin beim alten Haus. Was ist mir dir? Und Grandma?«
»Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Sie hat sich schon heute Morgen auf diesen Wetterumschwung vorbereitet, als wir alle noch mit Sonnenschein gerechnet haben.« Er stößt ein ungläubiges Schnauben aus. »Wir haben es hier mit einem ausgewachsenen Sturm zu tun. Auf dem Festland gibt es bereits eine Tornadowarnung, und es wird nicht lange dauern, bis er auch bei uns angekommen ist.«
Wie bitte? Das ist erst der Anfang?
»Der Strom im Norden der Insel ist ausgefallen«, fährt Dad ohne Pause fort. »Es gab mehrere Unfälle durch herabfallende Äste und Dachschindeln. Bleib unbedingt, wo du bist. Du verlässt das Haus auf keinen Fall. Hast du mich verstanden?«
Wenn er wüsste, dass ich genau das eben getan habe, um das alte Boot an Land zu ziehen, das er liebt, würde er mir eine Standpauke halten, die ich selbst in zehn Jahren nicht vergessen hätte. Jetzt klingt er nicht mehr wie mein Vater, sondern ganz wie der Polizeichef der Insel. Widerspruch zwecklos. Allerdings habe ich sowieso nicht vor, bei diesem Unwetter noch mal vor die Tür zu gehen – zumindest nicht, nachdem wir alles abgesichert haben. Ich mag ja vieles sein, aber lebensmüde bestimmt nicht.
Oh, verdammt. Shae. Soweit ich weiß, ist sie noch immer irgendwo dort draußen auf Fototour.
»Verstanden, Dad. Ich bleibe hier. Dieses Haus hat schon viele Stürme überstanden.«
Äußere wie innere.
»Aber ich muss jetzt ...«
»Bist du allein?«, unterbricht er mich. »Oder ist jemand bei dir?«
Ich drücke die Haustür auf, um drinnen nach Planen und Seilen zu suchen, mit denen wir das Baumaterial festbinden können, und sehe kurz zurück. Holden steht dicht hinter mir. Als sich unsere Blicke treffen, halte ich unwillkürlich die Luft an. Er sagt keinen Ton, aber das muss er auch nicht. Dad ist laut genug am Telefon, dass Holden problemlos jedes Wort mit anhören kann. Erst recht, als er die Tür hinter uns schließt und den Sturm damit aussperrt.
»Ember?«, hakt mein Vater nach.
Bilde ich mir das nur ein, oder schwingt eine Spur Misstrauen in seiner Stimme mit?
Ich räuspere mich. »Ja, ich … ich bin allein«, behaupte ich und wende mich rasch ab.
Mein Puls rast. Warum habe ich das gesagt? Warum habe ich ihn angelogen? Und dann auch noch ausgerechnet wegen Holden?
»Soll ich jemanden vorbeischicken, um dich abzuholen und nach Hause zu fahren? Oder um bei dir zu bleiben?«
Ich schließe die Augen und zwinge mich dazu, tief durchzuatmen. Dad ist so besorgt um mich, dass er jemanden aus seinem Team vom Dienst abziehen würde, obwohl sie andernorts viel dringender gebraucht werden – und ich habe nichts Besseres zu tun, als ihn anzulügen? Mein schlechtes Gewissen meldet sich laut und deutlich.
»Nein, schon gut. Nicht nötig«, beeile ich mich ihn zu beschwichtigen. »Ich weiß, was zu tun ist.«
Jeder, der an diesem Ort aufgewachsen ist, weiß das, und es ist schließlich nicht so, als wären wir abrupte Wetterwechsel auf Golden Bay nicht gewohnt. Es gibt nichts, was die Einwohner und Einwohnerinnen nicht überstehen könnten.
Ich beende das Gespräch mit meinem Vater und rufe Shae an. Normalerweise texten wir nur oder verabreden uns für einen Videocall, aber das ist eine Ausnahmesituation. Die Tatsache, dass sie sofort rangeht, bestätigt das.
»Wo bist du?«, frage ich statt einer Begrüßung, während ich ins Wohnzimmer gehe. Hier ist es genauso dunkel wie im Flur. Gut möglich, dass es auch schon den einen oder anderen Strommasten in der Nähe erwischt hat.
»Oh hallo, mir geht’s gut, danke der Nachfrage. Und was gibt’s bei dir Neues?«
»Da draußen tobt der Sturm des Jahrhunderts, Shae! Bitte sag mir, dass du irgendwo untergekommen bist.«
»Ich bin schon seit einer Stunde zurück, auch wenn ich lieber mitten in diesem Tornado wäre als hier.«
Also ist sie bei ihren Eltern. Das ist gut. Nicht unbedingt für ihre mentale Gesundheit, aber wenigstens wird sie die nächsten Stunden körperlich unversehrt überstehen.
Ich gebe ihr die Warnung von Dad weiter. »Erst mal sitzen wir alle fest und sollen unsere Häuser nicht verlassen. Versuch, niemanden umzubringen, okay?«
»Keine Garantie. Könnte sein, dass ich im Laufe des Abends ein Alibi brauche.«
»Shae …«
Auch wenn ich sie nicht sehe, weiß ich, dass sie die Augen verdreht. »Ist ja gut. Ich werde niemandem wehtun. Zumindest nicht körperlich.«
Trotz der angespannten Situation muss ich schmunzeln. »Mehr verlange ich gar nicht. Danke.«
»Du bist noch in eurem alten Haus, oder?«
»Ja.« Ich zögere einen Herzschlag lang und senke dann die Stimme. »Mit Holden.«
Sie stößt einen leisen Pfiff aus. »Heißt das, du brauchst ein Alibi für heute Nacht? Oder Kondome?«
Mir wird gleichzeitig heiß und kalt. »Sehr witzig, Shae.«
»Ich weiß. Ich sollte mich an Comedy versuchen. Aber jetzt mal im Ernst: Pass auf dich auf, Em, ja? In jeder Hinsicht.«
Ich nicke, auch wenn sie es nicht sehen kann. »Du auch. Danke.«
Nachdem ich weiß, dass Shae und meine Familie in Sicherheit sind, texte ich Will, Beck, Camille und Taleisha und bekomme prompt eine Antwort von allen dreien. Taleisha ist mit Zion daheim bei ihrer Mom. Die Jungs haben sich mit ein paar Gästen im Pub verbarrikadiert und werden dort ausharren, bis das Schlimmste überstanden ist. Camille ist im Blumenladen.
Ich will gerade die Treppe nach oben nehmen, um auch die Fensterläden im ersten Stock zu schließen, als Holden an mir vorbeirennt, den Autoschlüssel in der Hand.
»Warte!« Ich laufe ihm hinterher und fange ihn auf der Veranda ab. »Was hast du vor?«
Holden muss gegen den Wind anbrüllen, damit ich ihn verstehe. »Der Sturm hat seinen Höhepunkt noch nicht erreicht, und Mom ist ganz allein daheim. Ich bringe uns hier raus, dann fahre ich zu ihr.«
Ich packe ihn am Arm, bevor er abhauen kann. »Das ist Wahnsinn! Polizei und Feuerwehr haben Warnungen an die Bevölkerung rausgegeben. Auf dem Festland ist das bereits ein ausgewachsener Tornado! Alle sollen im Haus bleiben, bis es vorbei ist.«
Er schüttelt den Kopf, sichtlich hin- und hergerissen.
»Deine Mutter weiß genauso gut wie jeder andere auf der Insel, wie sie sich bei einem Sturm verhalten muss.« Ich ziehe ihn zurück ins Haus, damit wir beide nicht mehr schreien müssen. Mühsam drücke ich die Tür hinter uns zu und schiebe den Riegel vor. »Hast du mit ihr gesprochen?«
»Ja. Es geht ihr gut, aber …«
»Sie ist zäh. Sie schafft das. Grandma ist auch allein daheim. Wenn jemand so ein Wetter übersteht, dann die beiden.«
Er flucht leise, schiebt den Schlüssel aber zurück in seine Hosentasche. »Okay.«
Dann lässt er den Blick wandern. Es riecht nach Farbe, im Esszimmer knistert die Folie im Luftzug. Der Wind pfeift ums Haus, zieht und zerrt an den Wänden, am Dach und den Fensterläden, als würde er uns jeden Moment mitreißen.
»Wie es aussieht, steht uns das Schlimmste noch bevor. Wir sollten alles sichern, solange wir können.«
Er nickt, und wir machen uns schweigend an die Arbeit, erst zusammen draußen, anschließend Holden im Erdgeschoss und ich im ersten Stock. Denn wie es aussieht, muss ich die nächsten Stunden, womöglich sogar die ganze Nacht, ausgerechnet mit dem Mann verbringen, der mir das Herz gebrochen hat …
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Der Sturm hat nicht nachgelassen, sondern ist noch stärker geworden. Regen trommelt hart gegen das Dach und die Fenster, und der Wind pfeift so laut ums Haus, dass es mich unfreiwillig an einige Horrorfilme erinnert, die ich früher mit Shae geschaut habe und für die wir eindeutig zu jung waren.
In den letzten Stunden haben Holden und ich getan, was wir konnten. Alle Fensterläden sind geschlossen, die losen sogar festgebunden. Die Veranda ist leer, das Werkzeug stapelt sich in Flur und Esszimmer. Über den Holzbrettern vor dem Haus liegt eine Plane, die mit Steinen beschwert ist. Mein Truck steht in der Garage, Holdens Pick-up ein Stück weiter die Auffahrt hinunter, weit weg von den nächsten Bäumen. Als es angefangen hat zu regnen, hat Holden ein Leck im Dach entdeckt. Zum Glück haben wir einen Eimer gefunden und er hat ihn daruntergestellt, bevor die ganzen Möbel und Kisten auf dem Dachboden nass werden konnten. Mehr können wir nicht tun.
Ich hole die Notfallausrüstung aus dem Wandschrank. Nie hätte ich geglaubt, sie so bald zu brauchen, doch jetzt bin ich froh, dass sie da ist.
Im Wohnzimmer richtet sich Holden auf, nachdem er Feuer im Kamin gemacht hat. Ich lege die Decken und Kissen auf die Couch, die ich zuvor von der Plane befreit habe. Es ist spät. Keiner von uns wird das Haus diese Nacht noch verlassen können.
Wortlos und mit viel zu schnell klopfendem Herzen kehre ich in den Flur zurück, um auch die letzten Sachen aus dem Schrank zu holen. Den Erste-Hilfe-Kasten, den wir hoffentlich nicht brauchen werden, zwei Taschenlampen, mit denen wir bereits alle Räume abgelaufen sind, um sie zu überprüfen, und zur Sicherheit noch ein paar Streichhölzer und Kerzen. Doch an diesem Abend spendet uns das Feuer im Kamin genügend Licht, nachdem der Strom komplett ausgefallen ist.
Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Der Akku läuft auf Energiesparmodus, und ich habe schon seit fast einer Stunde keinen Empfang mehr. Wie es aussieht, hat der Sturm nicht nur ein paar Strommasten erwischt, sondern auch einen Funkturm.
Es ist bereits nach elf – und es gibt nichts, was wir noch tun können. Nichts, was mich davon ablenken könnte, mit wem ich bis zum Morgengrauen eingesperrt bin. Wir haben uns sogar schon an den Konserven, den Wasserkanistern und den Keksen im Vorratsschrank bedient, essen fällt als Beschäftigung also auch weg.
»Nimm das Sofa.« Holdens Stimme klingt rau. Mit dem Kinn deutet er auf die Couch. »Ich kann auf dem Boden schlafen.«
Ich will instinktiv widersprechen, aber er hat recht. Eine andere Alternative gibt es nicht, wenn wir uns nicht zusammen aufs Polster kuscheln möchten – und das kommt definitiv nicht infrage. Unter keinen Umständen.
»Okay.« Ich schnappe mir eine der Decken und ein Kissen vom Sofa.
Als er mir beides abnimmt, streifen sich unsere Finger für einen winzigen Moment. Unsere Blicke kollidieren einen Herzschlag später.
Am liebsten würde ich weglaufen, um dieser Situation, um seiner Nähe und seinen Blicken zu entkommen, gleichzeitig bin ich wie festgefroren und kann mich nicht bewegen. Weil ein verräterischer kleiner Teil von mir gar nicht wegwill.
Brüsk wende ich mich ab und beginne, mir mein Schlaflager herzurichten. Hinter mir höre ich Holden das Gleiche tun. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen, behalte den Rest meiner Klamotten aber an. Auf keinen Fall werde ich auch nur ein weiteres Kleidungsstück ausziehen, solange er sich im selben Raum befindet. Selbst wenn das bedeutet, im staubigen, verschwitzten T-Shirt und der kurzen Shorts schlafen zu müssen, die ich schon den ganzen Tag anhabe.
Unter der Decke ziehe ich mir zumindest den BH aus, um es ein wenig bequemer zu haben, und schiebe ihn unter mein Kissen. Dann werfe ich einen letzten Blick auf mein Handy und lege es neben mich auf den Boden. Keine neuen Nachrichten oder Anrufe. Wie auch, wenn ich nach wie vor keinen Empfang habe?
Ich will an die Decke starren, mich auf die Seite drehen oder wenigstens die Augen schließen, ertappe mich jedoch dabei, wie mein Blick immer wieder zu Holden wandert. Uns trennen nur wenige Meter. Zu viel und dennoch nicht genug.
Er liegt vor dem Kamin auf dem Boden, Decke und Kissen unter sich. Eine Hand hat er sich unter den Kopf geschoben, was zur Folge hat, dass sein Shirt ein, zwei Zentimeter hochgerutscht ist und den Blick auf einen kleinen Streifen Haut freigibt.
Schnell sehe ich weg und versuche mich zum Einschlafen zu zwingen.
Vergeblich.
Mehrere Minuten lang ist das Knistern und Knacken der Holzscheite das einzige Geräusch im Raum, dann rüttelt der Wind wieder an den Mauern. Irgendwo schlägt ein Fensterladen, der sich gelöst haben muss, und ich fahre vor Schreck zusammen. Wie um alles in der Welt soll ich auf diese Weise zur Ruhe kommen? Vor wenigen Nächten hat mir noch der nächtliche Trubel von Montréal gefehlt, aber ein solches Unwetter habe ich mir nicht herbeigewünscht.
Seufzend rolle ich mich auf die Seite, weg vom Kamin und weg von Holden, nur um mich wenige Minuten später wieder auf den Rücken zu drehen.
Die Flammen werfen flackernde Schatten auf die Wände, während der Sturm draußen weitertobt. Schaudernd ziehe ich die Decke höher, obwohl mir nicht kalt ist. Ich hasse Unwetter. Und ich hasse es, dass mich alles hier an die Nächte von früher erinnert, in denen ich aus ganz anderen Gründen nicht schlafen konnte.
»Was du vorhin gesagt hast …«, beginne ich, nur um die Geräuschkulisse von draußen ebenso zu übertönen wie meine eigenen Gedanken. »Vor dem Sturm, meine ich, da hast du ...«
»Das tut mir leid«, unterbricht er mich. »Ich bin sicher, dein Vater hat dich nicht zum Renovieren gezwungen.«
»Nein, hat er nicht. Er wollte mich sogar davon abhalten. Ich mache das, weil ich es will. Für Dad, ja, aber auch … weil ich irgendetwas tun muss.« Ich sehe zu Holden hinüber, der meinen Blick ruhig erwidert. Als er nichts sagt, fahre ich eine Spur leiser fort: »Ich drehe durch, wenn ich untätig herumsitze. Wenn ich mich nicht von meinen Gedanken ablenken kann.«
Jahrelang habe ich ohne Pause gelernt, habe mir den Arsch aufgerissen und meine Klausuren mit Bestnoten bestanden. Doch jetzt scheint es, als wäre all das umsonst gewesen. Denn was hat es mir gebracht, wenn ich meinen Uni-Abschluss nicht mache? Wenn ich mich nicht dazu zwinge zurückzugehen, ganz egal, wie sehr sich alles in mir dagegen sträubt? Falls ich es mir überhaupt leisten kann zurückzugehen …
»Ich kenne das«, sagt Holden unvermittelt.
Überrascht schaue ich zu ihm hinüber, doch er sieht mich nicht mehr an, sondern starrt an die Zimmerdecke.
»Ich weiß, wie es ist, sich in etwas zu stürzen, nur um nicht mehr an etwas anderes denken zu müssen. Und ich weiß auch, wie es ist, unbedingt von hier wegzuwollen.«
Ich habe nie gesagt, dass ich Golden Bay unbedingt verlassen will, trotzdem hat er recht. Nach Moms Tod gab es praktisch nichts mehr, was mich noch hier gehalten hat. Shae war nicht mehr da. Holden war verschwunden. Dad und Grandma haben sich nach Kräften bemüht, aber sie konnten die Leere nicht füllen, die diese drei Menschen in meinem Herzen hinterlassen haben. Und das war auch nicht ihre Aufgabe. Es war meine. Deshalb bin ich weggegangen – und wieder zurückgekommen.
Doch das erklärt noch lange nicht Holdens Beweggründe.
»Warum bist du dann wieder hier?«, frage ich leise, denn ich verstehe es wirklich nicht. »Du wolltest immer weg. Trotzdem bist du jetzt da. Warum?«
Seine Decke raschelt, als er sich auf die Seite dreht. »Du kennst die Antwort darauf.«
Schmetterlinge flattern in meinem Magen. Vielleicht sind es auch Glühwürmchen. Oder es liegt an einer beginnenden Magenverstimmung. Tatsache ist jedoch, dass ich auf seine Worte, auf ihn so reagiere – und es mich wütend macht, dass er das noch immer in mir auslösen kann.
Ich schlucke hart, bringe aber keine Erwiderung hervor. Dafür ist alles, was seit seiner Rückkehr zwischen uns passiert ist, viel zu präsent in meinem Kopf.
Die Nachrichten aus jener Nacht … Wo bist du? Was ist passiert? Ich brauche dich.
Seine Worte vor ein paar Tagen. »Was willst du?« – »Dich. Ich will dich, Ember.«
Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen miteinander. Ich schließe die Augen. Meine Gedanken beginnen abzudriften, aber mein Körper lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Seufzend drehe ich mich auf die andere Seite und dann auf den Bauch.
Nichts. Es funktioniert nicht. Ich kann nicht einschlafen. Nicht einmal, als die Flammen im Kamin immer kleiner werden und die Dunkelheit im Zimmer dichter wird. Ich kann einfach nicht …
Ein Knall, ganz in der Nähe.
Sofort sitze ich senkrecht da und sehe mich hektisch um. Mein Puls rast. Meine Hände zittern. Was zur Hölle war das? Hat es eines der Fenster erwischt? Oder Holdens Auto? Hat der Wind etwas gegen das Haus gedonnert?
Mit heftig hämmerndem Herzen lausche ich auf jedes Geräusch in der Finsternis. Es ist genau wie damals. Das Gebrüll. Die Vorwürfe. Das Klirren und Scheppern. Ich dachte, ich hätte all das hinter mir gelassen, aber mit einem Mal ist es wieder da. Nachts hier zu sein lässt alles wieder hochkommen. Und es ist so real, als würde es nicht in der Vergangenheit liegen, sondern in der Gegenwart passieren. Als wäre ich wieder die Teenagerin, die nur stumm zuhören, aber nichts unternehmen kann.
»Alles okay?«, ertönt Holdens Stimme in der Dunkelheit.
Für einen Moment habe ich tatsächlich vergessen, dass er auch da ist.
Ich nicke, bis mir klar wird, dass er das vermutlich nicht sehen kann, also presse ich ein »Ja« hervor. Er ist der letzte Mensch, den ich jetzt bei mir haben will. Dafür kennt er meine Vergangenheit zu gut.
Auch wenn er nicht nachhakt, spüre ich seinen Blick auf mir. Ich versuche ihn genauso auszublenden wie die Erinnerungen, die an die Oberfläche kriechen wollen wie Zombies aus einem Sarg. Als erneut ein ohrenbetäubendes Krachen zu hören ist, springe ich vor Schreck fast vom Sofa.
Mein logisch denkendes Ich begreift, dass es ein paar Dachschindeln erwischt haben muss, doch der Gedanke beruhigt mich nicht. Ganz egal, was ich mir selbst sage, nichts davon bringt meine tosenden Gefühle unter Kontrolle.
»Hey …« Auf einmal ist Holden da und geht vor mir in die Hocke. »Es ist okay. Das ist nur der Sturm.«
Ich nicke mit zusammengepressten Lippen, komme aber nicht gegen mein Zittern an. Ich bin zum Zerreißen angespannt. Bereit für den Kampf. Bereit für die Flucht.
Holden muss es spüren, als er tröstend eine Hand auf meinen Arm legt.
Ich zucke unter seiner Berührung zusammen, gleichzeitig will ich mich hineinlehnen, will mich gegen ihn drücken und die ganze schreckliche Außenwelt aussperren. Aber ich kann nicht. Holden ist schon lange nicht mehr die Person, an die ich mich mitten in der Nacht wende, wenn sich meine Eltern streiten, wenn ich Angst habe oder mich allein fühle. Ich habe gelernt, ohne Hilfe klarzukommen. Ich brauche ihn nicht. Damals nicht – und heute erst recht nicht.
Doch das Zittern lässt einfach nicht nach, und als es erneut donnert, während ein greller Blitz für einen Sekundenbruchteil den ganzen Raum erhellt, ziehe ich instinktiv die Schultern hoch. In Gedanken verfluche ich mich für diese lächerliche Reaktion und kann dennoch nichts dagegen ausrichten.
Langsam, als wäre ich ein wildes, in die Ecke gedrängtes Tier, setzt Holden sich zu mir aufs Sofa. Ich rutsche etwas zur Seite, um ihm Platz zu machen, und lege mich wieder hin, obwohl ich es hasse, dass ausgerechnet er mich so sieht. Vor allem, weil er der letzte Mensch auf Erden ist, dem ich diese Seite von mir zeigen will. Und gleichzeitig bin ich verflucht dankbar dafür, dass er hier ist. Dass ich den Sturm heute Nacht nicht allein überstehen muss. Dass er da ist, wenn die Welt um mich herum wieder mal im Chaos versinkt.
»Ist das okay?«, fragt er leise, als er hinter mir liegt. Er wartet mein zögerliches Nicken ab, erst dann schlingt er behutsam einen Arm um mich.
Sofort bin ich von seiner Wärme und seinem Geruch umgeben. Seine Nähe fühlt sich fremd und gleichzeitig so vertraut an, dass es mir die Kehle zuschnürt. Aber sie lenkt mich auch ab. Sie erinnert mich daran, dass es noch etwas anderes gibt als das Unwetter dort draußen und die Dämonen in meinem Inneren.
»Alles ist gut.« Seine Lippen streifen beim Sprechen meine Schläfe. »Es ist nur der Sturm. Du bist hier sicher.«
Sein Atem kommt in ruhigen, gleichmäßigen Zügen, und ich passe mich ihm ganz automatisch an. Nach und nach entspannen sich meine Muskeln wieder, und ich kann klarer denken, allerdings mache ich keine Anstalten, mich von ihm zu lösen oder ihn von mir zu schieben. Hier, allein in der Dunkelheit, können wir so tun, als würde es nichts außer diesem Moment geben. Außer uns beiden.
Keine Vergangenheit. Keine Gegenwart.
Keine Vorwürfe. Keine Schuldgefühle. Keine Zweifel.
Obwohl ich weiß, dass es falsch ist, lasse ich es zu und schmiege mich mit dem Rücken an seine Brust. Sein Herz klopft in einem gleichmäßigen, fast schon beruhigenden Rhythmus. Nur einen Augenblick länger möchte ich so tun, als wäre alles in Ordnung. Als wäre ich genau dort, wo ich hingehöre. Nur noch ein paar Sekunden …
Doch als ich die Augen mit einem leisen Seufzen schließe, schlafe ich ausgerechnet in Holdens Armen ein.
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Als ich die Augen das nächste Mal aufschlage, ist es trotz der geschlossenen Fensterläden etwas heller im Wohnzimmer. Wahrscheinlich dauert es nicht mehr allzu lange, bis die Sonne aufgeht.
Ich horche auf die Geräusche um mich herum. Alles ist still. Der Sturm scheint sich gelegt zu haben, denn statt dem Pfeifen des Windes, der brutal an allem zerrt, was nicht niet- und nagelfest ist, höre ich das Zwitschern von Vögeln, das leise Rauschen der Wellen und kreischende Möwen.
Doch als ich mich umdrehen und strecken will, spüre ich eine Bewegung hinter mir.
Ich bin nicht allein. Ein Mann liegt hinter mir und hat den Arm um mich geschlungen. Seine Atemzüge kitzeln in meinem Nacken. Und mit einem Mal kommt alles zurück … Das Unwetter letzte Nacht. Die Schlaflosigkeit. Holden, der mich festhält und leise mit mir redet, bis sich die Erinnerungen dorthin verziehen, wo sie hingehören. Irgendwann muss ich eingeschlafen sein. Ich kann mich zwar nicht daran erinnern, aber der Beweis liegt groß, fest und warm hinter mir. Und … halb nackt.
Letzte Nacht war es zu dunkel und ich zu abgelenkt, um es zu bemerken. Mein Oberteil ist irgendwann verrutscht, denn jetzt spüre ich nichts als warme, nackte Haut an meinem unteren Rücken. Holden muss sich sein T-Shirt ausgezogen haben, als er sich schlafen gelegt hat.
Mein Herz poltert los. Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Ich traue mich ja nicht mal zu atmen, aus Angst, ihn dadurch zu wecken. Aus Angst, dass er dann aufsteht und sich wieder diese seltsame, angespannte Stimmung zwischen uns ausbreitet. Dafür fühlt sich das hier viel zu gut an. Allerdings wünscht sich ein viel zu großer Teil von mir das genaue Gegenteil. Dass er aufwacht. Dass er dasselbe fühlt wie ich. Und dass es ihn genauso quält, denn so eng, wie er hinter mir liegt, kann ich alles von ihm spüren. Die festen Muskeln seines Brustkorbs und Bauchs ebenso wie seinen Herzschlag. Seine gleichmäßigen Atemzüge. Und noch etwas anderes, das sich weiter unten hart und heiß gegen meinen Po presst.
Ich beiße mir auf die Unterlippe, um jeden Laut zu unterdrücken. Ich kann unmöglich liegen bleiben. Auf keinen Fall. Das wäre nicht richtig. Und gleichzeitig … will ich nicht aufstehen.
Himmel, was passiert gerade? Ich muss das beenden.
Sofort.
Also … sobald ich herausgefunden habe, wie ich mich von ihm losmachen kann, ohne ihn zu wecken. Sein Arm liegt schwer auf meiner Taille und seine Hand flach auf meinem Bauch, teils über dem Stoff, teils auf bloßer Haut.
Er würde es sofort merken, wenn ich mich rühre. Aber wäre das schlimm? Wenn wir beide wach sind und so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen, kann nichts passieren. Was würde geschehen, wenn ich die Augen wieder schließe und so tue, als wäre ich nicht als Erste aufgewacht? Was würde er tun?
Probehalber versuche ich mich zu bewegen, mich vorsichtig aus seiner Umarmung herauszuwinden. Ich muss nur seinen Arm beiseiteschieben und mich von der Decke befreien, die über uns beiden liegt. Langsam. Ganz langsam …
Auf einmal regt er sich.
Ich halte die Luft an. Seine Hand landet auf meiner Hüfte und hält mich davon ab, mich aus seiner Umarmung zu winden. War das eine unbewusste Geste im Schlaf? Oder ist er wach und sich darüber im Klaren, was er tut?
Sekundenlang wage ich es nicht, mich zu bewegen, lausche lediglich auf die Geräusche von draußen und die ruhigen Atemzüge hinter mir. Dass ich auf diese leichte Berührung, auf jedes schwache Reiben seines Brustkorbs an meinem Rücken mit einem Schauer reagiere, ist ganz allein mein Problem.
Doch gerade als ich mich dazu überwinde, es noch einmal zu versuchen, streicht sein Daumen über meine Haut knapp über dem Bund meiner Shorts. Es ist nur eine federleichte Berührung, trotzdem erstarre ich. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass mein Gehirn aussetzt. Es ist mir unmöglich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf diese winzig kleine Stelle. Seine Berührung hinterlässt ein Prickeln auf meinem Körper, dicht gefolgt von einer Gänsehaut.
Wenn er schläft, sollte ich das nicht ausnutzen und erst recht nicht genießen. Und wenn er wach ist, sollte ich es nicht zulassen. War ich nicht diejenige, die ihm ins Gesicht gesagt hat, sie würde nichts mehr für ihn empfinden? Dass nichts etwas zwischen uns ändern wird, ganz egal, wie hartnäckig er ist?
Verflucht.
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Okay, das ist gelogen.
Sei ehrlich, Ember, wenigstens zu dir selbst.
Ich weiß ganz genau, was ich tun sollte – nur ist es nicht das, was ich an diesem Morgen tun will. Und das stürzt mich in ein Gefühlschaos der ganz anderer Art.
Trotzdem halte ich ihn nicht auf. Nicht das sanfte Streicheln mit dem Daumen über meine Haut – und auch nicht, als seine Finger am Bund meiner Hose entlangstreifen und mich dort liebkosen. Er wandert nicht tiefer, bleibt über dem Bund, aber die Berührung und das unausgesprochene Versprechen, das sie enthält, reichen aus, um dafür zu sorgen, dass sich mein Unterleib erwartungsvoll zusammenzieht.
Ich muss aufstehen. Ich sollte wirklich nicht … Ich muss …
Seine Hand unterbricht den fast schon hypnotischen Rhythmus seiner Finger und wandert ein winziges Stück nach oben, unter mein Shirt, um mehr nackte Haut zu ertasten.
Mein Atem kommt mir in einem Keuchen über die Lippen.
Holden bewegt sich hinter mir, presst sich etwas fester gegen mich.
Ich beiße mir auf die Unterlippe und unterdrücke jedes weitere Geräusch mit aller Macht. Spätestens als sein Mund meinen Hals streift und dort verharrt, bin ich mir sicher, dass er ebenfalls wach ist. Sein Herz hämmert genauso schnell und kräftig wie meins, aber er sagt kein Wort, also tue ich es auch nicht.
Solange es noch nicht richtig hell ist und wir allein sind, können wir uns einreden, dass die Welt dort draußen nicht existiert. Dass nicht so viel zwischen uns steht. Und gerade sind unsere Kleidungsstücke tatsächlich das Einzige, was zwischen uns steht – und das sind nicht mal besonders viele.
Holdens Atmung verändert sich, wird schneller, stockender, als seine Finger weiterwandern, bis seine große Hand flach auf meinem Bauch liegt. Ganz langsam streicht er meine Rippenbögen hinauf … und ich stoppe ihn noch immer nicht. Unbewusst halte ich die Luft an, doch als seine Fingerkuppen die Unterseite meiner Brüste streifen, entkommt sie mir in einem leisen Stöhnen.
Wir erstarren gleichzeitig. Keiner von uns rührt sich. Weder rücke ich von ihm ab, noch zieht er seine Hand zurück. Mehrere Sekunden verstreichen, in denen nur unsere gepressten Atemzüge zu hören sind. Und dann … dann bewegt er seine Hand weiter, streift mit seinen rauen Fingern meine Brust, kommt der Spitze immer näher, während ich meinen Po gegen seine Härte drücke.
Es ist nicht genug. Alles, was er tut, was wir hier tun, lässt mich nur noch mehr wollen. Lässt mich ...
Ein schrilles Klingeln durchschneidet die Stille.
Ich versteife mich – diesmal jedoch aus völlig anderen Gründen. Dann springe ich so schnell auf, dass ich mich in der Decke verheddere und fast auf die Nase lege. Glücklicherweise finde ich mein Gleichgewicht rechtzeitig wieder. Ohne Holden anzusehen, stürze ich mich auf mein Handy, das neben dem Sofa auf dem Boden liegt, und presse es mir ans Ohr.
»Ja?« Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme furchtbar heiser klingt.
»Guten Morgen, Kleines.« Die Stimme meines Vaters zu hören wirkt besser als eine kalte Dusche. »Hast du die Nacht gut überstanden?«
Meine Wangen brennen. Ich nicke, auch wenn er es nicht sehen kann, und entferne mich ein paar Schritte. Holdens Blicken bin ich mir dabei überdeutlich bewusst. »Ja … ähm … hier ist alles okay.«
»Gut. Ich wollte dir Bescheid geben, dass der Sturm vorbei ist und wir die Hauptverkehrsstraßen geräumt haben. Die Nebenstraßen können noch durch herabgefallene Äste oder umgestürzte Bäume gesperrt sein. Pass also auf, wenn du heimfährst, ja?«
»Ja, natürlich. Danke, Dad.«
»Kein Problem. Das ist mein Job.«
Das ist mehr als sein Job, und das wissen wir beide. Zumindest bezweifle ich, dass er an diesem frühen Morgen bei jedem einzelnen Menschen auf dieser Insel durchklingelt, um ihnen dieselben Infos zukommen zu lassen wie mir.
»Ich rufe gleich bei deiner Grandma an, aber bei ihr sollte alles in Ordnung sein. Sie kennt solche Stürme besser als jede andere.«
Allerdings. Diesen hier hat sie sogar entgegen allen Wetterprognosen kommen sehen – und ich habe ihr nicht geglaubt. Den Fehler werde ich nicht noch einmal machen.
Als ich auflege und mich umdrehe, sitzt Holden bereits auf seinem provisorischen Schlaflager vor dem Kamin und zieht sich die Boots an.
»Ich … ähm …«, beginne ich, nur um ihn als Nächstes anzustarren, als er aufsteht und ich freie Sicht auf seinen trainierten Oberkörper habe. Und auf die Tattoos und Narben, die sich vor fünf Jahren noch nicht wie ein grausiges Gemälde aus schwarzer Tinte und helleren Stellen über seine Haut gezogen haben. Im Zimmer ist es zu dunkel, um Details zu erkennen, und irgendwie bin ich froh darum.
Mühsam reiße ich den Blick davon los und richte ihn wieder auf sein Gesicht. Er zeigt keine Regung – und macht auch keine Anstalten, sich sein T-Shirt überzuziehen, ganz so, als würde er wollen, dass ich die Veränderungen bemerke. Dass ich verstehe, was aus ihm geworden ist.
Dabei verstehe ich überhaupt nichts mehr. Weder ihn noch mich selbst und am wenigsten das, was da zwischen uns passiert ist. Oder vielmehr nicht passiert ist.
Selbst ohne die Augen zu schließen oder mich darauf zu konzentrieren, kann ich ihn noch immer hinter mir spüren – genau wie seine Hand auf meiner Brust. Meine Haut prickelt überall, wo er mich berührt hat, und das sehnsüchtige Ziehen in meinem Bauch lässt nicht nach, während ich ihn betrachte. Ohne Shirt. Neben dem Sofa, auf dem wir geschlafen haben. Zusammen.
»Ich … sollte heimfahren.« Etwas ungelenk deute ich hinter mich. »Grandma wartet sicher schon auf mich.«
Holdens Miene ist undurchdringlich, der Ausdruck in seinen Augen dafür umso intensiver. Er ruft mir seine Worte in Erinnerung, auch wenn er sie nicht ausspricht.
Ich will dich. Damals. Heute. Morgen. Ich werde nicht aufhören, dich zu wollen, Ember. Solange du mir also nicht klar und deutlich zu verstehen gibst, dass ich dich ein für alle Mal in Ruhe lassen soll und du mich nie wiedersehen willst, werde ich weitermachen. Ich werde nicht weggehen. Diesmal nicht.
Ich presse die Lippen aufeinander – und bereue die Bewegung sofort, als sich Holdens Blick auf meinen Mund heftet. Wärme durchströmt meinen Körper und erinnert mich noch deutlicher an das, was wir vorhin getan haben. Ich habe keine Ahnung, wie weit wir gegangen wären und wie viel ich zugelassen hätte, wenn uns der Anruf nicht unterbrochen hätte, aber einer Sache bin ich mir absolut sicher: Es ist besser, wenn ich es niemals herausfinde. Das mit Holden und mir ist vorbei. Es muss vorbei sein. Ich kann und werde ihm nicht mehr vertrauen, ganz egal, was mein dummer, dummer Körper dazu sagt.
Ohne eine Erwiderung von Holden abzuwarten, schnappe ich mir meine wenigen Sachen und verlasse das Haus so schnell, als wäre ich auf der Flucht. Und vielleicht bin ich das auch, allerdings weiß ich nicht einmal mehr, vor wem oder was genau. Vor ihm? Vor unserer Vergangenheit? Oder vor meinen eigenen verräterischen Gefühlen?
Als ich den Wagen eine Dreiviertelstunde später vor Grandmas Haus parke, vibriert mein Handy mit einer neuen Nachricht.
Unbekannt, 06:24 Uhr
Ich bereue es nicht
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Sechs Jahre zuvor
Ohne Shae war mein Leben auf der Insel nicht mehr dasselbe. Sie hatte eine riesige Lücke hinterlassen, die ich irgendwie füllen musste. Aber weder Holden, der kaum Zeit hatte, weil er neben der Schule arbeitete, noch meine anderen Freunde wie Camille aus meiner Klasse oder Jayden und Zion aus Holdens Eishockeyteam konnten die Leere in mir vertreiben. Eine Leere, die mit Grandpas Tod vor wenigen Wochen nur noch größer geworden war. Also stürzte ich mich in die Schule, in Bastel- und Renovierungsprojekte – und in die Selbstverteidigungskurse, zu denen Dad mich schleppte.
Wie jeden Dienstag war die Halle voll, doch obwohl ich meine Gegnerin auf der Matte im Blick behielt, registrierte ich, wie die Tür geöffnet wurde und jemand hereinkam. Ich musste nicht hinschauen, um genau zu wissen, wer es war.
Er war zu spät, um zuzuschauen. Wieder mal. Andere Eltern saßen die ganzen Trainingsstunden über am Rand, unterhielten sich miteinander und feuerten ihre Kinder an, selbst wenn es keine Meisterschaft und nicht mal eine richtige Sportart war, sondern ein Fortgeschrittenenkurs in Selbstverteidigung.
Nicht mein Vater. Wahrscheinlich hatte er in seiner Laufbahn als Polizist schon zu viel miterlebt und deswegen darauf bestanden, mich in all diese Kurse zu schicken, aber er war nie dabei. Es grenzte an ein Wunder, dass er heute vor Kursende auftauchte, denn normalerweise schaffte er es nicht mal, mich rechtzeitig abzuholen.
Egal. Es war mir egal.
Meine Trainingspartnerin Yasmine griff mich von der Seite an. Ich wich aus, wirbelte herum und blockte ihre heransausende Faust mit dem Unterarm ab. Dann packte ich ihr Handgelenk und drehte es ihr auf den Rücken. Es war Teil unseres Trainings, genauso wie Yasmines Manöver, sich daraus zu befreien. Als sie mich erneut attackierte, warf ich sie über die Hüfte auf die Matte.
»Schluss für heute!« Unser Trainer klatschte ein paarmal laut, bevor wir uns zum Abschluss die Hände schüttelten. »Gut gemacht. Wir sehen uns nächsten Dienstag.«
Während die anderen zu ihren Eltern liefen, schnappte ich mir meine Wasserflasche und ging wortlos an meinem Vater vorbei. Wahrscheinlich war er heute nur deswegen einigermaßen pünktlich, weil er nicht wollte, dass ich trödelte oder mit jemand anderem mitfuhr, denn offiziell hatte ich Hausarrest. Ich wusste schon gar nicht mehr, wofür und der wievielte es in den letzten Monaten war, aber das war mir egal.
Auf dem Parkplatz schmiss ich meinen Rucksack mit den Trainingsklamotten auf die Rückbank und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.
Dad startete den Motor und fuhr los, brach das eisige Schweigen aber nach ein paar Minuten.
»Du musst mehr Schwung in den Hüftwurf legen. Du hast gezögert.«
Ich funkelte ihn an. »Hab ich nicht!«
Er warf mir einen fast schon mitleidigen Blick von der Seite zu. »Hast du. Das wissen wir beide. Es ist nicht schlimm, im Training zu zögern, aber im Ernstfall muss jede Technik sitzen.«
Ich rollte mit den Augen und rutschte tiefer in den Sitz. Es war ein Selbstverteidigungskurs und keine Vorbereitung auf die Olympischen Spiele. Außerdem war es ja nicht so, als wäre er ständig dabei und könnte meine Technik beurteilen. Er hatte keine Ahnung von mir und meinem Leben, dafür war er viel zu sehr mit seinem Job beschäftigt.
Frustriert zog ich mein Handy hervor und öffnete den letzten Chatverlauf.
»Wem schreibst du?«
Ich antwortete, ohne hinzusehen. Ohne nachzudenken. »Holden.«
Schweigen.
Mit einem Mal war die Stimmung im Auto noch frostiger als zuvor.
Seufzend ließ ich das Handy sinken und sah zu meinem Vater hinüber. »Was?«
»Ihr seid also noch befreundet …?«
Nein, Dad, seit einem halben Jahr sind wir sogar viel mehr als nur Freunde – dachte ich, sagte es aber nicht. Wahrscheinlich wäre ihm sonst der Kopf geplatzt. Und da er gerade am Steuer saß, würde das für uns beide böse enden.
Also antwortete ich nur mit einem unverbindlichen »Mhm« und textete weiter.
»Er ist nicht gut für dich.«
Ich erstarrte. Wut köchelte in mir hoch. »Woher willst du das wissen?«
»Das sagt mir mein Instinkt als Vater. Ich traue ihm nicht.«
»Du kennst Holden doch kaum.«
»Aber gut genug.«
Er hatte keine Ahnung von Holden oder seiner Familie. Sonst hätte er gewusst, wie toll er war. Wie lieb seine Schwester und seine Mom waren. Dass ich jederzeit zu ihnen nach Hause kommen konnte, wenn es mir bei uns wieder mal zu viel wurde. Dad hatte nicht den geringsten Schimmer, dass Holden einer der besten Eishockeyspieler unserer Highschool war und ein Stipendium in Aussicht hatte. Er wusste nicht, wie geduldig, zuverlässig und verständnisvoll er war. Wie verantwortungsbewusst und erwachsen, ganz anders als so viele andere Jungs in unserem Alter.
Aber ich sprach nichts davon laut aus. Das letzte Mal, als ich es getan hatte, hatten wir einen riesigen Streit gehabt, und Mom musste schlichten. Sie hatte mir erklärt, dass mein Vater mich liebte und beschützen wollte und kein Junge in seinen Augen jemals gut genug für sein kleines Mädchen sein würde. Aber genau das war der springende Punkt: Ich war kein kleines Mädchen mehr. Ich konnte meine eigenen Entscheidungen treffen. Und ich wollte Holden. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Er war mein bester Freund. Er würde mir niemals wehtun.
Vielleicht war ich zu jung, um wirklich viel von Liebe oder von der Welt zu verstehen, aber ich wusste trotzdem, dass unsere Beziehung gesünder und besser war als die meiner Eltern. Eine weitere Sache, die ich nicht laut aussprach. Das hätte lediglich zu neuen Vorwürfen und im schlimmsten Fall einer Verlängerung meines Hausarrests geführt, weil ich so aufsässig gewesen war.
Früher war es mir schwergefallen zu verstehen, warum Shae ständig rebellierte und gegen die Regeln verstieß. Warum sie sich freiwillig mit ihren Eltern anlegte. Jetzt, da sie weg war und wir uns nicht mehr täglich sahen, konnte ich die Ember von früher nicht mehr verstehen. Ich hatte mich an alle Regeln und Vorschriften gehalten, war immer brav, lieb und nett gewesen. Trotzdem hatte ich meine beste Freundin verloren. Trotzdem war Grandpa von uns gegangen. Sich an Vorschriften zu halten und an das Gute zu glauben brachte einem gar nichts.
Ich konnte es kaum erwarten, endlich aus dem Auto rauszukommen, in mein Zimmer zu rennen und zu schauen, ob Shae Zeit für einen Videocall hatte.
Als Dad den Wagen in der Garage parkte, sprang ich heraus, noch bevor er den Motor ausgeschaltet hatte, lief direkt ins Haus und polterte die Treppe hinauf.
»Mom?«, rief ich durchs Haus. »Wir sind zurück.«
Keine Reaktion. Wie seltsam. War sie hinten auf der Terrasse oder im Garten? Am Steg vielleicht? Wobei das Dads Rückzugsort war. Er fuhr fast jedes Wochenende mit ein, zwei Kumpels zum Angeln aufs Meer hinaus. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er jemals einen Fisch mitgebracht hatte, aber was wusste ich schon?
»Mooom!«
Ich ließ den Rucksack im Flur fallen und steuerte das Schlafzimmer an. Vorsichtig öffnete ich die Tür – und tatsächlich. Meine Mutter lag mit dem Rücken zu mir im Bett, die Decke bis zum Gesicht hoch- und die Jalousien zugezogen, sodass es stockfinster im Raum war.
Kurz überlegte ich sie in Ruhe zu lassen, schob mich dann aber doch leise ins Zimmer und legte mich neben sie.
»Hey Mom …«
Ihre Wimpern flatterten. Blinzelnd drehte sie den Kopf in meine Richtung. »Ember.«
Kein Lächeln.
Auf einmal war da eine beklemmende Enge in meiner Brust, die mir schmerzlich vertraut war, genau wie Mom in diesem Zustand vorzufinden. Zumindest wenn sie nach den Streitereien mit Dad nicht gerade wieder Frühstück für uns machte und so tat, als sei alles in bester Ordnung. Doch selbst das kam nur noch selten vor. Viel häufiger zog sie sich zurück und sperrte die Welt aus. Sperrte mich aus.
Genau wie Dad, der sich in Arbeit vergrub und vorgab, alles wäre okay, obwohl nichts okay war. Einmal hatte ich ihn im Wohnzimmer auf dem Sofa vornübergebeugt sitzend vorgefunden. Als er mich bemerkt hatte, hatte er sich schnell über das Gesicht gewischt und ein Lächeln aufgesetzt, aber ich hatte die Tränen gesehen.
»Alles okay?«, fragte ich Mom leise, obwohl wir beide wussten, dass dem nicht so war.
»Ich bin nur ein bisschen müde, Schatz.«
Müdigkeit. Migräne. Schlecht geschlafen. Die Liste ging endlos weiter.
Meine Augen begannen zu brennen. Ich wollte etwas sagen, wollte mich an sie kuscheln und sie umarmen, wollte sie trösten und mich von ihr trösten lassen, doch Mom wirkte erschreckend teilnahmslos.
Schritte auf dem Flur. Kurz darauf ertönte Dads ruhige Stimme von der Tür her. »Komm, Kleines. Lassen wir deine Mutter sich erholen.«
Ich schluckte schwer, warf einen letzten Blick auf sie und stand auf.
Zurück in meinem Zimmer entdeckte ich nicht nur meinen Rucksack auf dem Schreibtisch, sondern auch einen kleinen, zusammengefalteten Zettel. Mein Herz polterte los, als ich danach griff und ihn auffaltete.
Du bist mein Sonnenschein.
Hab dich lieb, mein Schatz!
Deine Mom
Ich starrte auf den Zettel in der vertrauten geschwungenen Handschrift und konnte nichts dagegen tun, dass mir die Tränen kamen. Diesmal wirklich. Irgendwann im Laufe der vergangenen Monate hatte Mom damit angefangen, mir kleine Notizen zu schreiben. Ich fand sie auf meinem Schreibtisch und unter meinem Kopfkissen, in meiner Schultasche und an den Badezimmerspiegel geklebt. Sie tauchten stets dann auf, wenn es mir aus irgendeinem Grund nicht gut ging oder ich krank war, inzwischen auch immer häufiger, wenn Mom sich zurückgezogen hatte.
Heute glaubte ich jedoch nicht daran, dass Mom mir den Zettel hingelegt hatte, sondern Dad, als er meinen Rucksack hergebracht hatte. Sofort fühlte ich mich schuldig wegen unserer Diskussion im Auto und dem, was ich ihm in Gedanken alles vorgeworfen hatte. Er bemühte sich. Insbesondere, wenn es Mom nicht gut ging. Ich wünschte nur, er würde mir zuhören und darauf vertrauen, dass ich wusste, was ich wollte. Oder mich wenigstens meine eigenen Fehler machen lassen.
Als ich mich umdrehte, war ich nicht überrascht, dass er in der Tür stand. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ihn richtig zu sehen. Den müden, geschlagenen Ausdruck in seinen Augen und die dunklen Ringe darunter. Wie er sich gegen den Türrahmen lehnte, als könnte er sich kaum aufrecht halten. Die gebeugten Schultern. Den verkniffenen Zug um seinen Mund. Mom war diejenige, die im Bett lag, aber ihm ging es auch nicht gut. Er litt genauso wie sie. Wie wir alle.
»Dad …«, begann ich und machte einen Schritt auf ihn zu. »Eure Streitereien …«
»Mach dir keine Sorgen, Kleines«, unterbrach er mich.
Beim Anblick des flehenden Ausdrucks in seinen Augen verkrampfte sich mein Magen. Er wollte nicht darüber reden, wollte weiterhin heile Welt spielen, statt mir die Wahrheit zu sagen.
Wem wollte er damit eigentlich etwas vormachen? Mir? Oder sich selbst? Denn ich wusste schon lange, dass nichts in diesem Haus noch in Ordnung war.
»Es wird deiner Mutter bald besser gehen«, versprach er, aber die Sorgenfalten auf seiner Stirn erzählten eine andere Geschichte.
Trotzdem wollte ich ihm glauben. Mom hatte öfter solche Phasen. Sie behauptete immer, es läge nur an ihrer Migräne, aber inzwischen war ich mir da nicht mehr sicher. Ich kannte niemanden, der tage- oder sogar wochenlang eine Schmerzattacke hatte und das Bett nicht verlassen konnte. Aber wenn ich ehrlich war, wollte ich gar nicht genauer darüber nachdenken. Ein Teil von mir wollte sich wie mein Dad an die Lügen und an die heile Welt klammern, weil es das Einzige war, was ich kannte.
Alles würde gut werden. Das musste es.
Denn sonst …
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Der Geruch von Salzwasser, Fisch und Algen hängt schwer in der Luft, während ich an der Hafenpromenade entlangeile. Im Zentrum waren alle Parkplätze belegt, also musste ich meinen Wagen hier abstellen. Im Vorbeigehen winke ich dem alten Murray zu, der in diesem Augenblick mit seinem Kutter ablegen will.
Als er mich bemerkt, lächelt er breit und hebt zum Gruß den Beanie.
Grinsend laufe ich weiter und ziehe mein Handy hervor. Die Bewegung ist so automatisch, dass ich sie nicht mal bemerke, bis ich auf das Display starre. Nicht auf die Infos, die Camille mir für meinen ersten Arbeitstag geschickt hat, sondern auf die Nachricht von Holden.
Ich bereue es nicht.
Obwohl er die Worte gestern nicht ausgesprochen hat, höre ich sie in Gedanken so deutlich in seiner Stimme, als würde er sie mir ins Ohr flüstern. Ein warmer Schauer rieselt meinen Rücken hinunter.
Verärgert klicke ich die Nachricht weg und öffne Camilles Mail.
In wenigen Minuten starte ich meinen Aushilfsjob im Rose & Bloom für drei Tage die Woche und ...
»Hey!«, rufe ich, als mich etwas Hartes an der Schulter trifft. Doch der Typ ist gerade mal ein Teenager – und geht einfach weiter.
Kopfschüttelnd schaue ich wieder auf mein Handy – nur um zu realisieren, dass es weg ist.
Nein …
»Hey!«, schreie ich erneut und sprinte los. »Stehen bleiben!«
Der Junge hat mir tatsächlich mein Handy gestohlen! Was zum Teufel?!
Meine Schritte donnern über die Promenade. Menschen springen mir aus dem Weg, um andere muss ich einen Bogen schlagen. Der Dieb verschwindet immer wieder zwischen den Leuten.
Nach etwa hundert Metern kollidiere ich fast mit einer großen Gruppe, die aus einem Restaurant kommt, und muss scharf abbremsen. Mein Puls rast. Mein Blick irrt umher. Wo ist er? Gerade habe ich ihn doch noch gesehen.
Als ich weiterwill, tritt mir jemand in den Weg. Der Mann muss um die zehn Jahre älter sein als ich, ist groß, hat kurz geschorene dunkle Haare, die Muskeln eines Wrestlers und … hält mein Smartphone in der Hand?
»Gehört das dir?«
»Ja, ich …« Blinzelnd schaue ich mich um, aber von dem Dieb ist weit und breit nichts mehr zu sehen. Er ist in der Menge verschwunden. »Ein Junge hat es mir geklaut.«
»Hab ich gesehen. Zum Glück war ich in der Nähe und konnte es ihm abnehmen.«
Ich mustere ihn etwas irritiert. »Kann ich es wiederhaben?« Ich hasse es, dass meine Stimme vor Aufregung zittert, und bemühe mich um einen festen Unterton, als ich hinzufüge: »Es ist ziemlich alt und inzwischen total wertlos.«
Stellt sich die Frage, warum der Teenie es mir überhaupt geklaut hat. Ob er nicht gesehen hat, um welches Modell es sich handelt? Wenn das stimmt, sollte er besser an seinen Taschendiebstahl-Skills arbeiten.
Ich will einfach nur mein Handy zurück. Darauf befinden sich so viele Erinnerungen, so viele Fotos, die ich von einem alten Gerät aufs nächste überspielt habe. Wenn ich es verliere, habe ich gar nichts mehr, weil ich es immer aufgeschoben habe, eine Sicherungskopie zu erstellen. Keine Kontakte. Keine Fotos. Keine Videos. Keine Erinnerungen.
Vor allem von Mom.
»Natürlich.« Der Fremde hält es mir lächelnd hin.
»Danke …«
»Remi.«
Er steht eine Spur zu dicht vor mir. Dichter, als mir lieb ist. Außerdem wirkt er so einschüchternd, dass ich mich förmlich dazu zwingen muss, sein Lächeln zu erwidern.
»Ember.« Ich lasse das Telefon in die Handtasche fallen, während ich möglichst unauffällig nach dem Pfefferspray taste. Dad besorgt mir regelmäßig ein neues, sobald das alte abgelaufen ist. Ich habe auch eine Trillerpfeife, die jedoch in irgendeiner Schublade liegt. Jetzt bereue ich es, sie nicht mitgenommen zu haben.
Ich bezweifle zwar, dass dieser Remi mir nur geholfen hat, um mir anschließend auf die Pelle zu rücken, aber man kann nie wissen. Trotz seiner Freundlichkeit verursacht mir etwas an seiner Ausstrahlung und an der Art, wie er mich anschaut, eine Gänsehaut.
Plötzlich tritt ein Polizist zu uns. »Ist hier alles in Ordnung?«
»Ja, ich wollte …« Ich muss zweimal hinschauen, um sicherzugehen, wer da vor mir steht. »Jayden?!«
»Ember.« Ein zaghaftes Lächeln umspielt seine Lippen. »Lange nicht gesehen.«
Das kann man wohl sagen. Das letzte Mal habe ich kurz vor seinem Schulabschluss mit ihm gesprochen, nach dem letzten Eishockeyspiel für das Highschoolteam. Taleisha hat mir zwar erzählt, dass er Polizist geworden ist und nun für meinen Vater arbeitet, trotzdem bin ich überrascht.
Er sieht noch genauso aus wie früher: dasselbe leicht gewellte hellbraune Haar, die Sommersprossen auf der Nase, die viel zu dunklen Augen und das unverkennbare freche Grinsen. Die letzten Jahre haben ihn etwas hagerer gemacht, aber er ist auch trainierter als früher, was seine Uniform nur noch betont.
»Sie kommen leider etwas zu spät, Officer.«
Bilde ich mir das ein, oder schwingt ein spöttischer Unterton in Remis Stimme mit?
»Das Verbrechen wurde bereits aufgeklärt.«
Jayden wirft ihm einen harten Blick zu.
Doch der Typ wirkt vollkommen unbeeindruckt und wendet sich wieder mir zu. »War schön, dich kennenzulernen, Ember.« Er berührt mich kurz am Arm. »Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder.«
Stirnrunzelnd sehe ich ihm nach und unterdrücke den Impuls, mich zu schütteln. Was war denn das?
»Geht’s dir gut?« Jayden tritt neben mich. »Bist du verletzt? Wurde irgendetwas gestohlen?«
»Mir ist nichts passiert«, erwidere ich und zwinge mich dazu, tief durchzuatmen, um meinen wild hämmernden Puls zu beruhigen. »So ein Typ hat mir mein Handy abgenommen, aber Remi hat ihn aufgehalten.«
»Remi?«
Wortlos deute ich auf die Stelle, wo der Fremde zwischen den anderen Leuten verschwunden ist.
»In letzter Zeit gab es vermehrt solche Vorfälle. Handys, Geldbeutel, Handtaschen – alles, was sie in die Finger kriegen können. Willst du Anzeige erstatten?«
»Gegen Unbekannt?« Ich hebe halb belustigt die Brauen. Jayden weiß genauso gut wie ich, wie viel das in einem Fall wie diesem bringt, nämlich gar nichts. »Nur wenn ich muss. Aber ich kann dir auch einfach eine Beschreibung geben. Vielleicht könnt ihr den Typen damit finden.«
Er holt sein eigenes Handy hervor. »Dann leg mal los.«



30. Kapitel
»Ich will mir echt nicht selbst ein Bein stellen, aber als du mich eingestellt hast, war dir hoffentlich klar, dass ich einen schwarzen Daumen habe?«
Grandma ist eine fantastische Gärtnerin. Ich dagegen … weniger. Ich bin schon froh, wenn nicht alles, was blüht und grünt, verdorrt und abstirbt, nur weil ich es zu lange anschaue. Die Ironie, dass ausgerechnet ich in einem Blumenladen jobbe, entgeht mir nicht.
Camille lacht leise und schiebt sich eine hellblonde Haarsträhne zurück in den geflochtenen Zopf, aus dem sie sich gelöst hat. Mit dem Style hat sie eindeutig etwas von Elsa, der Eiskönigin. »Mach dir keine Sorgen.«
Ich bin seit zehn Minuten da, und sie führt mich durch den Laden. Die Verkaufsfläche hat etwa die Größe des Wohnzimmers in unserem alten Haus und ist über und über mit den unterschiedlichsten Pflanzen bestückt. Die Luft ist trotz Klimaanlage feucht, und es riecht leicht süßlich.
»Zum Glück musst du keine Blumen am Leben erhalten. Du wirst vor allem die Vorräte und Bestellungen prüfen, uns beim Aufräumen und Binden der Sträuße helfen. Manchmal auch mit ein paar Kunden, wenn Mom und ich nicht hinterherkommen.«
Das ist gut. Denn ich will wirklich nicht für ein Massensterben im Blumenladen verantwortlich sein.
Camille bleibt neben dem Verkaufstresen stehen und legt fragend den Kopf schief. »Wie klingt das?«
Sie ist etwas kleiner als ich und hat diese elfenhafte Statur, um die ich sie früher immer beneidet habe. Obwohl wir fast gleich alt sind, hatten wir zu Schulzeiten nie viel miteinander zu tun. Ich erinnere mich, dass wir mal zusammen nachsitzen mussten, doch eingeprägt hat sich ein anderes Bild von ihr: der erste Schultag nach Moms Tod. Das Getuschel auf den Gängen. Die neugierigen bis mitleidigen Blicke, die jeden meiner Schritte verfolgten, als würden sie nur darauf warten, dass ich direkt vor ihnen weinend zusammenbreche.
Camille war die erste Person, die an jenem Tag zu mir gekommen ist und mir ihr Beileid ausgesprochen hat. Und obwohl wir keine engen Freundinnen waren, hat sie mir ihre Unterstützung angeboten – in welcher Form auch immer ich sie annehmen wollte. Selbst wenn ich auf das Angebot nicht zurückgekommen bin – diese Geste werde ich nie vergessen.
Den Sommer über Teilzeit im Blumenladen ihrer Familie arbeiten zu können ist meine Rettung. Ich kann etwas Geld verdienen – weil ich wirklich nichts mehr auf dem Konto habe außer einen mehrstelligen Minusbetrag – , und mir bleibt trotzdem genug Zeit, um mich um das alte Haus zu kümmern.
»Das klingt super«, sage ich darum und erwidere ihr Lächeln.
»Sehr schön.« Ihre blauen Augen strahlen. »Du kannst damit anfangen, die Blumen für die Bestellung zusammenzusuchen, die ich auf diesem Zettel aufgeschrieben habe. Ich binde sie dann zu einem Strauß. Okay?«
»Okay.«
Und damit beginnt mein erster Arbeitstag.
Wenige Stunden später weiß ich genau, wo ich welches Grünzeug finde, in welchen Kübeln die Rosen stehen und was der Unterschied zwischen Lilien und Callas ist. Grandma wäre stolz auf mich.
Mittlerweile ist es Nachmittag, der Kundenstrom hat nachgelassen, und Camille ist losgezogen, um einen Kaffee für uns zu holen. Ich habe angeboten, das zu übernehmen, aber sie wollte gerne kurz an die frische Luft. Also halte ich im Laden die Stellung und lege die Blumen für den nächsten Strauß zurecht, obwohl es sich seltsam anfühlt, bereits an Tag eins – wenn auch nur kurz – die ganze Verantwortung allein zu tragen. Hoffentlich kommt niemand, der eine Beratung will.
Zwei Rosen fallen zu Boden, bevor ich sie auf den Tisch legen kann. Ich versuche sie noch aufzufangen, aber vergebens. Seufzend lege ich die anderen hin, bücke mich und – autsch. Ich starre auf den roten Blutstropfen an meinem Daumen. Wäre das ein Märchen, würde ich jetzt in einen tiefen Schlaf fallen und von einem Prinzen, den ich nicht mal kenne und dann auch noch heiraten müsste, wach geküsst werden. Ich schneide eine Grimasse. Nein danke.
Ich stecke mir den blutigen Finger in den Mund, dann greife ich vorsichtig nach den Rosen, um sie aufzuheben. Diesmal ohne Unfälle, die in Märchen besser aufgehoben sind als in der Realität.
Den ganzen Tag über habe ich es geschafft, mich zu konzentrieren, aber seit Camille vor fünf Minuten gegangen ist, schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Und das, obwohl ich krampfhaft versuche, nicht an den Sturm zu denken. An gestern Morgen, als Holden und ich zusammen auf dem Sofa lagen und er … verdammt.
Das Klingeln des Glöckchens über der Eingangstür reißt mich aus meinen Gedanken. Dankbar hebe ich den Kopf, nur um festzustellen, dass es keine Kundin ist, die den Laden betritt, sondern Shae. Sie trägt Wanderstiefel zu einer knappen Shorts, und um ihren Hals hängt eine Kameratasche. Alles Anzeichen dafür, dass sie überall auf der Insel sein sollte, nur nicht hier.
»Was habe ich da gehört?« Shae bleibt vor dem Verkaufstresen stehen und stemmt die Hände in die Hüften. »Du kommst nicht mit?«
Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Augenrollen. Taleisha und Will organisieren für Sonntag einen Strandausflug mit Lagerfeuer und allem Drum und Dran. An einem kleinen Küstenabschnitt, den ich nur zu gut kenne, weil ich früher oft dort gewesen bin. Mit Freunden. Mit Holden. Beide haben mir gestern unabhängig voneinander getextet und mich eingeladen, aber ich zögere noch. Vor allem nach dem, was zwischen Holden und mir passiert … oder eher, was nicht passiert ist.
Ist es wirklich so schlimm, dass ich jetzt alles daransetze, ihm aus dem Weg zu gehen? Denn wenn er bei diesem Ausflug dabei ist … Nein, das wird er nicht. Im Leben nicht. Aber selbst wenn doch – ich werde nicht mitfahren. Und das nicht nur, weil ich ihm nicht vertraue, sondern mittlerweile auch mir selbst nicht mehr.
»Ich hab mich noch nicht entschieden«, widerspreche ich Shae und lege die einzelnen Rosen nebeneinander. Mein Daumen pocht nach wie vor.
»Komm schon. Das wird lustig. Camille ist auch dabei, nicht wahr?«, ruft sie in dem Moment, als Camille den Laden betritt.
»Ähm … hi. Worum geht’s?« Sie bleibt neben der Tür stehen, zwei Kaffeebecher und eine Tüte mit Gebäck in den Händen. Ihr dicker geflochtener Zopf fällt ihr über die linke Schulter. Fragend sieht sie mit großen blauen Augen zwischen Shae und mir hin und her. »Bei was bin ich dabei?«
»Beim Ausflug zur Lighthouse Bay, den Taleisha und Will organisieren.«
Ein sanftes Lächeln breitet sich auf Camilles Gesicht aus. »Klar. Ich freu mich schon darauf. Hier«, sie stellt mir einen der beiden Becher hin, »bin gleich wieder da.« Damit verschwindet sie nach hinten in den Pausenraum.
»Ha!« Shae deutet mit dem Finger auf mich. »Siehst du?«
Ich seufze. Eigentlich gibt es keinen guten Grund, mich dermaßen gegen diesen Ausflug zu sträuben. Zumindest nicht offiziell. Es ist nur …
»Ist er dabei?«
Shae tut unschuldig. »Wer?«
Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu.
Sie windet sich, widerspricht aber nicht.
»Nein.« Ich kümmere mich wieder um die Rosen vor mir auf dem Tisch.
»Ach, komm schon! Gib dir einen Ruck, Em. Scheiß auf den Typen. Lass dir nicht von ihm den Tag versauen. Außerdem kommen Zion und Jayden auch mit.«
Kurz überlege ich, Shae von der Begegnung mit Jayden heute Morgen zu erzählen, aber sie spricht bereits weiter.
»Sogar dieser Beck ist dabei.« Sie verzieht den Mund, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen. Der Ausflug muss ihr einiges bedeuten, wenn sie ausgerechnet ihren neuen Lieblingsmenschen als Argument wählt, um mich zu überreden. »Wir sind eine große Gruppe. Du wirst nicht mal merken, dass er da ist.«
»Die Antwort lautet immer noch Nein. Ganz ehrlich, Shae? Ich würde lieber eine Flasche Abflussreiniger trinken, als freiwillig einen Nachmittag mit ihm zu verbringen.«
»Seltsam, wo er dir doch ständig Sachen vorbeibringt und dir beim alten Haus hilft …«
Mir wird siedend heiß, als meine Gedanken sofort zur Sturmnacht und dem Morgen danach zurückschnellen. Ob Shae …?
Nein, sie kann unmöglich wissen, was am Morgen nach dem Sturm passiert ist. Ich habe niemandem davon erzählt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Holden nicht zu meiner besten Freundin gerannt ist, um ihr davon zu berichten. Soweit ich weiß, sind sich die beiden bisher nicht mal über den Weg gelaufen. Andernfalls hätte es wahrscheinlich schon Tote gegeben – und ich hätte definitiv davon gehört.
Also meint sie etwas anderes. Ertappt presse ich die Lippen aufeinander, sage aber nichts dazu. Es ist schließlich nicht so, als könnte ich Holden davon abhalten, beim alten Haus vorbeizufahren. Außerdem will er nur das übrig gebliebene Material vom Bau loswerden, und zufälligerweise brauche ich es, weil ich nicht genug Geld habe, um das ganze Zeug im Baumarkt zu kaufen. Es ist eine Win-win-Situation für uns beide. Mehr nicht. Und etwas völlig anderes, als zuzustimmen, Zeit mit ihm zu verbringen, sei es nun während eines Sturms oder wenn andere Menschen dabei sind.
»Em …«
»Ich möchte wirklich nicht dabei sein.«
»Aber du musst! Du weißt, warum man zur Lighthouse Bay fährt.«
Sie meint die Klippe, von der es verboten ist herunterzuspringen, was aber nie jemanden interessiert hat. Wir haben das schon als Kinder getan, und ich bin mir ziemlich sicher, dass die Schülerinnen und Schüler auf Golden Bay es heute noch tun.
Shae wirft mir einen flehenden Blick zu, und für diesen winzigen Moment kann ich die Panik in ihrem Gesicht so deutlich lesen, als hätte sie ihre Ängste laut ausgesprochen. »Dir bleibt gar nichts anderes übrig als mitzukommen. Für mich.«
Ich fluche innerlich. »Das ist nicht fair, Shae. Du manipulierst mich.«
»Schön, dass es dir aufgefallen ist. Ich könnte dir auch lang und breit erläutern, wie dringend ich dich an meiner Seite brauche, weil du meine beste Freundin und der wichtigste Mensch in meinem Leben bist, bla bla bla. Nur für den Fall, dass du dich dann besser fühlst?«
»Tu ich nicht.« Ich seufze abgrundtief. »Na schön. Ich bin dabei. Aber nur für dich.«
»Yes!« Sie grinst. »Das reicht mir. Du bist die Beste.«
»Ich weiß. Und jetzt verschwinde, da kommen Kunden.«
Als hätte sie nur auf das Klingeln des Glöckchens gewartet, betritt Camille den Verkaufsraum und kümmert sich mit einem strahlenden Lächeln um die Kundschaft.
An der Tür bleibt Shae noch mal stehen und dreht sich zu mir um. »Danke, Em.«
Ich nicke nur und sehe ihr nach. Vielleicht hat sie recht, und ich mache die Sache größer, als sie im Endeffekt sein wird.
Ein Tag mit Freunden, Freundinnen und alten Bekannten am Strand. Mehr nicht. In der Vergangenheit habe ich das Hunderte Male gemacht. Was soll schon schiefgehen?



31. Kapitel
»Dreh lauter!«, ruft Shae, fummelt aber schon selbst am Armaturenbrett herum. »Ich liebe diesen Song.«
Gleich darauf erfüllt die Stimme von Zayde Wølf das ganze Auto, und »The Boys of Summer« schallt durch die offenen Fenster. Shae streckt einen Arm nach draußen und singt aus voller Kehle mit. Ich kann gar nicht anders, als zu lachen und einzustimmen, obwohl mir der Fahrtwind ständig Haarsträhnen ins Gesicht weht. Aber ich liebe das. Shae. Die Musik. Den warmen Sommertag, den Geruch nach Sonnencreme, der an uns haftet, und die Fahrt zum Strand.
Es ist Sonntag, wir haben unsere Badesachen angezogen und ein paar Snacks eingepackt und sind auf dem Weg zur Lighthouse Bay an der Ostküste, um uns mit Taleisha, Will und den anderen zu treffen.
Trotz meiner anfänglichen Skepsis bin ich froh darüber, dass mich meine beste Freundin überredet hat mitzukommen. Es ist ewig her, dass wir so etwas mit anderen Leuten aus Schulzeiten zusammen machen konnten. Außerdem sind wir eine große Gruppe, sodass ich höchstwahrscheinlich nicht mal ein Wort mit Holden wechseln werde. Noch während ich das denke, weiß ich, dass ich mich selbst belüge, aber heute ist mir das egal.
Abgesehen davon hat Shae recht: Wir werden nie wieder so jung, frei und verantwortungslos sein können wie in diesem Sommer. Wer weiß, was danach kommt, ob ich zurück nach Montréal gehe oder nicht und wohin es Shae nach ihrem Besuch verschlagen wird. Heute will ich weder über die Zukunft noch über die Vergangenheit nachdenken, sondern die Gegenwart genießen.
Felder und Weideflächen brausen an uns vorbei. In der Ferne ragen die Berge des Nationalparks auf. Wir kommen an vereinzelten Häusern vorbei, darunter auch dem meiner Grandma, aber statt dort anzuhalten, fahre ich weiter. Eine letzte Kurve, dann taucht das Meer tiefblau dahinter auf.
Ich nehme den Fuß vom Gas und biege rechts ab. Die Straße wird zum Schotterweg. Kies spritzt auf und klackert gegen die Karosserie. Gleich darauf sehen wir schon die Bucht. Rechts erhebt sich die Klippe, direkt vor uns breitet sich ein kleiner Strandabschnitt aus. Auf der linken Seite schließt der Küstenabschnitt mit Felsformationen, die in die Höhe ragen, und einer groben Felswand, auf der der alte Leuchtturm steht. Daher auch der Name: Lighthouse Bay.
Den Truck stelle ich neben Wills weißem Jeep vor dem Strand ab und schalte den Motor aus. Der aktuelle Song bricht mitten im Refrain ab – bis Shae ihn auf ihrem Handy wieder anmacht, noch bevor wir ausgestiegen sind.
Die Sonne scheint warm auf uns herunter, und die Brise vom Meer ist angenehm kühl. Allem Anschein nach haben wir Glück. Lighthouse Bay scheint noch immer ein Geheimtipp unter den Einheimischen zu sein, denn bis auf unsere Gruppe ist weit und breit niemand zu sehen.
Die meisten Leute, allen voran die Touristen, verbringen den Sommer am berühmten Sandstrand von Golden Bay im Südwesten der Insel, direkt neben der Hafenstadt Bayville. Auf die Ostseite verirren sich nur wenige Besucher, und wenn, dann meist nur, um den Sonnenaufgang vom Sunrise Point aus zu beobachten. Außerdem reicht es nicht, den alten, halb eingefallenen Leuchtturm aus der Ferne zu sehen, um zur Lighthouse Bay zu gelangen. Man muss den verschlungenen Weg dorthin kennen, um zum kleinen Sandstrand zu gelangen.
Will umarmt mich zur Begrüßung. »Schön, dass du doch noch mitgekommen bist.«
»Na ja, ich hatte quasi keine Wahl«, erwidere ich und werfe Shae einen entsprechenden Blick zu, aber die ignoriert mich einfach und nickt Will zu.
Ich schirme die Augen vor der Sonne ab und lasse den Blick über den goldenen Sand und die Klippe wandern.
»Wie gut, dass wir gleich zwei Rettungsschwimmer dabeihaben«, sagt Shae, die meinem Blick gefolgt ist, und hakt sich bei mir unter. »Uns kann nichts passieren.«
»Rettungsschwimmer, genau«, erinnert Will sie trocken und winkt einem anderen Auto entgegen, das gleich darauf neben seinem Jeep hält. »Keine Wunderheiler und auch keine Zauberer. Wir müssen alle aufpassen, wo wir hintreten, ganz besonders oben an der Klippe. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand sich verletzt.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, holt er einen kleinen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Kofferraum.
»Hört nicht auf ihn.« Taleisha steigt aus dem Wagen und scheucht ihren Kollegen weg. »Will kann manchmal ein echter Spielverderber sein.«
»Ich bevorzuge die Bezeichnung Lebensretter, aber danke!«, ruft er und macht sich dennoch als Erster auf den Weg zur Klippe.
»Shae! Ember!« Zion steigt auf der anderen Seite aus und kommt um den Wagen herum, noch größer und beeindruckender, als ich ihn in Erinnerung habe, und breitet die Arme aus. Mit seinem Lächeln könnte er glatt als jüngerer Bruder von Chadwick Boseman durchgehen.
»Oh nein.« Warnend hebt Shae die Hand. »Keine Umarmungen. Keine Küsschen. Keine – aaahh!«
Doch Zion hat sie bereits gepackt und sich über die Schulter geworfen.
»Lass mich runter, du Arsch!« Shaes Lachen straft ihre Worte Lügen. Kaum hat er sie wieder auf die Füße gestellt, boxt sie ihm in den Magen, nur um ihn danach anzugrinsen. »Keine Manieren, dieser Typ.«
Ich bin als Nächste an der Reihe, aber anders als Shae ergebe ich mich einfach meinem Schicksal. Und das ist gar nicht mal übel. Zion schließt mich in eine Umarmung, in der ich förmlich versinke. Ich bin nicht die kleinste Person, aber er ist riesig. Beinahe zwei Meter groß mit Armen, die den gleichen Umfang haben wie meine Beine, kurz geschorenen schwarzen Haaren und einem frechen Funkeln in den braunen Augen, das er schon zu Highschoolzeiten hatte, als er noch Verteidiger im Eishockeyteam war.
Taleisha tätschelt ihm den Arm. »Ich glaube, du zerquetschst sie, Schatz.«
»Oh.« Zion lässt mich sofort los.
Ich schüttle grinsend den Kopf. »Alles gut, keine Sorge. Hi, Camille!«
Sie ist mit Taleisha und Zion gefahren und winkt mir mit einer Hand gut gelaunt zu, während sie mit der anderen ihren breiten Sonnenhut festhält.
Shae ist schon auf und davon, um erste Fotos und Videos zu machen, also bleibt mir nicht viel anderes übrig, als dem letzten Auto entgegenzusehen, das wenige Sekunden später neben uns anhält: ein graublauer Ford Pick-up, der mir leider viel zu bekannt ist.
Jayden aus dem Wagen aussteigen zu sehen ist nicht weiter verwunderlich, sondern facht unzählige Erinnerungen an. Die beiden haben früher zusammen im Eishockeyteam der Schule gespielt, waren Mannschaftskameraden und gute Freunde, auch wenn sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Dass Beck bei Holden mitfährt, überrascht mich hingegen. Ich wusste nicht mal, dass die beiden sich kennen. Vielleicht haben Taleisha oder Will das aber auch so organisiert, damit jeder eine Mitfahrgelegenheit hat.
Ich sollte wirklich aufhören, mir darüber Gedanken zu machen. Es geht mich nichts an. Er geht mich nichts an. Doch als Holden auf der Fahrerseite aussteigt und unsere Blicke sich treffen, muss ich mich fast schon mit Gewalt daran erinnern. Uns verbindet gar nichts. Absolut nichts.
Schnell wende ich mich ab, bevor er sehen kann, wie die Hitze, die sich in meinem Körper ausgebreitet hat, nun auch deutlich sichtbar meine Wangen erreicht.
Im nächsten Augenblick spüre ich eine Bewegung neben mir. Wie aus dem Nichts ist Shae an meiner Seite aufgetaucht.
»Ember. Shae.« Holden nickt uns zu.
Ich habe mich so gegen diesen Ausflug gewehrt, weil ich nicht wusste, wie es sein würde, wenn Holden und ich uns nach der Sturmnacht wiedersehen. Dabei hätte ich mir viel mehr Sorgen darum machen müssen, was passiert, wenn mein Ex und meine beste Freundin aufeinandertreffen.
»Holden.« Sie starrt ihn an, als würde sie sich eine Voodoopuppe herbeiwünschen, um ihn mit allen möglichen Krankheiten und Verletzungen zu verfluchen. Und genüsslich dabei zuzuschauen, wie er leidet. Ich bin mir ziemlich sicher, diesen Gesichtsausdruck nie zuvor bei ihr gesehen zu haben.
In diesem Moment beschließe ich, Shae im Auge zu behalten. Es würde mich nicht überraschen, wenn Holden bei diesem Ausflug ganz zufällig ins Meer stürzt und nie wieder auftaucht.
Beruhigend lege ich ihr eine Hand auf den Arm und räuspere mich.
Sofort richten sich alle Blicke auf mich.
Oh nein, das ist noch schlimmer.
Um der unangenehmen Situation ein schnelles Ende zu bereiten, deute ich Richtung Klippe. »Wollen wir?«
Zum Glück bricht das den Bann. Jayden und Zion tragen die Kühlbox, ich schnappe mir die Handtücher von der Rückbank meines Trucks, während Shae die Snacks übernimmt, und schon kann es losgehen.
Wir steigen den schmalen Pfad bis zum höchsten Punkt oberhalb der Bucht hinauf und machen es uns auf dem von der Sonne erwärmten Felsen gemütlich. Die Klippen sind nicht nur ein beliebter Ort für Mutproben, sondern bieten auch einen unglaublichen Ausblick. Vor uns liegt endloses Blau. Wellen brechen sich an der Steilküste unter und rechts von uns. Auf dieser Seite der Insel sind fast nie Schiffe oder Kutter zu sehen, weil die meisten Richtung kanadisches Festland fahren und nicht zur Prince Edward Island, zu einer der anderen Inseln oder nach Neufundland. Außerdem wird nur noch Maple Port, der Hafen in Bayville im Westen genutzt.
Shae und ich liegen in Bikinis auf unseren Handtüchern neben Camille, die die Nase bereits in einem Buch vergraben hat. Irgendjemand hat sogar eine Sound-Box mitgebracht, und ich bin ziemlich sicher, dass Shae an der Playlist herumgespielt hat, weil schon wieder »The Boys of Summer« ertönt. Als ich ihr einen fragenden Blick zuwerfe, zieht sie lediglich die Schultern hoch. Das zufriedene Lächeln verrät sie jedoch.
»Also, Holden.« Zion knabbert an einem Stück Wassermelone. »Was hast du die letzten Jahre getrieben?«
Taleisha wirft ihm einen warnenden Blick zu. »Z…«
»Was? Das ist eine berechtigte Frage, die ich übrigens genauso gut Shae stellen könnte.«
Die zuckt nicht mal mit der Wimper. »Ich war auf einem Eliteinternat für höhere Töchter in der Schweiz. Extranobel. Extrateuer. Weiß doch jeder.« Ihre letzten Worte sind an Beck gerichtet, auch wenn der keine Reaktion zeigt.
Zion scheint ihr das abzukaufen, denn er nickt und deutet wieder auf Holden. »Und? Was ist mit dir? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das jeder hier gerne wissen würde.«
Ich hasse es, dass Holden in meine Richtung sieht. Wenigstens nur kurz, sodass nicht alle seinem Blick folgen können. Aber ich werde mich ganz sicher nicht dazu äußern. Lieber gehe ich freiwillig mit ein paar Haien schwimmen, als mich ausgerechnet in dieses Gespräch einzuklinken.
»Eigentlich bin ich nur herumgereist und war mal hier, mal da.« Holden winkt ab, doch mir entgeht nicht, wie angespannt seine Schultern plötzlich sind.
Jayden kneift die Augen zusammen. Auf einmal ist er wieder ganz Polizist. »Irgendwer hat das Gerücht in die Welt gesetzt, du hättest Dreck am Stecken und wärst deshalb Hals über Kopf abgehauen.«
Holden schnaubt. »Ach ja? Hätten sie mir nicht wenigstens einen Lottogewinn oder so einen Scheiß andichten können? Ich meine, wenn sie schon Lügen verbreiten?«
»Wäre ich zu der Zeit noch auf der Insel gewesen, hätte ich noch viel schlimmere Dinge über dich verbreitet.« Shae lächelt honigsüß. »Zum Beispiel, dass du dir eine tödliche Geschlechtskrankheit eingefangen hast.«
»Girl …« Zion schüttelt seine Hand aus, als hätte er sich verbrannt.
Shae zwinkert ihm zu.
»Leg dich nie mit Shaelynn Stevens an.« Taleisha klingt wie eine stolze Mutter, dabei ist sie nur ein Jahr älter als Shae.
»Manche sagen auch, ihr hättet einen riesigen Streit gehabt.« Camille lässt ihr Buch sinken und sieht kurz zu mir, ehe sie Holden beäugt. »Und dass du deshalb abgehauen bist.«
Seine Kiefermuskeln arbeiten, so fest beißt er die Zähne zusammen. Ich kann es ihm nicht verübeln. Ausnahmsweise sind wir einer Meinung, denn ich hasse dieses Gerücht ebenfalls. Vermutlich, weil es zu nahe an der Wahrheit dran ist – nur dass dieser Streit nie stattgefunden hat. Holden hat es nicht für nötig gehalten, mit mir zu streiten, bevor er mich ohne ein einziges Wort verlassen hat. Und wer mich danach gefragt hat, hat genau diese Antwort von mir erhalten.
»Das ist nicht wahr«, stößt er hervor. »Wir hatten keinen Streit. Und ich hatte meine Gründe, damals zu gehen.«
Echt jetzt? Diese Ausrede schon wieder? Ich hatte meine Gründe?!
Ich kann nicht anders, als hörbar zu schnauben, wobei es mehr wie ein zynisches Lachen klingt. »Wenn du meinst …«
Bevor er etwas darauf erwidern kann, das ich sowieso nicht hören will, springe ich auf und gehe zu Will hinüber, der sich komplett aus dem Gespräch herausgehalten hat. Zu der Zeit war er noch lange nicht auf der Insel; das heißt, er kennt weder Holden von früher noch die ganzen beschissenen Gerüchte, die sogar Beck mitbekommen hat, als er in seinem letzten Schuljahr hergezogen ist.
»Alles klar?«, fragt Will kaum hörbar und stößt mich mit der Schulter an.
Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. »Bestens«, lüge ich. »Aber ich könnte einen Drink vertragen.«
Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht er von mir zur Kühlbox und wieder zurück. »Es ist elf Uhr morgens.«
»Ich weiß. Ehrlich gesagt ist es das Einzige, was mich davon abhält.«
Er lacht leise und legt den Arm locker um meine Schultern. »Wenn du endlich mit mir ausgehen würdest, könnte ich dich von dem ganzen Scheiß ablenken.«
»Träum weiter.«
»Autsch. Du brichst mir das Herz, Ember Louise Jackson.«
Ich grinse. Mit Will zu reden und herumzualbern ist einfach. Ich wünschte, alles andere in meinem Leben wäre es ebenfalls. Leider ist eher das Gegenteil der Fall. Und egal, wie sehr ich mich bemühe, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, ich kann das Gespräch einfach nicht ausblenden. Nicht, solange die anderen Holden weiter mit Fragen löchern. Fragen, die ich mir auch schon gestellt, mich jedoch nicht auszusprechen getraut habe. Einerseits brenne ich darauf, die Antworten zu erfahren. Andererseits will ich nicht hören, wie sein Leben ohne mich war. Was er alles erreicht und sich aufgebaut hat. Wen er geliebt hat.
»Was ist mit der Highschool?«, hakt Zion nach. »Du bist kurz vor unserem letzten Jahr verschwunden.«
»Ich hab meinen Abschluss nachgeholt.«
»Studierst du? Oder hast eine Ausbildung angefangen?« Obwohl Taleisha ihren Freund vor wenigen Minuten noch gerügt hat, macht sie nun selbst bei der Fragerunde mit.
Holden schüttelt den Kopf.
Er kann erzählen, was er will. Es ist mir egal. Ich habe meine Lektion gelernt. Und ich werde nie wieder zulassen, dass er oder irgendjemand sonst mir so nahekommt, um mir auf dieselbe Weise wehtun zu können wie er damals. Ich habe es einmal geschafft, darüber hinwegzukommen. Ein zweites Mal würde mich komplett zerstören.
Ich will mich gerade abwenden, als Holden ohne Vorwarnung aufspringt und verkündet, endlich von der Klippe springen zu wollen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er im Rücken nach seinem T-Shirt greift und es sich in einer fließenden Bewegung über den Kopf zieht.
Unwillkürlich halte ich die Luft an. Neulich morgens im Haus konnte ich seine Tattoos nur erahnen, jetzt sehe ich sie in aller Deutlichkeit. Die grellen Sonnenstrahlen lassen keinen Raum für Fantasie.
Von seiner linken Schulter zieht sich ein filigraner Schriftzug bis zu seinem trainierten Oberarm. Es sind mehrere Zeilen in Schreibmaschinenschrift, die ich auf die Entfernung nicht lesen kann. Das Tattoo auf der anderen Seite bildet einen krassen Gegensatz dazu. Auf seinen Rippen wacht ein Totenkopf mit so vielen Schattierungen, dass er fast real wirkt, über eine antik aussehende Uhr. Die Tinte läuft nach unten, als würde der Schädel schmelzen wie Wachs, über Holdens Sixpack bis zum Hüftknochen und verschwindet dann unter dem Bund seiner dunkelblauen Badeshorts.
Der Schriftzug passt zu dem freundlichen, hilfsbereiten, gefühlvollen Jungen, den ich einst gekannt habe. Der Totenkopf und die Uhr dagegen? Die verheilten Narben, die sich wie helle Schnitte von seiner Haut abheben? Ich habe keine Ahnung, wer dieser Mann ist. Dieser neue Holden, den eine Aura von Gefahr und dunklen Geheimnissen umgibt, die ich nicht attraktiv finden sollte.
Ich bin die Tochter eines Polizisten, verdammt. Gefahren und Geheimnisse sollten mich mehr abtörnen als alles andere. Und normalerweise tun sie das auch. Ich war nie jemand, die sich zu Bad Boys hingezogen gefühlt hat. Aber diese Kombination bei Holden, diese völlig unterschiedlichen Seiten, die ich an ihm entdecke …
Ich beiße mir von innen auf die Unterlippe. Fest. Ich hasse es, dass er diese Wirkung auf mich hat.
Warum? Warum reagiert mein Körper auf diese Weise? Ausgerechnet auf ihn? Als wäre es nicht schlimm genug, dass er mir einmal wehgetan hat. Muss ich es wirklich darauf anlegen, dass es wieder passiert? Und das wird es, wenn ich dieser Anziehung, diesem Knistern zwischen uns nachgebe.
Als ich den Kopf hebe, kollidieren unsere Blicke – und mein Herz poltert los. Ich fühle mich, als wäre ich bei etwas Verbotenem erwischt worden, für das ich mich schämen sollte, aber ich kann nicht. Holden dagegen wirkt alles andere als überrascht. Seine Mundwinkel verziehen sich sogar zu einem kleinen, wissenden Lächeln …
Argh! Der Mistkerl wusste ganz genau, dass ich ihn beobachte, und hat sich nichts anmerken lassen.
Ich wende mich jäh ab – gerade rechtzeitig, um die Diskussion zwischen Shae und Beck mitzubekommen.
»Hast du Angst?« Beck hat sich einen halben Meter vor Shae aufgebaut und hebt provozierend die dunklen Augenbrauen. Er ist klatschnass, weil er vorhin noch im Meer schwimmen war, nachdem er vom höchsten Punkt ins Wasser gehechtet ist.
Sie lächelt, ohne dass es ihre Augen erreicht. »Nein.«
»Warum dann? Ist sich die Prinzessin von Golden Bay etwa zu fein dafür, mit dem Pöbel zu springen?«
»Beck …«, warne ich. Normalerweise würde ich mich nicht einmischen, da Shae ihre Kämpfe allein ausfechten kann. Meist blüht sie dabei sogar richtig auf. Aber in diesem Fall hat Beck keine Ahnung, wovon er redet.
Doch Shae hebt eine Hand und bringt mich damit zum Schweigen, ohne überhaupt in meine Richtung zu sehen. »Ich kapier ehrlich nicht, warum es dich interessiert, ob ich bei dem Quatsch mitmache oder nicht.«
»Tut es nicht.« Lässig zuckt er mit den Schultern. »Das war nur eine Feststellung, nichts weiter.«
»Ach ja? Eine Feststellung?«
»Genau.« Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem gefährlichen Lächeln. »Nämlich dass ich von Anfang an recht hatte. Du bist wirklich die verwöhnte Prinzessin, die aus dem Internat für höhere Töchter zurückgekommen ist und uns alle mit ihrer Anwesenheit beehrt.«
Shae funkelt ihn an. Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt schon mit einem Bestattungsunternehmen telefonieren. Statt noch ein weiteres Wort zu verlieren, wendet sie sich ab und marschiert Richtung Kante.
»Shae!« Ich bin sofort auf den Beinen. Das hat sie nicht wirklich vor, oder?
Zwei, drei Sekunden lang rührt sich keiner von uns, nicht mal Shae. Dann nimmt sie ein paar Schritte Anlauf, stößt sich ab – und springt von der Klippe.
Ich bin starr vor Schreck. Dann wirble ich zu Beck herum. »Hast du sie noch alle?!«
Er will etwas sagen, aber ich schneide ihm das Wort ab.
»Sie kann nicht richtig schwimmen, du Vollpfosten!«
Ohne seine Antwort abzuwarten, renne ich zur Klippe und hechte hinterher.



32. Kapitel
Wasser kracht über mir zusammen. Kälte und völlige Stille umfangen mich. Dann beginne ich zu schwimmen, schneller, immer schneller, und breche durch die Oberfläche. Keuchend schnappe ich nach Luft und wische mir das Wasser aus den Augen.
»Shae!« Hektisch schaue ich mich nach ihr um.
Wo ist sie? Sie kann doch nicht ...
Da!
Wenige Meter entfernt paddelt sie im Meer – und geht mit der nächsten Welle erneut unter.
»Shae!«
Ein lautes Platschen hinter mir. Jemand ist uns hinterhergesprungen.
Ich schwimme los.
Shaes Kopf taucht wieder auf. Sie hustet. Paddelt. Versucht sich oben zu halten.
Bevor ich sie erreiche, hat Will mich eingeholt und ist bei ihr. Er packt sie in einem Rettungsgriff an den Achseln, der sie über Wasser hält, während er sie Richtung Ufer bringt. Erleichterung flutet mich so schnell, dass ich kurzzeitig beinahe selbst vergesse, mich zu bewegen. Doch dann folge ich ihnen schnell.
Taleisha erwartet uns bereits schwer atmend und mit besorgtem Gesichtsausdruck.
Sobald wir den Strand erreichen, macht Shae sich von Will los. Auf den ersten Blick wirkt sie unversehrt. Zumindest äußerlich ist sie nicht verletzt, allerdings zittert sie am ganzen Körper.
In der nächsten Sekunde knicken ihre Beine ein, und sie fällt auf die Knie. Hustend spuckt sie Wasser, während ich neben ihr in die Hocke gehe und ihr auf den Rücken klopfe.
»Das war eine beschissene Aktion, Shae.«
»Mir … egal«, röchelt sie. »Das … war’s … mir wert.«
»Dein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um Beck eins auszuwischen?«
Shae gibt einen Laut von sich, der verdächtig nach einem Lachen klingt. Womöglich ist es aber auch nur ein weiteres Husten. »Ich kann … diesen … Drecksack … nicht ausstehen.«
»Glaub mir, das haben alle gemerkt«, kommentiert Will trocken und fährt sich durch das nasse Haar.
Ich halte Shae die Hände hin und helfe ihr auf. Sie ist noch immer so wackelig auf den Beinen, dass sie sich gegen mich lehnt und ich einen Arm um sie schlinge, um sie zu stützen.
Behutsam legt Taleisha ihr die Hand auf die Schulter. »Wäre es okay, wenn ich dich kurz untersuche? Ich bin zwar keine Ärztin, aber durch die Arbeit am Strand und bei der Feuerwehr hab ich eine Ausbildung als Sanitäterin.«
»Klar.«
Dass Shae so schnell zustimmt, zeigt mir deutlich, dass ihr der Schreck tiefer in den Gliedern steckt, als sie zugeben würde.
»Gute Idee«, bestätigt Will. »Und warn uns das nächste Mal bitte vor, wenn du in irgendwelche Gewässer springst, obwohl du nicht schwimmen kannst.«
»Ich kann schwimmen«, behauptet sie und wickelt sich in das Badetuch, das Taleisha ihr hinhält. »Na ja, zumindest hab ich’s mal gelernt«, fügt sie hinzu, als sie unsere skeptischen Mienen registriert. »Außerdem haben wir zwei professionelle Lifeguards dabei, oder nicht?« Ihre Hand bebt, als sie auf die beiden deutet.
»Das war trotzdem eine richtige Scheißaktion, Shae.« Tadelnd schüttelt Will den Kopf. Ich glaube, ich habe ihn noch nie dermaßen blass gesehen.
Shae holt schon Luft, vermutlich, um zu widersprechen, als die anderen die Klippe heruntergelaufen kommen. Alle wirken geschockt. Alle, außer Beck. Er sieht fuchsteufelswild aus und stürmt mit großen Schritten auf Shae zu.
»Ich hab ja schon befürchtet, dass du nicht viel in der Birne hast, aber das? Hast du völlig den Verstand verloren?!«
»Hey!« Schnell schiebe ich mich zwischen die beiden und bohre den Zeigefinger in Becks Brust. »Halt dich da raus! Hättest du sie nicht provoziert, wäre es gar nicht erst so weit gekommen.«
»Ist es etwa meine Schuld, dass unsere Prinzessin hier keinen Meter weit denken kann?«
»Kilian …«, warne ich ihn leise. »Es war nicht nötig, sie herauszufordern.«
Shae tritt in das große Badetuch eingewickelt neben mich und … lächelt?
Oh nein. Das wird nicht gut enden.
»Warum bist du so wütend?«, fragt sie Beck mit Unschuldsmiene. »Du hast deinen Willen bekommen. Ich bin gesprungen. Herzlichen Glückwunsch. Eigentlich müsstest du deinen Sieg feiern.«
Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass ich mir ernsthaft Sorgen um seine Gesundheit mache. »Ich hätte dich nicht herausgefordert, von einer verdammten Klippe zu springen, wenn ich gewusst hätte, dass du nicht richtig schwimmen kannst«, presst er hervor.
Shaes Lächeln wird breiter, auch wenn ihr Blick mörderisch ist. »Schon blöd, wenn man über andere urteilt, ohne sie zu kennen, was?«
Er macht einen wütenden Schritt auf sie zu. »Schon blöd, wenn man nicht genug Verstand besitzt, um nicht so einen Mist zu verzapfen. Was, wenn dich jemand fragt, ob du von einer zweihundert Meter hohen Brücke springen willst? Machst du das dann auch?«
Sie reckt das Kinn. »Nur wenn du derjenige bist, der fragt, und ich dich vorher runterschubsen kann.«
Holden räuspert sich. »Wie wär’s, wenn wir uns alle beruhigen?«
»Mit dir fange ich gar nicht erst an«, faucht Shae.
Er zieht die Brauen weit hoch. »Ich hatte absolut nichts mit der Sache zu tun.«
»Nein, aber du hast genug Scheiße gebaut, die für ein ganzes Leben reicht. Soll ich anfangen, alles aufzuzählen?«
»Shae.« Beschwörend lege ich ihr eine Hand auf den Arm. »Nicht.«
Sie schüttelt mich ab und funkelt Holden weiterhin böse an. »Nach dem, was du dir geleistet hast, bist du der letzte Mensch, der hier etwas zu sagen hat, klar?«
Beck schnaubt hörbar. »Und das von der Frau, die von zwei Lifeguards aus dem Meer gefischt werden musste.«
»Es war nur einer. Ein einziger! Vielleicht solltest du erst mal zählen lernen, bevor du versuchst, eine Bar zu führen?«
»Als ob das in dieser Situation den geringsten Unterschied machen würde. Du bist diejenige, die Mist gebaut hat, nicht ich.«
Sie macht einen zornigen Schritt auf ihn zu. »Du arroganter ...«
»Time-out, Leute!« Jayden stellt sich wie ein Schiedsrichter zwischen uns, die Hände in beide Richtungen erhoben. »Wir sind alle hergekommen, um Spaß zu haben, schon vergessen? Das ist gerade etwas eskaliert, die Emotionen sind hochgekocht, aber niemandem ist etwas passiert. Wir chillen jetzt alle erst mal, okay? Und dann gebe ich ein Bier aus – oder was immer ihr wollt.«
Ich nicke Jayden dankbar zu und lege den Arm um Shae, um sie wegzuführen.
»Oh, eins noch!« Sie wirbelt zu Holden herum. »Wenn du ihr wieder wehtust, mache ich dich fertig, verstanden?«
Holden hält ihrem Blick stand, sein eigener nicht weniger düster als ihrer. »Werde ich nicht.«
»Das sehen wir noch.«
»Komm.« Ich ziehe sie weiter zu den Autos, wo Taleisha bereits mit einem Erste-Hilfe-Koffer auf uns wartet.
Zion ist bei ihr, reibt ihr über die nackten Arme und redet beruhigend auf sie ein. Keine Ahnung, was er zu ihr sagt, aber sie entspannt sich und schenkt ihm ein warmes Lächeln.
Kurz schaue ich zurück. Beck und Holden entfernen sich in die entgegengesetzte Richtung und verschwinden zwischen den Felsformationen, die den Strand säumen. Jayden folgt ihnen, während Camille und Will Richtung Klippe zurückgehen.
Ich stoße geräuschvoll den Atem aus. So habe ich mir diesen Ausflug nicht vorgestellt.
Zion tritt ein paar Schritte beiseite, vermutlich um Shae ein wenig Privatsphäre zu geben, während Taleisha sie untersucht.
Kurz darauf hockt Shae auf der Ladefläche des Trucks und lässt die Beine baumeln.
Als Taleisha fertig ist und die Blutdruckmanschette von Shaes Arm löst, schüttelt sie den Kopf. »Du hattest unglaublich viel Glück. Ich bin kein Fan davon, wie Beck mit der Sache umgegangen ist, aber in einem Punkt hat er recht: Du solltest nicht von einer Klippe ins Meer springen, wenn du nicht richtig schwimmen kannst. Egal, ob Lifeguards anwesend sind oder nicht«, fügte sie hinzu, als Shae den Mund öffnet, um zu protestieren.
»Mir ist klar, dass das nicht meine klügste Entscheidung war«, gibt sie zu und klingt dabei so störrisch wie damals, als wir noch Kinder waren.
Ich schnaube. »Das ist noch untertrieben.« Trotzdem schraube ich eine Wasserflasche für sie auf und halte sie ihr hin.
»Aber ganz ehrlich, Leute?« Shae nimmt die Flasche und trinkt ein paar Schlucke. »Wir sind auf dieser Insel aufgewachsen. Ich weiß, wie tief das Wasser an der Stelle ist und dass es nur wenige Meter bis zum Strand sind. Ich müsste schon das größte Pech der Welt haben, mir den Kopf anschlagen und einen Krampf im Bein bekommen, um zu ertrinken, insbesondere wenn zwei Rettungsschwimmer dabei sind. Aber trotzdem danke«, fügt sie schnell hinzu. »Ich wollte nicht so einen Aufriss veranstalten.«
Taleisha und ich sehen uns wortlos an und prusten los.
Shae runzelt die Stirn. »Was ist daran so witzig?«
»Du«, erwidere ich. »Wenn es früher jemanden an der Highschool gab, der andere zu Blödsinn angestiftet hat, warst du es.«
»Oder Jayden«, wirft Taleisha grinsend ein. »Ich glaube, es gibt niemanden in der ganzen Geschichte dieser Schule, der öfter vom Eishockeycoach zusammengestaucht wurde als er.«
Diesmal müssen wir alle grinsen.
»Ich sehe mal besser nach den anderen.« Taleisha wirft Shae einen letzten prüfenden Blick zu. »Sicher, dass du dich gut fühlst?«
»Ja, Mom. Und jetzt geh zu deinem Freund, bevor er dich noch holen kommt.«
Eine zarte Röte breitet sich auf ihren Wangen aus, aber sie lacht leise. »Ich hätte nichts dagegen, aber ich glaube, das wollt ihr nicht sehen.«
Damit joggt sie zu Zion, der bereits auf sie wartet und den Arm um sie legt.
Ich seufze tief und sehe dann zu Shae. »Warum bist du gesprungen?«
»Du weißt, warum«, murmelt sie und wischt sich mit den Fingerspitzen unter den Augen entlang. Das wenige Make-up, das sie getragen hat, ist komplett verlaufen. Allem Anschein nach hält nicht mal wasserdichter Mascara einem Klippensprung stand.
»Du solltest dich nicht von ihm herausfordern lassen.«
»Ich kann nicht anders. Er macht mich wahnsinnig!«
Ich glaube, was sie wirklich wütend macht, ist die Tatsache, dass Beck sie als verwöhnte Prinzessin betrachtet. Die Gründe dafür sind mir ehrlich gesagt schleierhaft. Ja, Shae ist die älteste Tochter unseres Premierministers, aber gleichzeitig so weit davon entfernt, ein reicher Snob zu sein, wie ich davon, die nächste Queen of Canada zu werden. Allerdings wandern Gerüchte schnell über die Insel – und ihre Eltern wissen das. Deswegen haben sie auch die Geschichte mit dem Internat in der Schweiz erfunden. Und da jeder weiß, dass die Familie Stevens Geld hat, hat nie jemand diese Erklärung angezweifelt. Wie es aussieht, muss Shae sich also damit abfinden, dass manche Leute sie für ein privilegiertes reiches Töchterchen halten.
Aber selbst wenn ich echt wütend auf Beck bin, weiß ich, dass er im Grunde kein schlechter Kerl ist. Jemand anderes hätte mir nicht einfach einen Job im Pub angeboten oder in seiner knapp bemessenen Freizeit bei der Renovierung unseres alten Hauses geholfen.
»Er wusste es nicht, Shae …«
»Er ist trotzdem ein Arschloch.« Doch statt sich weiter über Beck aufzuregen, mustert sie mich aus zusammengekniffenen Augen. »Bist du mir echt hinterhergesprungen?«
Ich zucke mit den Schultern. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht mal darüber nachgedacht, sondern es einfach getan. Abgesehen davon, dass Schwimmen nicht gerade zu ihren Stärken gehört, hat Shae extreme Höhenangst, auch wenn sie das nie laut ausgesprochen hat. Aber als sie mich das erste Mal in Montréal besucht hat, ist sie beim Ausblick vom zwanzigsten Stockwerk meines Wohnhauses kreidebleich geworden. Trotzdem hat sie sich dazu gezwungen, bis vor die bodentiefen Fenster zu treten und in die Tiefe zu schauen. Hinterher hat sie gelacht und getan, als wäre nichts gewesen.
Shae ist meine beste Freundin, und egal, ob sie sich ihre Ängste eingesteht, oder nicht, ich will für sie da sein, wenn es ihr schlecht geht. Sei es in meiner WG in der zwanzigsten Etage oder indem ich von einer Klippe ins Meer springe. Für sie würde ich das jederzeit wieder tun.
Ihre Mundwinkel wandern in die Höhe. »Und da heißt es, die Romantik wäre tot.«
Grinsend schiebe ich sie mit der Hüfte etwas zur Seite, damit ich mich neben sie setzen kann. »Wer braucht schon Romantik – oder einen Kerl?! – , wenn man eine beste Freundin hat?«
»Darauf trinke ich.«
Wir schauen auf die Wasserflasche in ihrer Hand hinab und müssen lachen, weil diese ganze Situation so absurd ist.
Zu meiner Überraschung lehnt Shae den Kopf an meine Schulter und atmet tief durch. Sie zittert noch immer am ganzen Körper, und das nicht vor Kälte. Ich werde Beck den Hals umdrehen. Das heißt, falls Shae mir nicht zuvorkommt – oder ich mich erneut davon ablenken lasse, Holden anzustarren wie eine liebeskranke Dreizehnjährige.
»Holden hat dich beobachtet. Vorhin, als wir oben an den Klippen saßen«, murmelt Shae unvermittelt.
Jeder Muskel in meinem Körper versteift sich.
»Kannst du Gedanken lesen?«
»Manchmal.« Sie grinst, wird jedoch schnell ernst. »Genau genommen hat er dich angeschaut, als würde er dir in Gedanken bereits die Klamotten vom Leib reißen.«
Automatisch muss ich an den Morgen im alten Haus denken, als wir dicht aneinandergekuschelt aufgewacht sind. Als seine Finger über meine Haut geglitten sind und … ich ihn nicht gestoppt habe. Ich sogar gewollt habe, dass er weitermacht.
»Ich weiß.«
Shae hebt den Kopf und mustert mich halb interessiert, halb besorgt von der Seite. »Was hast du jetzt vor?«



33. Kapitel
Am Abend ist unsere kleine Konfrontation glücklicherweise wieder vergessen. Zumindest von den meisten Anwesenden. Ich bezweifle, dass Shae das allzu bald hinter sich lassen wird.
Wir sammeln Holz und machen ein Lagerfeuer an einer mit Steinen markierten Stelle am Strand, an der schon unzählige Leute vor uns zusammengesessen haben. Wahrscheinlich ganze Generationen. Es ist angenehm warm, obwohl die Sonne langsam untergeht und das Meer in orangerotes Licht taucht.
Jayden hat Pizza und Getränke spendiert, und Taleisha, Zion, Beck und Holden sind noch mal losgefahren, um alles abzuholen. Jetzt liegen die leeren Kartons neben uns im Sand.
Meine Muskeln ziehen vom vielen Schwimmen und Beachvolleyballspielen. Sand klebt zwischen meinen Zehen, meine Haare sind noch etwas feucht, wodurch sich die einzelnen Strähnen kringeln, meine Haut spannt und riecht nach Sonnencreme und Meer, während der Duft von verbranntem Holz in der Luft liegt. Ich liebe alles daran. Die Gerüche, die angenehme Erschöpfung, die Atmosphäre am Strand mit all diesen Leuten, den ganzen Tag. Ich kann kaum glauben, dass ich die letzten Sommer anders verbracht habe als auf diese Weise. Doch dafür war ich zu kurz auf Golden Bay und habe zu wenig Kontakt zu den Menschen gehalten, die heute anwesend sind.
Ich strecke mich nach der Packung Maple Cookies, die Shae und ich mitgebracht haben und die mittlerweile leider fast leer ist.
Shae und Taleisha sind in ein Gespräch versunken. Ich habe nur mitbekommen, dass Taleisha ihr ein paar gute Spots für neue Aufnahmen empfohlen hat, aber mittlerweile haben sie schon zigmal das Thema gewechselt. Camille lacht lauthals über etwas, das Jayden erzählt. Will, Beck und Holden spielen Karten. Keiner von ihnen scheint ein gutes Blatt zu haben, wenn ich die Mikroexpressionen auf ihren Gesichtern richtig deute, aber niemand möchte aufgeben.
»Wisst ihr noch, wie wir mal zusammen nachsitzen mussten?«, ruft Shae plötzlich und schnippt mit den Fingern. »Bei Mr. … Mr. … wie hieß er doch gleich?«
»Tremblay«, wirft Jayden ein. »Mr. Tremblay.«
»Ja, genau!«
Gott, das muss ewig her sein, aber als ich mich in unserer Gruppe umschaue, erinnere ich mich ebenfalls. Wir waren alle dabei: Shae, Taleisha, Zion, Jayden, Camille, Holden und ich.
»Ich weiß gar nicht mehr, was wir angestellt haben«, murmle ich, obwohl ich nicht oft in meinem Leben habe nachsitzen müssen.
»Wir haben die Rückseite des Schulgebäudes mit Graffiti besprüht«, erinnert Taleisha uns. »Es war ein Kunstprojekt.«
Zion wirft ihr einen zweifelnden Blick zu. »Wohl eher Protest.«
Shae grinst. »Wo ist der Unterschied?«
Belustigt sehe ich von ihnen zu Will und Beck, die damals als Einzige noch nicht auf der Insel gewohnt haben. »Am Anfang der Stunde ist Mr. Tremblay mit einem Korb herumgegangen und hat uns allen die Handys abgenommen, also haben wir uns gegen ihn verbündet. Ein paar haben ihn abgelenkt, die anderen haben versucht, an ein Telefon zu kommen.«
Beck zieht die dunklen Augenbrauen hoch. »Habt ihr es geschafft?«
Shae schnaubt. »Also bitte. Natürlich haben wir das.«
»Und was habt ihr mit dem Handy angestellt?«
»Na, Pizza bestellt. Was sonst?«
»Sogar eine mit Peperoni für Mr. Tremblay«, fügt Camille hinzu.
»Das war meine Idee«, verkündet Jayden stolz und deutet nacheinander auf jeden Einzelnen. »Und ich habe jedem von euch damit den Arsch gerettet.«
Taleisha setzt sich auf. »Woher wusstest du eigentlich, was seine Lieblingspizza ist?«
Jayden wechselt einen Blick mit Holden und Zion. »Er ist andauernd zu unseren Spielen gekommen, und wenn wir gewonnen haben, hat er das ganze Team zum Essen eingeladen. Für sich selbst hat er immer das Gleiche bestellt.«
Neugierig sieht Will zwischen uns hin und her. »Also habt ihr euch mit Pizza vom Nachsitzen freigekauft?«
»Irgendwie schon«, bestätige ich. »Danach sind wir an den Strand gefahren.«
Allerdings nicht hierher, sondern zur Breakwater Bay, der Bucht, in der es verboten ist, schwimmen zu gehen, nachdem schon einige Menschen dort ertrunken sind, weil die Wellen hoch sind und die Strömung tückisch ist. Nicht, dass uns das als Teenager sonderlich interessiert oder davon abgehalten hätte.
Das waren noch Zeiten. Einerseits wirken sie unglaublich weit weg, andererseits scheinen sie so nahe zu sein, dass ich nur die Hand danach ausstrecken müsste, um sie zu greifen. Doch dann fällt mein Blick auf Shae und Holden und schließlich auf Beck und Will, und mir wird wieder mal bewusst, wie viel sich seither verändert hat. Zum Guten, aber auch zum Schlechten.
»Wie wär’s mit ein paar Runden Wahrheit oder Pflicht?« Zion sieht mit einem herausfordernden Grinsen von einem zum anderen.
»Das ist nie eine gute Idee«, murmle ich.
»Ein Grund mehr, es zu tun«, widerspricht Shae und reibt sich die Hände wie ein Bösewicht in einem schlechten Actionfilm. »Das wird fantastisch!«
Ich verdrehe die Augen, füge mich aber der Mehrheit, die anscheinend Lust darauf hat.
Die ersten Runden verlaufen ziemlich zahm. Alle entscheiden sich für die Wahrheit – bis auf Will, der Pflicht wählt und prompt nackt und mit einem wilden Schrei ins Meer rennen darf. Als er zurückkehrt, schüttelt er sich wie ein nasser Hund, sodass die Tropfen in alle Richtungen fliegen.
Dann ist Shae an der Reihe und wendet sich – natürlich – ausgerechnet Holden zu. »Wahrheit oder Pflicht?«
»Wahrheit«, erwidert er ruhig.
»Bereust du es, dass du damals einfach abgehauen bist?«
Ich setze mich abrupt auf. »Shae!«
»Was denn? Das ist eine ganz normale Frage, kein persönlicher Angriff. Also, Holden? Bereust du es?«
Obwohl er Shae antwortet, sieht er dabei die ganze Zeit mich an. »Jeden verdammten Tag.«
Mein Herz gerät ins Stocken. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es einen Moment lang einfach stehen bleibt. Nur um anschließend umso heftiger loszupoltern.
»Was ist mit dir?«, schaltet sich Beck ein, worüber ich unglaublich froh bin, denn dank ihm bleibt mir keine Zeit, über das nachzudenken, was Holden gesagt hat.
»Hey, so funktioniert das Spiel nicht!«, protestiert Shae.
»Schon gut«, mischt sich Holden ein und reißt seinen viel zu eindringlichen Blick von mir los. »Beck kann für mich übernehmen.«
»Also?«, hakt Beck auf die gleiche nachdrückliche Art wie Shae vorhin nach. »Bereust du es, weggegangen zu sein?«
Sie wirft ihm einen wütenden Blick zu. »Fall es dir nicht aufgefallen ist: Ich habe nicht Wahrheit gewählt, aber meinetwegen. Es war ja nicht so, als hätte ich damals eine Wahl gehabt. Im Nachhinein glaube ich allerdings, dass es das Richtige war. Trotzdem wäre ich in bestimmten Situationen gerne da gewesen.« Sie sieht nur kurz zu mir, aber das reicht, um auch Holdens und Becks Blicke erneut in meine Richtung zu lenken.
Ich winde mich unter der ungewünschten Aufmerksamkeit. Wenn es ein Thema gibt, über das ich nie mehr reden möchte, dann ist es jene Nacht.
Camille räuspert sich. Ihr scheint die seltsam angespannte Stimmung nicht entgangen zu sein. »Warum spielen wir nicht etwas anderes?«
Taleisha nickt sofort. »Es wählt sowieso fast jeder Wahrheit – außer Will«, fügt sie schnell hinzu, bevor er protestieren kann. »Dann können wir es auch spannender machen und Zwei Wahrheiten, eine Lüge spielen.« Sie kramt in ihrem Rucksack und trennt ein Blatt aus einem Notizbuch.
Ich versuche einen Blick über ihre Schulter zu erhaschen. »Was tust du da?«
Taleisha sieht nicht mal auf. »Ich schreibe Themen auf, damit es interessanter ist«, erklärt sie und reißt das Papier in mehrere kleine Stücke, die sie zusammenfaltet und mischt. Dann hält sie jedem von uns die Hand hin, damit wir einen Zettel ziehen können. »Nicht reinschauen, bevor ihr nicht an der Reihe seid!«
»Okay. Wer fängt an?«
Schweigen. Keiner möchte den Anfang machen.
Schließlich ist es Shae, die als Erste ihren Zettel auffaltet. Nachdem sie ihn gelesen hat, stößt sie ein schweres Seufzen aus. »Du bist ein fieser, fieser Mensch, Taleisha.«
Grinsend wirft Taleisha ihr eine Kusshand zu.
»Mein Thema sind Ängste.« Shae verdreht die Augen, macht aber weiter. »Also, zwei davon sind wahr, eine ist gelogen. Ich habe Angst davor, nachts eine Schlange in der Toilette zu finden. Ich habe Angst vor Spinnen. Und ich habe Höhenangst.«
Ich setze mein bestes Pokerface auf, um mir nichts anmerken zu lassen, und halte mich zurück. Denn im Gegensatz zu den anderen weiß ich, was die Lüge ist.
»Eine Schlange in der Toilette? Nachts?« Taleisha starrt sie entsetzt an. »Das klingt so abgefahren, das muss wahr sein.«
Shae nickt mit gespielt gleichgültiger Miene. »Hab mal einen Artikel darüber gelesen – und bäm! Neue Angst freigeschaltet.«
Will mustert sie nachdenklich. »Ich glaube, das mit den Spinnen ist gelogen.«
»Bro, hast du die kleine Aktion von heute Mittag vergessen?« Schnaubend deutet Jayden auf den höchsten Punkt der Klippen neben uns. »Die Höhenangst ist eindeutig die Lüge.«
Nachdenklich reibt sich Zion das Kinn. »Würde ich auch sagen.«
Die anderen nicken bekräftigend, nur ich halte mich zurück und zeige keine Reaktion. Als Shae mich ansieht, zucke ich lediglich mit den Mundwinkeln.
Sie räuspert sich und sieht in die Runde. »Falsch. Das mit den Spinnen war gelogen.«
»Aber …« Erneut zeigt Jayden nach oben.
Shae zuckt nur mit den Schultern. »Ich hab absolut beschissene Höhenangst.«
Alle starren sie an, aber es ist Beck, der seine Sprache als Erstes wiederfindet. »Du bist heute von einer verdammten Klippe gesprungen.«
»Ich weiß.« Sie erwidert seinen Blick ausdruckslos. »Jemand hat mich herausgefordert.«
»Wartet mal.« Taleisha deutet zwischen Shae und mir hin und her. »Du wusstest davon, oder?«
»Ich hab es immer vermutet«, gebe ich zu, »aber Shae nie darauf angesprochen.«
Und selbst wenn, hätte sie es nicht zugegeben. Es gibt nicht viel auf der Welt, was Shae mehr hasst, als Schwäche einzugestehen. Dass sie es heute getan hat, auch noch als Erste und vor allen anderen, rechne ich ihr hoch an. Aber sie war schon immer eher der Typ, der auf Konfrontationskurs geht, statt die Wogen glätten zu wollen. In dieser Hinsicht ergänzen wir uns gut.
Will flucht leise, und irgendjemand stößt einen Pfiff aus. Ich glaube, die meisten sind geschockter davon, dass Shae von der Klippe gesprungen ist, als von ihrer Höhenangst an sich. Camille und Taleisha reden ihr gut zu, was sie jedoch schnell abtut. Beck ist der Einzige, der kein Wort mehr verliert. Seine Miene ist nicht zu deuten, aber ich bin mir ziemlich sicher, einen Funken Schuldbewusstsein in seinen Augen erkennen zu können.
»Okay, ich bin dran.« Will faltet seinen Zettel auf – und verzieht das Gesicht. Langsam hebt er den Kopf und fixiert Taleisha. »Ich schließe mich Shae an: Du bist ein fieser, fieser Mensch.«
Sie lacht nur.
Will räuspert sich. »Mein Thema ist: Dinge, die niemand der Anwesenden über mich weiß. Also gut. Ich hasse Erdbeeren. Ich bin nach einem Streit mit meiner Familie von zu Hause abgehauen. Ich habe als Kind den Dracula-Film gesehen und seitdem Angst vor Fledermäusen.«
Oh wow, das ist schwer. Instinktiv hätte ich gesagt, dass die Sache mit den Erdbeeren gelogen ist, aber das wäre zu einfach, oder? Allerdings klingt auch die Fledermaus-Geschichte plausibel, genau wie der Streit mit seiner Familie. Einmal mehr wird mir bewusst, dass ich nicht so viel über Will weiß, wie ich gerne würde. Obwohl er diese lockere, herzliche Art hat, lässt er sich nur schwer in die Karten schauen und scheint stets etwas von sich zurückzuhalten.
»Will, wenn du wirklich Erdbeeren hasst, können wir nicht mehr befreundet sein«, verkündet Shae. »Ich toleriere vieles – aber das?!«
»Die Fledermaus-Dracula-Story muss gelogen sein«, überlegt Jayden und stochert mit einem langen Ast im Feuer herum. »Oder doch der Familienstreit? Shit, Mann.«
Beck mustert seinen Kollegen nachdenklich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dich im Pub noch nie was mit Erdbeeren essen oder trinken gesehen zu haben.«
»Stimmt, ich auch nicht!«, ruft Taleisha. »Das ist mir bisher nie aufgefallen. Das muss eine der Wahrheiten sein.«
Will prostet ihr mit seiner Wasserflasche zu.
»Du hasst Erdbeeren?!«, wiederholt Shae entsetzt.
»Sie haben eine komische Konsistenz.«
»Du hast gleich eine komische Konsistenz! Wie kann man Erdbeeren nicht mögen?«
»Sieh es mal so.« Will schenkt ihr sein charmantestes Lächeln. »Dann bleiben mehr Erdbeeren für dich übrig.«
»Du …« Sie hält inne. Lächelt langsam. »Clever. Wirklich clever. Das muss ich dir lassen.«
Die beiden stoßen miteinander an.
»Fehlt immer noch die Lüge.« Zion sieht von einem zum anderen. »Fledermäuse oder Familienstreit?«
Die meisten sind für die Fledermäuse, was Will schließlich bejaht.
»Ich hab als Kind zwar tatsächlich die ganzen Dracula-Filme gesehen, obwohl ich viel zu jung dafür war, aber sie haben mir keine Fledermausphobie beschert.« Er schneidet eine Grimasse, wird dann jedoch ernst und starrt nachdenklich ins Feuer. »Das mit meiner Familie ist wahr. Ich bin nach einem ziemlich heftigen Streit weggegangen. Bin einfach ins Auto gestiegen und losgefahren, ohne irgendjemandem Bescheid zu geben, und nie mehr zurückgekommen.«
Stille.
Und dann …
»Warum?«
»Wie alt warst du da?«
»Was ist passiert?«
»Habt ihr euch inzwischen ausgesprochen?«
Will setzt sein übliches Lächeln auf und hebt abwehrend die Hände. »Hey, es geht nur darum, zwei Wahrheiten und eine Lüge zu erzählen. Nicht das ganze Drumherum. Ich hab die Regeln nicht gemacht.« Er zwinkert Taleisha zu.
Die schüttelt den Kopf, fährt jedoch nahtlos fort. Nach Taleishas peinlichsten Erlebnissen und Camilles geheimsten Wünschen bin ich an der Reihe.
Ich falte meinen Zettel auf – und mir stockt kurz der Atem. Sex. Mein Thema ist Sex. Na toll. Auch wenn ein Teil von mir erleichtert ist, dass ich nicht Ängste oder Geheimnisse preisgeben muss wie Shae und Will. Trotzdem wird das nicht sonderlich angenehm werden.
Ich atme tief durch.
Okay. Das kriege ich hin.
»Ich habe in meinem Leben bisher nur mit drei Kerlen geschlafen«, sage ich langsam, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Das war Nummer eins. »Ich hatte mit einem der anwesenden Männer Sex«, füge ich hinzu und vermeide es, in die Gesichter besagter Männer zu schauen. Vor allem in Holdens. »Und … ich hatte mal einen Dreier.«



34. Kapitel
»Das ist zu einfach!«, ruft Taleisha und wedelt mit dem letzten Maple Cookie herum. »Natürlich hast du mit einem der Jungs hier geschlafen.« Sie sieht vielsagend zu Holden hinüber. »Das ist die Wahrheit. Genau wie die drei Männer in deinem Leben bisher. Also ist der Dreier die Lüge.«
Alle Blicke richten sich wieder auf mich. Shae weiß als Einzige, dass Holden und ich nie miteinander geschlafen haben. Wir haben anderes gemacht – sehr viel anderes – , aber diesen letzten Schritt sind wir nie gegangen. Es sollte etwas Besonderes für uns beide sein, doch dazu ist es nie gekommen. Und ich hatte auch nie etwas mit Will, Jayden, Beck oder Zion.
Also schüttle ich langsam den Kopf. »Falsch.«
»Moment mal.« Camille deutet zwischen Holden und mir hin und her. »Soll das etwa heißen, ihr zwei habt während der Highschool nie …? Dabei hätte ich schwören können …«
Ich meide weiterhin seinen Blick. Wärme sammelt sich in meinen Wangen, und ich bin mir sicher, dass jedem auffällt, wie ich knallrot anlaufe, aber ich werde nicht zurücknehmen oder leugnen, was ich gesagt habe. Dazu ist es ohnehin zu spät.
»Aber das würde ja bedeuten …« Taleisha blinzelt langsam. »Du hattest echt mal einen Dreier?!«
Shae spuckt ihr Bier aus und erleidet einen Hustenanfall. Und Holden … Holden starrt mich aus dunklen, unergründlichen Augen an.
Ich presse die Lippen aufeinander und lächle so unschuldig, wie ich nur kann. Ups?
»Warum wusste ich nichts davon?!«, ruft Shae und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.
»Ich sollte doch zwei Wahrheiten und eine Lüge erzählen. Außerdem war es nicht geplant und … na ja …«
»Und … was?«, hakt Taleisha ein, während sie Shae beruhigend auf den Rücken klopft, als die erneut husten muss.
Auch Camille wirkt neugierig, während die Jungs auf einmal fast schon peinlich berührt zu sein scheinen. Würde es nicht um mein eigenes Sexleben gehen, wäre das gerade echt lustig.
»Ich habe so viele Fragen.« Shae hebt erst den Zeige-, dann den Mittelfinger. »War es mit zwei Männern oder mit zwei Frauen? Mit einem Mann und einer Frau?«
Beck feuert einen fast schon verzweifelten Blick in ihre Richtung. Ihm scheint diese Unterhaltung tatsächlich unangenehm zu sein. »Echt? Das musst du unbedingt wissen?«
»Als ihre beste Freundin ist es meine Pflicht, das zu erfahren, okay? Außerdem …« Sie zuckt mit den Schultern. »Ist das Recherche.«
Jetzt ist Beck derjenige, der sich fast an seinem Bier verschluckt. Fluchend wendet er sich ab.
Ich muss grinsen, obwohl mein Gesicht nach wie vor glüht. Doch die aufmerksamen Blicke lassen mir keine Wahl. Auch Holden mustert mich weiterhin von der Seite, aber ich gebe mein Bestes, um ihn auszublenden.
»Das Ganze war keine große Sache, okay? Es ist auf meiner ersten Uni-Party passiert. Ich war schon etwas angetrunken und bin mit einem Typen aufs Zimmer gegangen.« Ich räuspere mich, um meiner Stimme mehr Kraft und Selbstbewusstsein zu verleihen, als ich in diesem Augenblick empfinde. »Wir haben miteinander rumgemacht, aber anscheinend vergessen, die Tür abzuschließen. Plötzlich kam sein Kumpel rein, und wir … äh … na ja … wir haben nicht aufgehört.«
»Scheiße, ist das heiß.« Shae betrachtet mich mit einer Mischung aus Bewunderung und Ungläubigkeit. »Auf einmal bereue ich es, nicht mit dir auf der Uni gewesen zu sein.«
Ich lache überrascht auf. »Glaub mir, es klingt spektakulärer, als es in Wirklichkeit war. Diese Party war eine Ausnahmesituation. Die meiste Zeit saß ich im Hörsaal oder in der Bibliothek fest und habe bis zum Umfallen gelernt.«
Zumindest wenn ich nicht kellnern war, um mir die winzige Einzimmerwohnung mit dem undichten Wasserhahn leisten zu können, nachdem meine Mitbewohnerin mit ihrem Freund zusammengezogen ist und ich unsere WG allein nicht mehr halten konnte.
Shae räuspert sich hörbar. »Du meinst wohl eher, wenn du nicht gerade Dreier mit irgendwelchen random Kerlen hattest.«
»Einmal!« Lachend werfe ich eine Serviette in ihre Richtung. »Es ist nur ein einziges Mal passiert. Und jetzt ist der Nächste dran.«
Obwohl meine Wangen brennen, weil ich soeben mein Sexleben vor der ganzen Gruppe ausgebreitet habe, weiß ich, dass es nichts gibt, wofür ich mich schämen müsste. Es war eine Erfahrung, die ich freiwillig und ganz bewusst gemacht habe und nicht missen möchte. Will ich sie wiederholen? Nicht unbedingt, denn dafür haben mir die Gefühle gefehlt. Das Knistern zwischen uns. Ein Knistern, von dem ich mittlerweile weiß, dass es einen mit einem einzigen Blick, einer einzigen Berührung verbrennen kann.
Und obwohl man ahnt, wie verheerend es sein kann, sehnt man sich dennoch nach mehr …
Ich trinke einen großen Schluck von meiner Cola, aber meine Emotionen kann ich leider nicht so einfach wegspülen. Und egal, wie sehr ich mich darauf zu konzentrieren versuche, was Jayden für Wahrheiten und Lügen erzählt – es gelingt mir nicht. Dafür bin ich mir Holdens Blicken zu deutlich bewusst. Obwohl ich kein einziges Mal in seine Richtung schaue, kann ich sie geradezu körperlich auf mir spüren. Gleichzeitig registriere ich aus dem Augenwinkel, wie er sich anders hinsetzt, ganz so, als müsste er eine bequemere Position finden, weil es plötzlich sehr eng in seiner Hose geworden ist.
Meine Mundwinkel wandern nach oben. Gut so. Ich hoffe, er leidet. Das ist meine persönliche kleine Rache dafür, dass er sich damals ohne ein Wort der Erklärung von mir getrennt hat. Dafür, dass er mir noch immer nicht die Wahrheit gesagt hat.
Und ich genieße jede Sekunde davon.



35. Kapitel
Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, und auch keine Lust, auf dem Handy nachzuschauen. Der Mond steht inzwischen hoch am Himmel, umringt von Sternen, die auf uns herabfunkeln. Es ist mild, und eine angenehme Brise weht mir durch das offene Haar, trotzdem spaziere ich durch den Sand zu den Autos, um mir etwas zum Anziehen zu holen. Nur in Bikini und Handtuch wird es ohne Sonne auf Dauer doch etwas frisch.
Die anderen habe ich am Lagerfeuer zurückgelassen. Ihre Stimmen und die leise Musik folgen mir bis zu meinem Truck. Sie entlocken mir ein Lächeln und ein warmes Gefühl, während ich den weinroten Hoodie von der Rückbank hole und mir überstreife.
Auf dem Weg zurück bleibe ich kurz stehen und betrachte die Gruppe. Das Licht der Flammen spiegelt sich auf ihren Gesichtern wider. Irgendwann während der letzten halben Stunde hat sich Taleisha an Zion gekuschelt. Er sitzt hinter ihr, hat die Arme um sie geschlungen und das Kinn auf ihren Kopf gestützt, während sie sich mit Shae unterhält. Will gibt Geschichten aus seinem Alltag als Rettungsschwimmer und Kellner zum Besten, und Jayden hat Holden in ein Gespräch über ihre Zeit in der Eishockeymannschaft verwickelt. Als er eine Bemerkung macht, lacht Holden auf und boxt ihm kameradschaftlich gegen den Arm.
Ob Jayden mehr über seinen Weggang weiß als ich? Mehr als alle anderen, die Holden heute mit Fragen gelöchert haben? Ob die zwei Kontakt gehalten haben?
Es ist seltsam, die beiden zusammen zu sehen, Jahre später und dennoch kumpelhaft und vertraut wie früher, ganz so, als wären sie die Teamkameraden von damals. Als würden Gegenwart und Vergangenheit an diesem Abend miteinander verschmelzen, obwohl sie gar nicht weiter voneinander entfernt sein könnten.
Shae sieht zu mir herüber und hebt fragend die Brauen, worauf ich ihr ein Zeichen gebe, dass ich noch ein wenig spazieren gehe. Es ist zwar lange her, seit ich das letzte Mal in dieser Bucht war, aber ich kenne sie noch immer gut. Ich weiß um die Felsformationen und wo man am besten entlangläuft, und das gleichmäßige Kommen und Gehen der Wellen ist mir vertraut. Innerhalb kürzester Zeit werden die feinen Körner unter meinen Füßen grober und immer größer.
Ich stütze mich an einem Felsen ab, um über ein paar Steine zu klettern. Doch als ich weitergehen will, höre ich Schritte hinter mir. Bis eben war mir nicht bewusst, wie weit ich mich von meiner Freundesgruppe entfernt habe, dafür wird mir jetzt überdeutlich klar, dass ich allein bin. Oder vielmehr, dass wir nur zu zweit sind.
»Ein Dreier also, hm?«, ertönt Holdens Stimme aus der Dunkelheit.
Mein Herz pocht auf einmal viel zu schnell. Als ich mich umdrehe, sehe ich ihn in seiner Schwimmshorts neben einem großen Felsen stehen. Wobei es seine Silhouette und seine Stimme sind, die ihn verraten, denn der Schein unseres Lagerfeuers reicht kaum bis hierher und der Mond ist soeben hinter ein paar Wolken verschwunden.
Ich weiß, dass ich weiter- oder einfach an ihm vorbei zurückgehen sollte. Es endet nie gut, wenn Holden und ich allein sind. Trotzdem kann ich nicht anders, als direkt vor ihm stehen zu bleiben.
»Dachtest du etwa, ich würde dir ewig nachtrauern? Oder mich bis ans Ende meines Lebens für dich aufsparen?«
Aus der Nähe kann ich sein Gesicht besser sehen. Und registriere, wie sich etwas in seinen Augen verändert und er die Lippen aufeinanderpresst.
Na also. Ein wunder Punkt. Endlich.
»Ich würde ja sagen, es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, nur … tut es mir überhaupt nicht leid. Meine Welt hat schon lange aufgehört, sich um dich zu drehen.« Und dann, weil ich unbedingt noch eins draufsetzen muss: »Und mein Sexleben hat das noch nie getan.«
In der Sekunde, in der ich an ihm vorbeiwill, packt er meinen Arm, und ich finde mich schneller mit dem Rücken gegen den Felsen gepresst wieder, als ich reagieren kann.
Das sollte mich nicht erregen. Kein bisschen. Ich sollte kein heißes Prickeln empfinden, das von meiner Brust bis tief in meinen Unterleib schießt. Stattdessen sollte ich empört sein. Wütend über seine Reaktion. Wütend auf meine eigenen Empfindungen.
Aber ich bin es nicht. Einem Teil von mir, den ich dringend mal ärztlich untersuchen lassen sollte, gibt es einen seltsamen Kick, Holden zu quälen. Uns beide zu quälen.
Die Wolken wandern weiter, und der Mond hüllt uns erneut in sein silbernes Licht. Jetzt kann ich jedes Detail in Holdens Gesicht erkennen.
»Und?«, fragt er rau und stützt sich mit dem rechten Unterarm schräg über meinem Kopf am Felsen ab. »Hat es sich gelohnt? War es mit zwei Männern so gut, wie du es dir vorgestellt hast?«
Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die uns beide gerne foltert.
Ich wage es nicht mehr zu atmen, weil ich dann unweigerlich seinen Duft, vermischt mit dem Geruch nach Sonnencreme und Meer, inhalieren würde. Aber ich will auch nicht den Blick von ihm lösen oder mich aus dieser Situation befreien, obwohl wir mit dem Feuer spielen. Einem Feuer, das uns unweigerlich verbrennen wird. Doch die Nacht hüllt uns ein und gaukelt uns erneut eine Sicherheit vor, die nicht existiert. Genau wie am Morgen nach dem Sturm.
Vor langer Zeit waren Holden und ich die besten Freunde, bis sich unsere Gefühle füreinander verändert haben und mehr daraus wurde. Unsere Beziehung war stets sanft. Gefühlvoll. Freundschaftlich. Romantisch. Das hier, dieses heftige Knistern, diese Anziehungskraft zwischen uns ist völlig neu. Neu und aufregend und heiß und … absolut falsch.
So falsch …
Unbewusst befeuchte ich mir die trockenen Lippen.
Sofort heftet sich Holdens Blick darauf, und auf einmal bin ich froh, mit dem Rücken am Felsen zu lehnen. Andernfalls müsste ich mir ernsthaft Sorgen machen, dass meine Knie unter mir nachgeben könnten. Und das, obwohl er mich nicht einmal berührt.
»Sag schon«, drängt er, die Stimme noch rauer und tiefer als zuvor. »Hat es sich gelohnt? Hast du bekommen, was du brauchst?«
Ich schlucke schwer. »Na ja … Sagen wir mal so, die Fantasie ist immer noch besser als die Realität.«
Holdens Mundwinkel verziehen sich zu einem Schmunzeln. »Kann ich nicht bestätigen. Ich habe oft an dich gedacht, wenn ich allein war. Sehr oft. Aber nichts kommt an die Realität heran.«
Warum hat er sich dann nie gemeldet? Warum ist er damals gegangen? Warum …?
Die Fragen in meinem Kopf verstummen, als er mit dem Daumen über meine Unterlippe fährt, ganz zart nur, als würde er sich ihre Form ins Gedächtnis rufen wollen.
Etwas setzt in meinem Kopf aus. Vermutlich mein Verstand. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich plötzlich die Lippen öffne und seinen Daumen ganz leicht einsauge.
Seine Pupillen weiten sich. Er atmet zischend ein.
»Em …« Mein Name ist ein warnendes Grollen, das tief aus seiner Kehle kommt.
Statt darauf zu hören, sauge ich seinen Daumen noch etwas tiefer in meinen Mund und fahre mit der Zunge darüber. Schmecke Salz und Holz und etwas, das ganz er ist.
»Fuck!« Er zieht seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich an mir verbrannt. Gleichzeitig kommt er mir näher und kesselt mich ein, bis es in meinem Universum nur noch ihn vor mir und den Felsen in meinem Rücken gibt.
»Nein …«, wispere ich, ohne Anstalten zu machen, ihn wegzustoßen. Ich stehe nur da, die Handflächen fest gegen den Stein gepresst, um sie nicht nach ihm auszustrecken, um meine Finger nicht in seine Haut und in seinem Haar zu vergraben, wie ich es jetzt am liebsten tun würde.
»Nein was?« Für einen winzigen Moment zuckt sein Blick erneut zu meinem Mund, dann sieht er mir in die Augen. Er weiß genau, was ich meine. »Ich werde dich nicht küssen. Zumindest nicht, bis du darum bettelst.«
Glühende Hitze schießt durch mich hindurch. Trotzdem schaffe ich es irgendwie, mich nach außen hin cool zu geben. Als hätten seine Worte nicht gerade ein Leuchtfeuer in meinem Inneren entzündet.
»Träum weiter.«
Er lächelt nur. Selbstbewusst. Arrogant. Als hätte er mit dieser Antwort gerechnet.
Das wäre der ideale Moment, um ihn wegzuschieben und einfach zurückzulassen. Holden steht zwar dicht vor mir, hat die Hände aber nicht neben meinem Körper aufgestützt. Ich könnte problemlos gehen. Er weiß das. Ich weiß das. Trotzdem rühren wir uns beide keinen Zentimeter von der Stelle.
Mein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch, und mit jedem Einatmen streifen meine Brüste seinen Oberkörper. Selbst durch den dicken Stoff des Hoodies spüre ich die Hitze, die dieser Mann ausstrahlt, und wünsche mir unwillkürlich, dass sich nichts zwischen uns befindet. Keine Kleidung. Nur er und ich, sonst nichts. Ganz egal, wie unvernünftig das sein mag.
Ein weiteres Mal streichelt Holden mit dem Daumen über meine Unterlippe, fährt über meinen Kiefer an meinem Hals entlang und verharrt dort, wo mein Puls hämmert. Seine Berührung hinterlässt eine Gänsehaut, obwohl er nur bis zu meinem Schlüsselbein wandert, wo der Kragen meines Hoodies beginnt. In diesem Moment verfluche ich mich dafür, das Teil überhaupt angezogen zu haben.
Holden scheint sich weniger daran zu stören als ich. Mit den Fingerspitzen fährt er einfach weiter, über den Stoff und an meiner Brust hinunter, bis er mich fast auf dieselbe Weise berührt wie am Morgen nach dem Sturm.
Irgendetwas muss grundlegend falsch bei mir laufen, denn ich halte ihn nicht auf. Nicht vor ein paar Tagen. Nicht heute.
Erneut schickt er seine Finger auf Wanderschaft, an meinen Rippenbögen entlang … über meinen Bauch … meine Taille … bis zum Saum meines Hoodies auf Höhe meiner Hüften.
Holden, der seinen Fingern mit dem Blick gefolgt ist, hebt den Kopf. Als wir uns in die Augen sehen, atme ich zischend aus.
Wie kann etwas so Simples wie diese Berührung dermaßen viel in mir auslösen? Ein Chaos aus Lust und Verlangen, Wut und Enttäuschung, Verzweiflung und Erregung. Wie kann ausgerechnet er diese Wirkung auf mich haben? Und warum lasse ich es zu?
Holden wartet ein paar Sekunden, als würde er ahnen, welchen inneren Kampf ich ausfechte, aber als ich ihn nicht stoppe, legt er auch die andere Hand an meine Taille – und dreht mich um.
Oh fuck.
Spätestens jetzt kriege ich weiche Knie. Instinktiv stütze ich mich am von der Sonne erwärmten Felsen ab, während er sich langsam von hinten gegen mich presst. Sein heißer Atem streicht über meinen Hals.
Ich könnte mich problemlos befreien. Durch die ganzen Selbstverteidigungskurse, zu denen Dad mich geschickt hat, bin ich alles andere als hilflos. Ich weiß genau, welche Manöver ich anwenden könnte – tue es aber nicht.
»Keine Sorge«, raunt Holden. »Ich küsse dich nicht.«
»Und ich werde nicht darum betteln.« Meine Stimme klingt erstaunlich klar dafür, dass er mich gerade alles um mich herum vergessen lässt.
Er lacht leise. »Daran arbeiten wir noch.« Bei jeder Silbe streifen seine Lippen meinen Hals.
Einen Moment lang spielt er mit dem Saum meines Hoodies, dann schlüpft er mit den Fingern unter den Stoff und ertastet nackte Haut.
Ich schnappe keuchend nach Luft. Lasse zu, dass er meine Hüfte streichelt und den Bund meines Bikinihöschens entlangfährt.
»Ich glaube, wir waren neulich morgens noch nicht fertig …« Diesmal befinden sich seine Lippen direkt an meinem Ohr und jagen mir einen heißen Schauer nach dem anderen durch den Körper. Und als er dann auch noch an meinem Ohrläppchen knabbert …
Ein leises Stöhnen entfährt mir. Sofort presse ich die Lippen aufeinander, um den Laut zu unterdrücken, dennoch entgeht er Holden nicht. Natürlich nicht. Er ist sich dessen bewusst, was er in mir auslöst. Und auch wenn wir früher viel weiter gegangen sind als in diesem Augenblick, hat es sich nie so angefühlt wie jetzt. Damals war es das neugierige, unsichere Tasten und Küssen von Teenagern, die erst herausfinden müssen, was sie mögen und was nicht. Doch inzwischen weiß Holden ganz genau, was er tut. Und anscheinend auch, was mich über alle Maßen erregt.
»Willst du, dass ich weitermache?«, fragt er und streicht ein weiteres Mal über den Bund meines Bikinihöschens.
Ich nicke, ohne nachzudenken. Gott, ich wünschte, er würde den Stoff einfach beiseiteschieben, und …
»Sag es«, verlangt er. »Ich muss es hören.«
»Mach weiter.«
Ich will es. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas so sehr gewollt habe wie seine Berührung. Ganz egal, wie falsch und verboten dieser Wunsch auch ist.
Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schiebt er die Finger unter den Stoff und findet mich feucht und bereit für ihn vor.
»Fuck …« Seine Atmung verändert sich. Er drängt sich dichter an mich, bis ich seine harte Erektion spüre. Seine Finger tasten, streicheln, finden meine Klit und beginnen mich langsam zu massieren.
Diesmal kann ich mein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Es ist viel zu lange her, seit jemand anderes als ich selbst mich dort liebkost hat. Vor allem ist es viel zu lange her, seit er es getan hat.
Wie selbstverständlich lehne ich mich gegen ihn und lasse den Kopf gegen seine Schulter zurücksinken. Erst jetzt registriere ich, dass ich die Hand auf seinen Arm gelegt habe, um ihn zu führen. Um ihn an Ort und Stelle festzuhalten. Und um die Fingernägel in seine Haut zu graben, weil sich das hier viel zu gut anfühlt.
»Oh, verdammt …« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder. Trotz der Attacke auf all meine Sinne schafft es ein Funken gesunder Menschenverstand aufzuglimmen. »Die anderen werden uns hören.«
Der Felsen bietet Sichtschutz, aber ich kann die Stimmen unserer Freunde noch wahrnehmen. Und wenn ich sie höre, bedeutet das, dass sie mich auch …
»Mach dir deswegen keine Sorgen«, wispert Holden an meinem Ohr. Ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, legt er seine freie Hand auf meinen Mund.
Ich reiße die Augen auf und atme schwer durch die Nase. Kurzzeitig bleibt mir das Herz stehen, nur um danach fast schon gewaltsam gegen meine Rippen zu trommeln. Ein Kribbeln sammelt sich in meinem Unterleib, und ich dränge mich Holden instinktiv entgegen, statt mich gegen seinen Griff zu wehren. Das Letzte, was ich will, ist, dass er jetzt aufhört.
Dank seiner Aktion ist mein Stöhnen kaum noch wahrzunehmen. Mal ganz davon abgesehen, dass allein die Geste ausreicht, um meine Nervenenden in Flammen zu setzen und mich im besten Sinne in die Knie zu zwingen.
Es sollte nicht verflucht heiß sein, was er da tut. Das sollte es wirklich nicht. Aber in dieser Situation, in dieser Nacht, ist es das.
»Lass dich gehen«, raunt er und streichelt mich unbarmherzig in einem Rhythmus weiter, den ich nicht mehr lange aushalten werde, ohne zu explodieren. »Lass es zu, Baby.«
Unvermittelt lösen sich seine Finger von meiner Klit und wandern weiter. Seine Hand auf meinem Mund dämpft mein Wimmern ebenso wie mein plötzliches, lautes Aufstöhnen, als er erst einen und dann einen zweiten Finger in mich hineinschiebt.
Fuck!
Mit dem Handballen reizt er mich weiter, während er die Finger in mir quälend langsam bewegt.
Oh Gott …
Ich denke nicht mehr nach. Meine Instinkte haben längst die Kontrolle übergenommen. Ich dränge mich an ihn, versuche seinen Fingern, seiner Hand entgegenzukommen, um mehr Druck, mehr Reibung zu erzeugen.
Holden versteht sofort und beschleunigt seine Bewegungen.
Mein Kopf fällt erneut zurück gegen seine Schulter. Als hätte er nur darauf gewartet, finden seine Lippen die Stelle an meinem Hals, die mich schon früher total verrückt gemacht hat. Holden lässt mich seine Zunge spüren, knabbert mit den Zähnen an meiner Haut, während seine Finger unermüdlich weitermachen, mich alles andere vergessen lassen, bis …
Ich kann nicht mehr.
Es ist zu viel. Zu gut.
Zu viel von ihm.
Holdens Berührungen. Seine Nähe. Sein Geruch. Dieser Ort und die Gefahr, jede Sekunde erwischt zu werden. Die Tatsache, dass ich das nicht tun sollte – schon gar nicht mit ihm. Ausgerechnet mit ihm …
Alles in mir zieht sich auf die schönste Weise zusammen und explodiert dann förmlich. Holdens Hand auf meinem Mund ist das Einzige, was meinen Schrei dämpft. Seine Arme sind das Einzige, was mich noch aufrecht hält.
Sekunden später sinke ich schwer atmend und mit rasendem Herzen gegen ihn. Meine Muskeln scheinen aus Gummi zu sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einfach in mich zusammenfallen würde, wenn er nicht hinter mir stehen und mich festhalten würde.
Nach einer Weile löst er die Hand von meinem Mund und ich schnappe keuchend nach Luft.
»Denkst du immer noch, dass die Fantasie besser ist als die Realität?«
Mein ganzer Körper reagiert mit einem heißen Schauer auf seine leise geraunten Worte, aber ich antworte nicht. Ich kann nicht.
Einen Moment lang hält Holden mich noch. Seine Lippen streifen meine Schläfe für einen fast schon zärtlichen Kuss, dann lässt er mich los und tritt abrupt zurück.
Ich drehe mich um, lehne schwer atmend am Felsen und sehe ihm nach, wie er so zielgerichtet das Wasser ansteuert, als müsste er sich abkühlen, und gleich darauf mit schnellen, kräftigen Schwimmzügen in den Fluten verschwindet.
Ich beiße mir auf die Lippen, doch der Schmerz hilft nicht. Mein Herz hämmert noch immer wild. Mein Puls rast. Mein Verstand setzt nur langsam wieder ein.
Während ich Holden beim Schwimmen im Meer beobachte, versuche ich zu begreifen, was passiert ist – oder eher wie es passieren konnte – , und scheitere. Denn obwohl ich weiß, dass es absolut falsch war, bereue ich es nicht. Nicht eine Sekunde. Genauso wenig wie er an jenem Morgen.
Holden hatte recht. In diesem Fall ist die Realität tatsächlich besser als die Fantasie. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass das gerade das aufregendste sexuelle Abenteuer war, das ich jemals hatte. Dabei ist kaum etwas zwischen uns passiert.
Noch nicht.



36. Kapitel
Fünfeinhalb Jahre zuvor
»Ohne dich wäre ich doch gar nicht erst hergekommen! Ich wäre nie hiergeblieben! Du hast mein ganzes Leben zerstört!«
Ich schreckte hoch. Mit einem Mal saß ich senkrecht und mit rasendem Herzen im Bett. Moms schrille Stimme hallte bis nach oben in mein Zimmer. Meine Augen brannten, und meine Kehle schnürte sich zu. Ich hatte sie noch nie so schreien, noch nie so viel Schmerz, Wut und Verzweiflung gehört. Es war schon immer schlimm gewesen, wenn sie sich stritten, aber noch nie wie heute Nacht.
Eine Tür fiel so krachend zu, dass ich heftig zusammenzuckte. Mit einem Bein war ich bereits aus dem Bett, um nachzusehen, gleichzeitig umklammerte ich meine Decke, weil ich genau das nicht tun wollte. Ich wollte nicht nach unten gehen. Wollte nicht mitten in die Streitereien hineingeraten. Das hatte ich einmal gemacht, als ich fünf oder sechs gewesen war. Ich hatte mich weinend und schreiend zwischen die beiden geworfen, sie angefleht, endlich aufzuhören und sich zu vertragen. Sie hatten mich ignoriert. Mich beiseitegeschoben und weitergemacht.
Trotzdem brannten selbst jetzt noch Sorge und Angst in meiner Brust. Was, wenn etwas passiert, wenn einer von ihnen verletzt war?
Es war nicht das erste Mal, dass es laut wurde, dennoch hatte ich keine Angst, dass sie körperlich aufeinander losgehen würden. Mit Worten taten sie einander schon mehr als genug weh. Jeder Vorwurf, jede wütende Anschuldigung war wie ein Messer, das tief in die Haut schnitt. Bei ihnen – aber auch bei mir. Allerdings blieb der Schmerz nie oberflächlich, sondern fraß sich immer weiter ins Fleisch, bis er zu einem Teil von mir wurde.
Ohne nachzudenken, griff ich nach meinem Handy. Erst als ich das Klingeln an meinem Ohr wahrnahm, wurde mir bewusst, dass ich anrief, statt zu texten. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, wann ich das das letzte Mal getan hatte. Ich wusste nur, dass geschriebene Worte nicht ausreichten. Nicht heute Nacht. Ich musste eine Stimme hören. Seine Stimme.
»Em …?«, fragte Holden müde. »Was ist los? Was ist passiert?«
Ich kniff die Augen zusammen, aber die Tränen liefen mir trotzdem über die Wangen. »Ich …«, begann ich und erschrak, wie krächzend ich klang. »Tut mir leid, ich wollte nur …«
Das Brüllen meines Vaters schallte von unten herauf. Ich zog den Kopf ein, drückte mir das Handy an das eine Ohr und die Hand an das andere. Trotzdem konnte ich sie hören. Konnte den Schmerz fühlen.
»Ich fahre sofort los«, sagte Holden.
»Was? Nein!«, rief ich fast zu laut und presste mir die Finger gegen den Mund. Ich wusste selbst nicht, warum ich das tat. Schließlich veranstalteten meine Eltern so viel Lärm, dass sie unmöglich etwas anderes wahrnehmen konnten als sich selbst. Dafür war ein abgelegenes Haus gut. Niemand bekam etwas mit. Niemand hörte die Schreie. Das Scheppern. Das Weinen.
»Du … Du kannst nicht vorbeikommen«, beschwor ich Holden. »Dad rastet aus.«
Als wir uns das letzte Mal nachts hatten treffen wollen, hatte mich mein Vater beim Rausschleichen erwischt – und war praktisch durchgedreht. Er hatte Holden angeschrien, ihm gedroht, was passieren würde, sollte er jemals wiederkommen, und mir einen Monat Hausarrest verpasst. Außerdem hatte er mir verboten, Holden zu treffen, ganz egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Zum Glück hatten wir uns wenigstens in der Schule sehen können. Aber wenn Dad uns noch mal erwischte und dann auch noch realisierte, dass Holden wusste, was in diesem Haus vor sich ging …?
Nein. Das wollte ich mir nicht mal ausmalen. Nach außen hin waren wir eine Vorzeigefamilie. Der erfolgreiche, ambitionierte Polizist, die warmherzige, beliebte Grundschullehrerin und ihre Tochter mit den guten Noten. Niemand durfte dieses Bild zerstören. Das könnte nicht nur Dads Ruf schaden, sondern auch Moms Karriere. Und ich … ich hatte es satt, mit ihnen zu diskutieren. Ich war es dermaßen leid, mich ständig rechtfertigen und verteidigen zu müssen, wann ich wo war und vor allem mit wem ich außerhalb der Schule Zeit verbrachte. Ständig so zu tun, als wäre alles in Ordnung, denn das war es nicht. Nichts war in Ordnung.
Holden fluchte leise. »Em …«
»Ich weiß«, wisperte ich und zog die Knie fest an die Brust. »Ich wollte nur deine Stimme hören.«
Ich wollte nicht allein sein.
»Wenn du dich nicht rausschleichen willst, komme ich zu dir. Ich kann in dein Zimmer klettern und bei dir bleiben. Sie werden nichts mitkriegen.«
Noch während er sprach, schüttelte ich den Kopf. Das würde niemals funktionieren. Der große Ahornbaum hinterm Haus stand direkt vor der Küche. Mom und Dad würden es bemerken, und dann würde ich Holden womöglich nie wiedersehen dürfen. Dad würde mir Handyverbot erteilen, sich vielleicht sogar ein Beispiel an Shaes Eltern nehmen und mich auf eine andere Highschool schicken … Lille Port war zwar auf der Insel, aber dann wäre ich nicht mehr auf derselben Schule wie Holden und würde ihn nicht mehr jeden Tag sehen. Nein. Das konnte ich nicht zulassen. Ich durfte nicht noch jemanden verlieren. Vor allem nicht ihn. Nicht Holden.
»Du hast dich dafür entschieden, Manon!« Dads Stimme war so laut wie ein Donnerschlag. »Es war deine Entscheidung! Gib mir nicht die Schuld daran, dass du dein Leben hier hasst!«
Laute Schritte polterten über den Dielenboden im Erdgeschoss.
»Du kannst mich doch nicht einfach stehen lassen! Jeffrey!«
Ein Wimmern kam mir über die Lippen. Tränen liefen mir unaufhaltsam über die Wangen.
»Ich halte das nicht mehr aus …« Die Worte entschlüpften mir, ohne dass ich es bemerkte. Erst Holdens scharfes Luftholen machte mir bewusst, was ich da gesagt hatte.
»Das reicht. Bin gleich da.« Ich hörte seine Schritte, gleich darauf fiel eine Tür hinter ihm zu. »Wir treffen uns an der Auffahrt.«
Ich nickte hastig, auch wenn er nicht hier war, um es zu sehen. Ich konnte nicht länger daheim bleiben. Nicht in dieser Nacht. Das ertrug ich keine weitere Sekunde.
»Okay«, flüsterte ich erstickt. »Ich schleiche mich raus.«
»Sei vorsichtig.« Er klang gepresst, aber wild entschlossen. Das Brummen des Motors begleitete seine Worte. »Ich bin unterwegs.«
Wir verabschiedeten uns, dann legte ich auf und schlug die Decke zurück. Ich gönnte mir keinen Moment, um tief durchzuatmen und mich zu beruhigen – oder um in den Spiegel zu schauen und mein Aussehen zu überprüfen, nachdem ich geweint hatte. Stattdessen griff ich mit zitternden Händen nach den erstbesten Kleidungsstücken, die ich fand, schlüpfte in meine Sneakers und kletterte aus dem Fenster.
Mom und Dad waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um mich zu bemerken. Sie sahen mich weder, als ich am Baum herunterkletterte, noch, als ich über das Grundstück zur Auffahrt lief. Und erst recht nicht, als ich wenig später in den Pick-up stieg.
Holden genügte ein einziger Blick auf mich, um die Lippen zu einer harten Linie zusammenzupressen. Der Motor lief, und ich sah, wie er die Finger fester um das Lenkrad krampfte. Ohne ein Wort zu sagen, trat er sofort aufs Gas, kaum dass ich angeschnallt war.
Mehrere Minuten lang fuhren wir über die Insel, die leise Musik aus dem Radio das einzige Geräusch im Wageninneren. Keine Schreie mehr. Kein wütendes Brüllen. Keine Vorwürfe. Und Holden schwieg, als würde er spüren, dass es genau das war, was ich in dieser Situation brauchte.
Ich schloss die Augen und erlaubte mir zum ersten Mal in dieser Nacht, tief durchzuatmen. Der Geruch der Kunstledersitze drang mir ebenso in die Nase wie Holdens Duft, der mir mittlerweile vertrauter war als alles andere. Er griff nach meiner Hand und hielt sie einfach nur fest. Auch diese kleine Geste war vertraut und trieb mir aus irgendeinem Grund erneut Tränen in die Augen.
Er war hier. Er war für mich da.
In den letzten Monaten hatten wir uns unzählige Male heimlich getroffen. Ich konnte gar nicht zählen, wie oft wir uns geküsst und gestreichelt hatten. Wie viele Stunden wir zusammen verbracht hatten. Auf dem Rücksitz seines Autos. In meinem Bett, wenn meine Eltern nicht da gewesen waren. Bei ihm zu Hause in seinem Zimmer. Aber wir hatten nicht miteinander geschlafen. Noch nicht. Und mir war klar, dass es auch heute Nacht nicht dazu kommen würde. Ich wusste von anderen Mädchen, dass ihre Freunde ungeduldig wurden oder sie sogar unter Druck setzten, obwohl sie sich noch nicht bereit dafür fühlten. Holden war anders. Er war nie ungeduldig geworden. Er fragte immer nach. Stellte meine Bedürfnisse über seine. Sei es im Bett oder auf der Rückbank, wenn er mit seinen Händen und seinem Mund die wildesten Dinge mit meinem Körper anstellte, oder wenn er sich wie heute mitten in der Nacht ins Auto setzte, um mich abzuholen. Bei ihm war ich sicher. Immer gewesen.
Ich merkte gar nicht, wie lange wir unterwegs waren oder wohin wir fuhren, bis der Pick-up zum Stehen kam und Holden den Motor abstellte. Wir waren am Sunrise Point angekommen, an unserem Ort. Vor allem in Nächten wie diesen.
Meine Lippen verzogen sich ganz von selbst zu einem winzigen Lächeln, zu einem stillen Dankeschön. Ausnahmsweise stiegen wir jedoch nicht aus. Es war Winter, und der Wind konnte hier oben ziemlich stark werden. Das war schon tagsüber gefährlich, wenn man zu nahe an die Klippen herantrat, nachts wäre es lebensmüde gewesen. Also blieben wir im Auto sitzen, mit der leisen Musik aus dem Radio, im Schein der Beleuchtung vom Armaturenbrett.
Die ganze Zeit über hatte Holden meine Finger nicht losgelassen und strich jetzt mit dem Daumen über meinen Handrücken. Schließlich brach er das Schweigen. »Es ist schlimmer geworden, nicht wahr?«
Ich antwortete nicht. Wozu auch? Es würde nichts ändern. Es würde sich nie etwas ändern.
»Shit, Baby …« Kopfschüttelnd wandte er den Blick ab und rieb sich über das Gesicht.
Ich konnte seinen Frust gut nachvollziehen, auch wenn ich selbst keine Kraft mehr dafür übrig hatte. Bei mir war er schon vor langer Zeit in Resignation umgeschlagen.
»Warum lassen sie sich nicht scheiden? Wenn sie es doch offensichtlich nicht mehr miteinander aushalten.«
»Keine Ahnung.« Ich stieß die angehaltene Luft aus. »Wegen mir? Oder aus Gewohnheit? Wegen ihres guten Rufs? Oder der Tuscheleien der anderen? Ich meine, was sollen die Leute denken?«
Das war nicht mal untertrieben. Diesen Satz hatte mir meine Mutter ins Gesicht gesagt, als ich ihr einmal dieselbe Frage gestellt hatte. Danach hatte ich das Thema nie wieder angeschnitten. Eine Scheidung kam für sie nicht infrage, das war offensichtlich alles, was ich wissen musste.
Holden musterte mich nachdenklich von der Seite. »Was ist mit Liebe?«
Ich konnte nicht anders, als aufzulachen. Aber es war kein fröhliches, unbeschwertes Lachen, sondern ein bitteres. »Sie sind jung zusammengekommen. Damals war für sie alles rosarot, und sie waren total ineinander verliebt. Mittlerweile hoffe ich allerdings, dass sie sich nicht mehr lieben. Denn wenn das Liebe ist, wenn Liebe bedeutet, einander ständig wehzutun, dann will ich sie nicht.«
»Em …«
»Im Ernst.« Hastig wischte ich mir die Tränen weg, bevor sie mir erneut über die Wangen laufen konnten. »Das hat nichts mit dir zu tun. Es ist nur … Ich weiß echt nicht, wie sie das ertragen. Ich tue es nämlich nicht. Ich ertrage es nicht mehr. Keinen weiteren Tag. Und ich hab nicht die geringste Ahnung, wie ich das bis zu meinem Abschluss durchstehen soll.«
Meinem Abschluss in zweieinhalb Jahren, wenn ich von daheim ausziehen und an einem College oder einer Universität auf dem Festland studieren würde. Es war mir egal, was und wo, Hauptsache, so weit von Golden Bay entfernt wie möglich. Dann hätte ich wenigstens eine gute Entschuldigung, nur noch selten nach Hause zu kommen. Auch wenn es mir für Grandma Louise leidtun würde.
»Lass uns verschwinden«, schlug Holden plötzlich vor.
Überrascht drehte ich den Kopf zu ihm und blinzelte langsam. »Was?«
»Du hast gesagt, du hältst es nicht mehr aus. Also hauen wir ab, lassen alles zurück und fangen irgendwo anders neu an. Nur wir beide.«
Einen Moment lang glaubte ich mich verhört zu haben. Das konnte nicht sein Ernst sein. Oder …?
Dass Holden nicht auf der Insel bleiben wollte, wusste ich schon lange. Er hatte sich nie wirklich heimisch, nie wirklich zugehörig gefühlt, auch wenn er mir nie die Gründe dafür genannt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass es daran lag, dass sein Vater die Familie nach seiner Geburt einfach verlassen hatte. Selbst wenn Holden es niemals zugeben würde, aber das machte etwas mit ihm. Es konnte nicht spurlos an ihm vorbeigegangen sein. Und sosehr er sich um mich, seine Mom und Schwester kümmern und uns beschützen wollte, so sehr wollte er woanders neu anfangen. Sich etwas aufbauen, auch um seine Familie finanziell zu unterstützen – was sein Dad nie getan hatte.
Aber einfach weglaufen? Zusammen mit mir?
»Was ist mit … mit deiner Mom und Gemma?«
Irgendwie bezeichnend, dass ich zuerst an seine Familie dachte und dann an meine eigene. Vermutlich würden Mom und Dad nicht mal merken, dass ich weg war, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, einander das Leben zur Hölle zu machen. Und wenn ihnen mein Fehlen irgendwann doch auffiel, könnte ich schon ganz weit weg sein. Ich müsste mir nie mehr ihre Vorwürfe und Diskussionen anhören, würde nie mehr mitten in der Nacht von ihren wütenden Stimmen geweckt, müsste nie wieder befürchten, dass einer von ihnen seine Sachen gepackt und ohne Abschied gegangen war, wenn ich nach Hause kam. Holdens Familie hingegen würde sein Fehlen sofort bemerken, da war ich mir sicher. Und sie würden ihn vermissen, genau wie er sie.
»Wir können zurückkommen. Zu Besuch«, fügte er schnell hinzu. »Sobald wir uns irgendwo anders ein neues Leben aufgebaut haben.«
»Aber … die Highschool. Und was ist mit dem Eishockeyteam? Mit deinem Stipendium?«
Wegzugehen war keine realistische Option, oder? Das war absurd. Unmöglich.
Holden atmete tief durch und wirkte mit einem Mal entschlossener als jemals zuvor. »Du bist mir wichtiger als das Team und alles andere.«
Ich starrte ihn an, während es fieberhaft in mir arbeitete. Vor dem Gesetz waren wir beide minderjährig, allerdings wurde Holden bald achtzehn. Dann konnte ihm niemand mehr etwas vorschreiben, mir hingegen schon. Wenn man uns erwischte, würde man uns sofort zurück nach Hause bringen. Außerdem war Dad Polizist und hatte jede Menge Kontakte, auch auf dem Festland. Solange wir uns in Kanada aufhielten, würde er uns finden, und dann …
»Was ist …«, begann ich und leckte mir nervös über die Lippen. »Jetzt nur mal rein hypothetisch, aber was ist, wenn wir das Land verlassen und in die USA fahren?«
Holden nickte sofort.
Als Kanadier benötigten wir kein Visum, um in die Staaten zu reisen, und durften sechs Monate dort bleiben. Anschließend konnten wir immer noch weitersehen … Wir mussten nur irgendwie durchhalten, bis wir beide volljährig waren und niemand mehr über uns bestimmen konnte. Und wahrscheinlich wäre es gut, unseren Schulabschluss zu machen oder wenigstens nachzuholen. Der Plan war alles andere als durchdacht. Er war vermutlich naiv und möglicherweise sogar gefährlich. Aber wenn wir damit von hier wegkamen? Wenn ich mit seiner Hilfe nie mehr eine Nacht wie heute erleben und nicht mehr andauernd Angst haben musste, dass ich Holden nie wiedersehen durfte? Seit Shaes Eltern sie fortgeschickt hatten, war Holden sowieso das Einzige, was mich noch auf Golden Bay hielt.
Mit einem Mal fielen Resignation und Verzweiflung von mir ab und machten Platz für etwas Neues, für etwas, das so ungewohnt war, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis ich es erkannte: Hoffnung.
»Willst du das wirklich?«, fragte er und drückte meine Hand. »Willst du zusammen mit mir abhauen?«
»Ja«, erwiderte ich, ohne zu zögern. »Ja, das will ich.«
Sein Lächeln würde ich niemals vergessen. Genauso wenig wie den stürmischen Kuss, den er mir gab.
»Dann lass es uns tun«, raunte er und lehnte seine Stirn an meine. »Lass uns von hier verschwinden.«



37. Kapitel
»Ich hasse diesen dämlichen Mistkerl!« Shae pustet sich eine dunkelbraune Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus dem Knoten auf ihrem Kopf gelöst hat. Mit jedem Wort knallt sie die Rolle gegen die Flurwand, dass die Farbe nur so spritzt.
Wenigstens habe ich ein neutrales helles Graublau gewählt und nicht Blutrot, sonst würde diese Szene ganz anders aussehen. Es war eine bewusste Entscheidung, zum einen, weil die Farbe im Angebot war, zum anderen bringt sie etwas Licht in den fensterlosen Flur. Außerdem wollte ich so schnell wie möglich die Abdrücke von alten Bilderrahmen an den Wänden unter mehreren Schichten Farbe verschwinden lassen. Jedes Mal, wenn ich hereingekommen bin, hat mich deswegen eine Welle an Wehmut überfallen – und eine Gänsehaut.
Ohne mich aus der Ruhe bringen zu lassen, streiche ich die gegenüberliegende Wand weiter, während im Hintergrund Taylor Swifts Stimme aus meinem Handy schallt. Shae hat angeboten, mir bei den Renovierungen zu helfen, um ihren Eltern aus dem Weg gehen zu können, aber wenn sie so weitermacht, wird die Wand, an der sie gerade arbeitet, ein Loch anstelle eines frischen Anstrichs haben.
»Was hat Beck jetzt schon wieder getan?«, frage ich und tunke meine Rolle in die Farbe.
»Er existiert.«
Ich pruste los, presse die Lippen aber ganz schnell aufeinander. Auch wenn ich nicht hinschaue, spüre ich förmlich, wie Shae mich mit ihren Blicken erdolcht, während ich die Rolle am Abstreifgitter entlangfahre, um überschüssige Farbe loszuwerden.
Bis auf unseren Strandausflug habe ich mich nicht in den Kleinkrieg zwischen ihr und Beck eingemischt und werde auch jetzt nicht damit anfangen. Denn ganz ehrlich? Dafür ist es zu unterhaltsam. Außerdem weiß ich, dass meine beste Freundin sehr gut auf sich selbst aufpassen kann. Wenn ich mir also um jemanden Sorgen machen müsste, dann eher um Beck.
Allerdings ist der Barkeeper und Manager von Turner’s Tavern nicht das, was meine Gedanken zurzeit auf Trab hält – und mich nachts kaum schlafen lässt. Das letzte Mal, dass ich eine erholsame Nacht hatte, war in Holdens Ar… Nope. Diesen Gedanken werde ich nicht zu Ende führen.
»Erzähl mir lieber, wie es im neuen Job läuft«, lenke ich uns beide schnell ab und fahre mit der Rolle über die Wand.
Wie ich hat Shae sich einen Sommerjob gesucht, nur dass man bei ihr nie genau weiß, was sie eigentlich wo und für wie lange macht. Das war schon in den letzten Jahren so, und ich bezweifle, dass es sich allzu schnell ändern wird. »Gestern war doch dein erster Arbeitstag in dem neuen Hotel an der Promenade – oder hast du eine weitere Küche abgefackelt?«
»Warum helfe ich dir noch mal?« Shae schüttelt den Kopf, aber ich habe ihr Grinsen gesehen. »Der erste Tag war gut; ich springe dort ein, wo jemand gebraucht wird. Bisher glücklicherweise nicht in der Küche, sondern nur an der Hotelbar und im Restaurant als Kellnerin. Wusstest du, dass der Besitzer ein Multimillionär ist, dem mehrere Hotels an der ganzen Ostküste gehören? In Kanada und den USA.«
»Heißt das, du willst dich an ihn ranschmeißen?«
Erneut pustet sie sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und überstreicht die Spritzer an der Wand, die durch ihre Wut auf Beck entstanden sind. »Dann wären meine Eltern vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben stolz auf mich. Die in Ungnade gefallene Tochter angelt sich einen steinreichen Typen – und schon ist alles vergeben und vergessen.«
Ich klemme meine Farbrolle an den Rand des Eimers und trete einen Schritt zurück, um mein Werk zu betrachten. Die erste Schicht ist etwas fleckig, aber das ist normal. Es muss noch mindestens eine zweite drauf, damit es gleichmäßig wird und den Farbton erreicht, den ich mir vorstelle. »Solche Dinge sollen schon passiert sein.«
»Ja. In Büchern und Filmen, aber nicht hier. Und schon gar nicht mir. Außerdem ist, meine Eltern stolz zu machen das Letzte, was ich will.«
Da bin ich mir nicht so sicher. Shae hat ihr Leben lang genau darum gekämpft. Und als es trotz ihrer Bemühungen nicht funktioniert hat, fing sie an zu rebellieren. Ich glaube, im Grunde ihres Herzens wünscht sie sich dasselbe wie damals. Aufmerksamkeit. Anerkennung. Liebe. Diese Theorie behalte ich jedoch für mich, denn ich will wirklich nicht hören, was ihre Theorien in Bezug auf mich sind.
»Was ist mit dir?«, fragt sie, als könnte sie mir an der Nasenspitze ablesen, welche Richtung meine Gedanken eingeschlagen haben. Oder eher, welche Themen ich vermeiden möchte. »Irgendwelche Neuigkeiten? Eventuell in Bezug auf einen gewissen Jemand, dessen Namen wir nicht nennen werden?«
Meine Wangen werden warm.
Bisher habe ich ihr verschwiegen, was zwischen Holden und mir geschehen ist – sowohl an jenem Morgen nach dem Sturm als auch am Strand. Naiverweise habe ich angenommen, dass die Gedanken und Gefühle von allein verschwinden werden, wenn ich sie ignoriere, aber die Wahrheit ist, dass ich nicht aufhören kann, daran zu denken. An ihn. Und das raubt mir den letzten Nerv – und meinen wohlverdienten Schlaf.
»Ember?« Shae stellt sich vor mich und nagelt mich mit ihrem Blick fest. »Was ist los? Was ist ...«
»Wir haben miteinander rumgemacht!«, platze ich heraus.
Ihre Augen werden riesig. »Warte mal … redest du etwa von dir … und Holden?«
»Nein, weißt du, bei unserem Strandausflug war ich kurz allein spazieren, und da ist dieser Leuchtturmwärter aufgetaucht, der mein Großvater sein könnte, und … Natürlich rede ich von Holden!«
»Ist ja gut.« Abwehrend reißt sie die Hände hoch, aber ihre Mundwinkel zucken verräterisch. »Habt ihr …? Ich meine … so richtig? War es gut?«
»Shae!«
»Was denn?«
»Darum geht es doch gar nicht!« Frustriert beginne ich den Flur auf und ab zu tigern. Die Abdeckfolie aus Plastik knistert unter jedem meiner Schritte. Als ich am Durchgang zum Wohnzimmer vorbeikomme, fällt mein Blick unweigerlich auf das Sofa. Mein Bettzeug liegt noch immer dort, genau wie Holdens Decke und Kissen. Bei dem Bild wird mir unweigerlich heiß. »Es hätte nicht passieren dürfen.«
Shae schneidet eine Grimasse. »So schlecht also?«
Ich seufze tief und fahre mir durchs Haar. Mir fällt zu spät ein, dass ich es zusammengebunden habe – oder eher hatte. Denn jetzt segelt der Haargummi zu Boden. Frustriert hebe ich ihn auf. »Nein, nicht schlecht. Es war … viel zu gut. Dabei haben wir nicht mal miteinander geschlafen.«
Ich binde mir das Haar zusammen und beginne widerwillig zu erzählen. Von den Ereignissen während des Sturms und am Morgen danach ebenso wie von unserer Begegnung am Strand, als wir für ein paar Minuten ganz allein waren – wobei ich einige Details ausspare.
»Nichts davon hätte jemals passieren dürfen«, schließe ich mein Geständnis. »Er ist mein Ex-Freund. Er hat mich damals einfach im Stich gelassen. Seinetwegen ist alles kaputtgegangen. Nur wegen ihm bin ich …« Meine Stimme bricht, und ich wage es nicht weiterzusprechen. Aber als ich den Kopf hebe und Shaes mitfühlendem Blick begegne, weiß ich, dass sie es versteht. Und dass sie begreift, wovon ich rede. Was ich mich nicht auszusprechen traue, weil es zu viel aufwühlen würde. Zu viele Gefühle, zu viele Dämonen, die ich sorgsam in einem der hintersten Winkel meiner Seele weggesperrt habe. Und ich habe nicht vor, sie jemals aufs Neue hervorzuholen.
»Okay. Es ist nun mal passiert. Das ist ein Fakt. Und wenn es gut war, hast du wenigstens einen Orgasmus daraus mitgenommen.«
Stöhnend vergrabe ich das Gesicht in den Händen. Ich war mir so sicher, Holden nie wiederzusehen. Nie zu erfahren, was ihn dazu gebracht hat, mich zu verlassen. Ich habe mich damit arrangiert. Und jetzt platzt er einfach in mein Leben und verursacht ein heilloses Chaos.
»Was ich damit sagen will.« Shae greift nach meinen Händen und zieht sie von meinem Gesicht weg. »Passiert ist passiert. Daran kannst du nichts ändern. Die eigentliche Frage ist doch: Wünschst du dir eine Wiederholung? Wirst du dich auf ihn einlassen? Nicht nur körperlich, sondern auch emotional?«
»Was?« Ich starre sie an, als hätte sie den Verstand verloren, und ignoriere das plötzlich viel zu schnelle Hämmern in meinem Brustkorb. »Scheiße, nein!«
Einen Moment lang mustert sie mich prüfend, dann nickt sie zufrieden. »Gut. Denn das wäre eine absolut beschissene Idee.«
Ich traue mich kaum zu fragen, aber ich muss es hören. Ich brauche jemanden, der die durchgeknallten Hormone in meinem Körper zur Vernunft bringt. »Warum?«
»Soll ich dir all die Gründe nennen? Kein Problem.« Sie beginnt an ihren Fingern abzuzählen. »Erstens bist du nicht der Typ für Sex ohne Gefühle. Diese eine Nummer mit dem Dreier mal ausgenommen, aber Dean war danach anderthalb Jahre lang dein fester Freund. Ich kann übrigens nach wie vor nicht fassen, dass du mir die Details eures Kennenlernens so lange verschwiegen hast.«
Ertappt presse ich die Lippen aufeinander. Ich wollte nur ein bisschen Spaß auf einer Party haben, aber es wurde mehr daraus, da hat sie völlig recht. Nicht mit dem Typen, mit dem ich ursprünglich aufs Zimmer gegangen bin, sondern mit seinem besten Freund, der plötzlich hereingeplatzt ist. Mit Dean. Doch unsere Geschichte ist schon seit einer ganzen Weile zu Ende, und ich weine ihm keine Träne nach.
»Zweitens geht es um Holden«, fährt Shae fort, als bräuchte es dazu keine weiteren Ausführungen. »Und drittens bist du immer noch wütend und verletzt wegen dem, was er dir angetan hat. Und jetzt machst du mit ihm rum?«
Ich verziehe das Gesicht. »Einmal, Shae. Nur ein einziges Mal.«
Den Morgen nach dem Sturm zähle ich nicht mit, schließlich sind wir da unterbrochen worden. Aber wenn Dad nicht angerufen hätte … Wie weit wäre ich dann bereit gewesen zu gehen?
Shae ignoriert meinen Einwand. »Hört sich das für dich nach einer gesunden Art an, mit dieser Situation umzugehen?«
Nein, tut es nicht. Aber zu meiner Verteidigung: Ich weiß nicht, wie man auf gesunde Weise mit Emotionen umgeht. Oder eher, wie man anders damit umgeht, als sie herunterzuschlucken. Niemand hat es mir beigebracht. Und sie rauszulassen, nur um zu werden wie meine Eltern, kommt nicht infrage. Und nachdem Mom …
Ich atme tief ein und langsam aus. Nach Moms Tod hat Dad sich komplett von der Außenwelt abgeschottet. Er hat sich von mir abgeschottet. Und als er wieder so weit war, sich der Realität zu stellen, hat er so getan, als wäre nichts gewesen. Wir haben nie darüber gesprochen, was passiert ist, und ich habe mich nicht getraut, das Thema aufzugreifen. Grandma hat zwar versucht, mit mir zu reden, mir aber vielmehr beigebracht, stark zu bleiben. Es durchzustehen, bis es besser wird. Und das ist es auch geworden, ganz egal, ob ich meine Gefühle nun verdrängt habe oder nicht. Irgendwann wurde es besser. Und letzten Endes ist das alles, was zählt.
»Em …« Shaes Mundwinkel sinken herab. Sie sieht aus, als hätte jemand ihren Hund getreten – wenn sie denn einen hätte. »Tu das nicht. Je länger du deine Gefühle wegsperrst, desto …«
»Desto schlimmer wird alles hochkommen?«, beende ich ihren Satz, während ich auf eine noch feuchte Stelle an der Wand starre, ohne überhaupt wahrzunehmen, was ich da sehe. »Ja, ich weiß. Etwas Ähnliches hat die Therapeutin, zu der Grandma mich damals geschickt hat, auch gesagt.«
Womöglich hatte sie recht. Ziemlich sicher sogar, schließlich ist das ihr Beruf. Bisher bin ich jedoch ganz gut mit meiner Methode gefahren, und ich habe nicht vor, in nächster Zeit etwas daran zu ändern. Insbesondere nicht jetzt, da Holden zurück ist.
»Ganz ehrlich, Shae? Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Es gibt keine Realität, in der ich mich je wieder auf Holden Thorne einlassen würde.«
Zumindest nicht emotional. Definitiv nicht. Aber körperlich …
Nein. Ganz falsche Richtung. Ich sollte mich von ihm fernhalten, bis er das nächste Mal abhaut. Das wäre die beste Lösung. Nur leider ist die beste Lösung selten die einfachste; vor allem, wenn er sich nicht von mir fernhält und ein Blick oder eine flüchtige Berührung ausreichen, um mich meine guten Vorsätze vergessen zu lassen.
»Richtig so.« Shae stemmt die Hände in die Hüften. »Denn sonst müsste ich dich an den Haaren von Golden Bay runterzerren und dir so lange in allen Details aufzählen, was er getan hat, bis du zur Vernunft kommst.« Sie klingt todernst, aber ich muss gegen mein Grinsen ankämpfen.
»An den Haaren? Echt jetzt, Shae?«
»Es soll wehtun.«
Diesmal kann ich gar nicht anders, als zu lachen. Und den Kopf zu schütteln. »Er tut so, als wäre er nie weggegangen, als hätte er mich nie verletzt, aber das hat er.«
Shae mustert mich aufmerksam von der Seite. »Was hast du nun vor?«
Meine Emotionen wirbeln wild durcheinander, aber zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit gewinnen Wut und Unverständnis die Oberhand. Zum ersten Mal kann ich wieder klar denken. »Ich will eine Erklärung. Ich will den Grund dafür erfahren, warum er damals gegangen ist und wo er die letzten Jahre gesteckt hat. Ich brauche die verdammte Wahrheit!«
»Dann bring ihn dazu, sie dir zu sagen.«
Das werde ich. Holden mag sich entschuldigt haben, aber er hat mir nie erklärt, warum er einfach abgehauen ist. Ohne mich. Es ist höchste Zeit, dass er mir endlich sagt, was damals wirklich passiert ist. Seine Ausreden von wegen, er hätte seine Gründe gehabt, kann er sich sonst wohin stecken. Damit lasse ich mich nicht länger abspeisen.
Ganz egal, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühle, ich werde mich nicht mehr auf ihn einlassen. Und ich werde ihm ganz sicher nicht mehr vertrauen. Nie wieder.
Aber er schuldet mir, verdammt noch mal, Antworten.



38. Kapitel
Gegen Abend schaut mein Vater überraschend beim alten Haus vorbei.
»Hallo, Kleines«, begrüßt er mich und drückt mich kurz an seine Seite. »Shae.« Er lächelt ihr zu.
»Hi, Mr. Jackson.« Sie winkt mit der Farbrolle in der Hand. Ihre Seite des Flurs ist mittlerweile fertig. Zumindest die erste Schicht.
»Ich hab euch was zu essen mitgebracht. Deine Grandma hat gekocht«, fügt er hinzu.
Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, bevor ich überhaupt nachgeschaut habe, was er dabeihat. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, und mein Magen knurrt allein beim Gedanken daran.
Shae strahlt. »Essen! Wie nett, vielen Dank! Aber ich muss leider los.« Sie hält ihr Handy in die Höhe und schneidet eine Grimasse. »Eine Kellnerin ist im Hotel ausgefallen, und sie wollen, das ich einspringe. Wenigstens gibt es einen kleinen Bonus, weil es so kurzfristig ist.«
Ich verabschiede mich von Shae, dann wende ich mich meinem Vater zu, der ins Esszimmer rübergegangen ist und sich dort umschaut.
»Du bist nicht bloß hergekommen, um uns was zu essen vorbeizubringen, oder?«
»Ich wollte sehen, wie es läuft und ob ich dich bei irgendetwas unterstützen kann«, gibt er ehrlich zu.
Ich lächle. Typisch Dad. Obwohl er praktisch rund um die Uhr arbeitet, versucht er trotzdem, mir zu helfen, wann und wo er kann.
»Es läuft gut. Die Veranda ist fast fertig. Mir fehlen nur noch drei Bretter, aber ich hab jemanden gefunden, der genau dieses Holz verkauft, und konnte ihn sogar runterhandeln. Ich hole es nachher ab. Die Farbe im Flur muss trocknen, bevor ich die zweite Schicht auftrage. Aber hier drinnen bin ich mit den Wänden fertig.«
Ich wippe auf den Füßen vor und zurück, während ich das Esszimmer betrachte. Das warme Beige war eine gute Wahl. In Kombination mit dem dunklen Holzparkett ergibt es eine gemütliche Atmosphäre. Fehlen nur noch die passenden Möbel, ein großer Esstisch mit Stühlen, Bilder an den Wänden, und schon ist der Raum perfekt.
Finde ich zumindest. Dad hat bisher kein Wort gesagt. Wie ich es aus Schulzeiten von ihm kenne, zeigt er keine Regung, während er alles auf sich wirken lässt. Ich hab es damals schon gehasst, seine Miene nicht deuten zu können, wenn er sich meine Zeugnisse angeschaut hat, und stelle fest, dass ich diese Eigenart an ihm noch immer nicht mag. Ich bin kein Fan von Ungewissheit.
»Der Boden kann bleiben. Ich habe vor, ihn abzuschleifen und die Fensterrahmen zu lackieren«, füge ich hinzu und blicke auf besagten Boden, der mit einer Plastikplane abgedeckt ist, um das Parkett vor Farbklecksen zu schützen. »Die Fensterläden kriegen auch noch frische Farbe, dann bin ich mit dem Esszimmer fertig.«
Dad nickt nur und beginnt langsam im Zimmer umherzugehen.
»Was denkst du?«, frage ich, als ich sein Schweigen nicht länger aushalte. Das hier ist schließlich nicht nur ein Spaßprojekt. Wir wollen dieses Haus verkaufen, und ob das klappt, hängt stark von den Renovierungsarbeiten ab, die ich vornehme. Bisher hat mir mein Vater freie Hand gelassen, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Aber wenn er unzufrieden ist …
»Es ist gut geworden«, sagt er plötzlich und dreht sich zu mir um. »Wirklich gut.«
Ich lächle zögerlich. »Du klingst überrascht.«
Seine Mundwinkel wandern nach oben. »Du bist keine gelernte Innenarchitektin oder Interior … Design … oder wie auch immer die Kids das heutzutage nennen. Aber es gefällt mir«, fährt er nahtlos fort und deutet auf die Wand, die ihm am nächsten ist. »Die Farbe war eine gute Wahl. Die im Flur ebenfalls.«
»Danke.« Ich strahle ihn an, während ich Erleichterung, aber auch Stolz verspüre. Nachdem ich jahrelang Bücher gewälzt und mich hauptsächlich mit Zahlen, Statistiken, Buchhaltung und Rechnungswesen beschäftigt habe, weil BWL die sichere Wahl war, tut es unglaublich gut, das zu hören. Noch schöner ist allerdings das Gefühl, mit den Händen zu arbeiten und etwas zu erschaffen, das andere Menschen glücklich macht.
»Zeig mir den Rest.« Er wirft einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr, die er schon länger hat, als ich auf der Welt bin. »Ein paar Minuten Zeit habe ich noch.«
Ich zögere. »Ich arbeite mich von Zimmer zu Zimmer; den ersten Stock nehme ich mir erst vor, wenn Wände und Böden im Erdgeschoss fertig sind. Oben gibt es also noch nichts zu sehen, und hier unten ist alles noch ein Work in Progress«, murmle ich und folge Dad in den Flur.
Die Veranda hat er sich wahrscheinlich schon längst angeschaut. Glücklicherweise hat der Sturm keine Schäden hinterlassen, da ich die Blumentöpfe und -kästen, die das umlaufende Geländer schmücken, erst heute Mittag aus dem Rose & Bloom mitgebracht habe.
Die Küche braucht maximal einen neuen weißen Anstrich, ansonsten ist sie am besten erhalten, ebenso wie das Bad im Erdgeschoss. Und dann wäre da noch das alte Wohnzimmer, in dem Holden und ich während des Sturms übernachtet haben …
Oh verdammt.
»Warte, Dad!«, rufe ich, aber natürlich steuert er diesen Raum als Nächstes an.
Shit, Shit, Shit!
Er bleibt im Durchgang stehen, sodass ich fast in ihn hineinrenne. In letzter Sekunde fange ich mich ab und stütze mich mit der Hand gegen die Wand. Zum Glück ist die Farbe an dieser Stelle schon trocken.
»Ich dachte mir, dass ich eine Wand in Waldgrün streichen könnte«, plappere ich etwas zu euphorisch los. »Am besten die rund um den Kamin. Das würde toll aussehen, oder?«
Sein Blick zuckt von besagter Wand zum Kamin – und bleibt an den beiden Schlaflagern hängen. Natürlich.
»Hast du nicht gesagt, dass du während des Sturms allein warst?« Falten haben sich zwischen seinen Brauen gebildet. Auch wenn er gefühlt ständig arbeitet, weiß er, dass ich abgesehen vom Sturm jede Nacht zu Hause bei Grandma in meinem Zimmer verbracht habe, und zieht die korrekten Schlussfolgerungen. Manchmal hasse ich es, einen Polizisten zum Vater zu haben. Ihm etwas vorzumachen ist praktisch unmöglich.
Aber ich habe vom Besten gelernt.
»Stimmt«, bestätige ich. »Shae hat hier übernachtet. Du weißt ja, wie schwierig es zwischen ihr und ihren Eltern ist.«
Die Lüge kommt mir viel zu leicht über die Lippen, aber wenn ich eines gelernt habe, dann dass die besten Lügen jene sind, mit denen man so nahe wie möglich an der Wahrheit bleibt. Shae mag zwar nicht in diesem Haus geschlafen haben, würde es im Zweifelsfall aber sofort tun. Und dass sie und ihre Eltern nicht gut miteinander klarkommen, weiß mein Vater nur zu gut. Außerdem hat er sie eben erst gesehen.
Die Story ist wasserdicht. Es gibt nicht den geringsten Grund, sie anzuzweifeln.
»Hm«, macht er und geht zum Sofa hinüber, um das Bettzeug genauer zu mustern.
Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Augenrollen. Was denkt er, dort zu finden? Spuren von Sperma? Blut? Haaren? Will er als Nächstes Proben für eine toxikologische Analyse mitnehmen? Und selbst wenn etwas zu finden wäre, was geht ihn das an? Ich bin erwachsen. Selbst wenn ich hier eine Orgie feiern würde, hätte er kein Recht … Na gut, das Haus gehört ihm, doch davon abgesehen, hat er nicht zu bestimmen, mit wem ich meine Zeit verbringe. Nicht mehr. Außerdem ist es ja nicht so, als würde ich eine Beziehung vor ihm geheim halten. Zwischen Holden und mir läuft nichts. Null. Nada. Niente. Es gab nur einen einzigen Orgasmus, den ich bereuen sollte. Was ich nicht tue. Aber das werde ich meinem Dad garantiert nicht auf die Nase binden.
Ich will mich gerade abwenden, als er etwas aus dem Kissen- und Deckenhaufen vor dem Kamin zieht. Etwas, das verdächtig nach einem T-Shirt aussieht. Einem Männer-T-Shirt.
Mir wird heiß und kalt zugleich. Hat Holden das Haus am Morgen nach dem Sturm etwa oben ohne verlassen? Ist das sein verdammter Ernst?!
Dad hält das Shirt mit Daumen und Zeigefinger fest, als wäre es giftig – oder ein Beweisstück, das er unter keinen Umständen kontaminieren darf. »Shae also, hm?«
Ich könnte an meiner Geschichte festhalten. Ich könnte weiterhin behaupten, dass es Shae war, die hier übernachtet hat – und dass sie nachts gerne in übergroßen Männershirts schläft. Aber wir wüssten beide, dass es nicht stimmt.
»Bitte sag mir nicht, dass er hier war.« Dad wirft das Shirt zurück auf die Decke.
»Definiere er.«
»Ember.«
Ich winde mich unbehaglich. In anderthalb Wochen werde ich einundzwanzig. Nach kanadischem Recht gelte ich schon, seit ich achtzehn bin – in manchen Provinzen ab neunzehn – , als vollmündige Erwachsene. Es sollte mir nicht schwerfallen, meinem Vater gegenüber zuzugeben, dass ein Mann im selben Raum übernachtet hat wie ich. Und vermutlich wäre diese Situation auch nicht so zum Zerreißen gespannt, wenn es sich bei besagtem Mann nicht ausgerechnet um Holden handeln würde.
»Du hast mich angelogen.«
Ich schließe die Augen. Atme tief durch. Leugnen ist zwecklos. Also nehme ich mir ein Beispiel an meiner besten Freundin und presche vor, statt zurückzuweichen.
»Ja«, gebe ich zu. »Aber nur, weil ich genau wusste, wie du reagieren würdest.«
»Also hat er tatsächlich hier übernachtet? In diesem Haus? Mit dir?!«
»Es hat gestürmt! Hätte ich ihn rausschmeißen sollen?«
»Was hatte er überhaupt hier zu suchen?«
»Spielt das wirklich eine Rolle?«, kontere ich.
Denn wenn er erfährt, dass Holden nicht nur einmal da war, sondern mir auch noch regelmäßig mit Baumaterial ausgeholfen hat, wird wahrscheinlich eine Ader in seinem Kopf platzen. Oder er wird die Bodendielen auf der Veranda eigenhändig wieder rausreißen und mir verbieten, weiter zu renovieren. Aktuell stehen die Chancen fünfzig-fünfzig, und ich weiß nicht, welches Szenario ich schlimmer fände.
»Ember …« Frustriert reibt er sich über das Gesicht. Die Ringe unter seinen Augen sind deutlich zu sehen, ebenso wie die Falten, die sich jetzt tiefer in seine Stirn graben. Er arbeitet zu viel und schläft zu wenig. »Ich kann nicht fassen, dass du das vor mir geheim gehalten hast.«
Ich presse die Lippen aufeinander. Weigere mich, das schlechte Gewissen zuzulassen, das sich gerade laut und deutlich meldet.
»Als wäre das so eine große Überraschung. Schließlich habe ich von dir und Mom gelernt, Dinge zu vertuschen«, murmle ich bitter. Und bereue die Worte sofort, als ich den verletzten Ausdruck im Gesicht meines Vaters sehe.
»Das mit deiner Mutter ist etwas völlig anderes«, presst er mühsam hervor. »Manche Geheimnisse sind notwendig, um andere zu schützen. Um dich zu schützen, Ember.«
Ich setze alles daran, nicht unter seinen Worten zusammenzuzucken. »Ich weiß. Tut mir leid.«
Er seufzt tief – und ignoriert meine Entschuldigung. »Muss ich dich allen Ernstes daran erinnern, was dieser Junge dir angetan hat?«
Diesmal komme ich nicht dagegen an – ich zucke zusammen. Er kennt meinen wunden Punkt und hat den Finger zielgenau daraufgelegt.
»Du kannst ihm nicht vertrauen. Wie oft muss ich dir das noch sagen?« Wütend macht er einen Schritt auf mich zu. »Oder hat er dir inzwischen alles erklärt? Hat er sich wenigstens bei dir entschuldigt?«
Ich bohre die Fingernägel so fest in meine Handflächen, dass es wehtut. Mein Vater stellt mir die gleichen Fragen wie ich mir selbst. Und welche Antworten habe ich von Holden bekommen …?
Enttäuscht schüttelt Dad den Kopf. »Ich hätte mehr von dir erwartet.«
Und damit geht er. Lässt mich einfach stehen, in diesem Haus, das voller Erinnerungen ist, ganz egal, wie hartnäckig ich die Böden schleife oder mit wie vielen Schichten Farbe ich die Wände übermale. Die Erinnerungen bleiben. Genau wie die Schuld.
Erst als ich höre, wie die Tür hinter ihm zufällt, erwache ich aus meiner Starre. Am liebsten würde ich ihm nachrennen und beteuern, dass es nicht so ist, wie er denkt. Aber … ist es das wirklich nicht?
Mein Blick fällt auf die Decken und Kissen. Wut breitet sich dermaßen schnell in mir aus, dass es mir den Atem raubt. Das hätte nicht passieren dürfen. Weder jene Nacht noch der Morgen danach oder der Moment am Strand.
Unwillkürlich frage ich mich, warum ich das Bettzeug nicht längst gewaschen und wieder im Schrank verstaut habe. Vermutlich, weil ich mich nicht damit auseinandersetzen wollte und es deswegen lieber ignoriert habe. Jetzt kann ich das nicht mehr.
Doch als ich die Sachen inklusive Holdens T-Shirt einsammle, dringt mir ein vertrauter Duft in die Nase. Holzig und warm wie Sandelholz, mit einer feurigen Note.
Ich erstarre.
Mein Magen macht einen kleinen Sprung, und ein heißer Schauer durchläuft durch meinen Körper. Ich schlucke hart und verfluche Holden in Gedanken. Dafür, dass er hier war. Dafür, dass er diese Wirkung auf mich hat, obwohl ich wütend auf ihn bin. Obwohl ich mich seinetwegen mit meinem Vater gestritten habe. Wenn ich könnte, würde ich all diese Empfindungen aus mir herausschneiden, um sie endlich loszuwerden. Aber ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie. Also bleibt mir nur die Wut.
Entschlossen bringe ich die Sachen in die Waschküche, um sie dort in die Maschine zu stopfen. Doch selbst als das Brummen des Geräts den kleinen Raum erfüllt, meine ich noch immer seinen Duft wahrzunehmen.
Das muss aufhören. Was auch immer da am Strand passiert ist, war eine einmalige Sache. Ein Ausrutscher. Ich wollte ihn provozieren, ihm wehtun, ihm zeigen, was er verpasst hat, indem er mich fallen gelassen hat. Und er hat es mir mit einem unglaublichen Orgasmus heimgezahlt.
Frustriert vergrabe ich das Gesicht in den Händen.
Das ist nicht richtig. Nichts davon ist in Ordnung.
Und es gibt nur einen Weg, das zu ändern. Ganz egal, wie weh es tun wird.



39. Kapitel
Zwei Tage nach dem Streit mit Dad habe ich es noch immer nicht geschafft, mit Holden zu reden. Ich warte auf den richtigen Moment. Und, ja, ich weiß, dass das eine Ausrede ist, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich Holden seither nicht mehr gesehen habe. Also habe ich mich in die Renovierung gestürzt und die Fassade fertig abgeschliffen und abgewaschen, was eine riesige Sauerei war. Anschließend habe ich Grandma beim Backen für den achtzigsten Geburtstag einer Nachbarin geholfen und im Blumenladen gejobbt.
Seufzend steige ich an diesem Morgen aus dem Truck – und vermisse sofort die Klimaanlage. Heute ist einer der bisher heißesten Tage dieses Sommers, dabei ist es noch nicht mal neun Uhr. Niemand würde glauben, dass wir uns vor einer Woche in unsere Häuser flüchten mussten, weil ein gewaltiger Sturm über die Insel gefegt ist. Doch das Unwetter hat Spuren in Bayville hinterlassen. Einige Dächer mussten repariert werden, und auf dem Weg vom Parkplatz zum Rose & Bloom im Ortszentrum entdecke ich mehr als nur ein neues Baugerüst an den Häusern.
Gerade, als ich den Blick abwenden will, bleibt er an einem Arbeiter hängen, den ich nur von hinten sehe. Er ist groß, hat dunkelbraune Haare und trägt ein schwarzes staubbedecktes T-Shirt, dazu eine graue Cargohose, einen Werkzeuggürtel und Handschuhe. Im Grunde unterscheidet er sich nicht von den anderen, dennoch kommt mir irgendetwas an der Art, wie er sich bewegt, viel zu bekannt vor. Als er den Kopf zur Seite dreht, um einem Kollegen etwas zuzurufen, sehe ich sein Profil – und erstarre. Ich blinzle mehrmals, doch das Ergebnis bleibt dasselbe: Es ist Holden.
Er hat zwar erwähnt, dass er auf dem Bau arbeitet, aber ich habe mit einer Baustelle irgendwo außerhalb oder in Lille Port gerechnet. Weit weg von Bayville und den Orten, die ich besuche, und den Straßen, durch die ich tagtäglich laufe. Weit weg von meinem Arbeitsplatz. Womit ich definitiv nicht gerechnet habe, ist, ihn auf einem Gerüst schräg gegenüber zu sehen, das gestern noch nicht da war.
Sein Kollege antwortet etwas, was Holden zum Grinsen bringt. Er streift die Handschuhe ab, bückt sich nach einer Flasche Wasser und trinkt sie durstig aus. Dann greift er nach dem Saum seines Shirts und wischt sich damit über das verschwitzte Gesicht. Darunter kommen trainierte Muskeln, gebräunte Haut und sein Tattoo zum Vorschein.
Etwas zieht sich tief in meinem Bauch zusammen, und mein Mund wird ganz trocken. Bin ich im falschen Film gelandet? Wird gerade zufällig eine Werbung gedreht? Was passiert hier? Und warum kann ich mich nicht von seinem Anblick losreißen?
Während unseres Strandausflugs habe ich zumindest versucht, ihn nicht die ganze Zeit anzustarren, obwohl er in nichts als Schwimmshorts herumgelaufen ist. Und jetzt, wo er vollständig bekleidet ist und mir ohne sein Wissen nur einen kleinen Teil nackter Haut präsentiert, kann ich einfach nicht wegsehen.
Reiß dich zusammen, Ember!
Es kostet mich sämtliche Willenskraft, mich abzuwenden und schnell weiterzugehen, bevor er mich entdecken kann. Mein Gesicht glüht, als ich den klimatisierten Blumenladen betrete.
»Alles okay?« Camille sieht von ihrem Platz hinterm Tresen auf, wo sie durch einen Katalog blättert.
Ich nicke stumm und schiebe mich an ihr vorbei. Im Pausenraum werde ich meine Handtasche los und trinke ein Glas Wasser, doch nicht einmal das kühlt mich ab.
Es ist lächerlich. Aber ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Daran, wie er sich mit dem Shirt über das verschwitzte Gesicht wischt. Daran, wie seine rauen Hände über meine nackte Haut streichen. Wie seine Lippen meinen Hals küssen. Wie seine Finger …
Verdammt!
Was hat dieser Mistkerl mit mir angestellt? Und warum muss er auf einmal ganz in der Nähe arbeiten, sodass ich keine Ausreden mehr erfinden kann, nicht mit ihm zu sprechen?
In Gedanken verfluche ich ihn, mich selbst, das Schicksal, Karma und jede göttliche Instanz, bevor ich mich in die Arbeit stürze, um mich abzulenken. Eine neue Lieferung ist eingetroffen, und es ist meine Aufgabe, die Blumen auf die diversen Kübel im Laden zu verteilen, zu überprüfen, ob diese noch mit ausreichend Wasser gefüllt sind, und die Blüten, die nicht mehr frisch aussehen, zu entfernen.
Als ich einen großen Bund frischer Sonnenblumen in der Lieferung entdecke, muss ich lächeln. Ich liebe Sonnenblumen, und hätten sie auch nur die geringste Chance, bei mir zu überleben, hätte ich überall Töpfe mit ihnen stehen. Leider finden sie bei mir unweigerlich einen grausamen Tod, weil ich sie entweder ertränke oder vertrocknen lasse. Also schaue ich sie mir lieber sehnsüchtig aus der Ferne an.
Auch wenn es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren, lenken mich die Lieferung, Kunden und Aufträge in den folgenden Stunden ab. Zumindest kurzzeitig, denn ich ertappe mich andauernd dabei, wie ich durch das Schaufenster zu dem Gerüst schräg gegenüber spähe.
Am frühen Nachmittag ist es draußen kaum noch auszuhalten, trotzdem arbeiten die Männer und Frauen nach einer kurzen Mittagspause weiter in der prallen Sonne. Ich sehe mich um. Der Laden ist leer und angenehm klimatisiert. Camille bindet die Sträuße der neuesten Bestellungen, und ich habe alles erledigt, was sie mir aufgetragen hat.
Ich muss wieder an heute Morgen denken, an die Flasche, die Holden ausgetrunken hat, an die Sommerhitze dort draußen – und seufze tief. Wenn das nicht der perfekte Grund ist, ihn anzusprechen, was dann?
»Hey, Camille? Ich mache kurz Pause und hole was zu trinken. Kann ich dir was mitbringen?«
Sie hantiert konzentriert mit den Blumen und sieht nicht mal auf. »Nein danke.«
Wahrscheinlich sollte ich das nicht tun. Aber es ist ja nicht nur für Holden, also kann ich es quasi als gute Tat verbuchen, oder nicht? Völlig selbstlos. So was von selbstlos …
Kurz darauf schleppe ich eine Kiste mit gekühlten Wasserflaschen, auf der ein kleiner Karton mit zwei To-go-Bechern steht, zum Gerüst.
»Ember?« Holden blinzelt gegen die grellen Sonnenstrahlen an, bevor er mit einem fragenden Lächeln auf den Lippen zu mir herüberschlendert.
Leider hat er sein Shirt an.
Nein, zum Glück. Zum Glück!
»Hi«, krächze ich und räuspere mich sofort.
Mit dem Kinn deute ich auf die Wasserflaschen auf dem Boden. »Die sind für euch. Und der …« Ich nehme einen der beiden Becher und halte ihn Holden so schwungvoll hin, dass die Eiswürfel darin leise klimpern. »Ist für dich. Keine Sorge, es ist kein Kaffee, es sei denn, du magst ihn plötzlich.«
»Nein, ich hasse das Zeug nach wie vor.« Holden sieht von meinem Gesicht zu dem Becher in meiner Hand und zurück. »Ist der vergiftet?«
Meine Mundwinkel verziehen sich wie von selbst zu einem Lächeln. »Nein, aber danke für die Inspiration.«
Er kneift die Augen ein wenig zusammen, nimmt den Becher jedoch zögerlich entgegen. »Stets zu Diensten«, murmelt er und nippt so vorsichtig an dem Eistee, als würde er tatsächlich damit rechnen, jede Sekunde tot umzufallen.
Ich schnaube. Also bitte, ich bin die Tochter eines Polizisten. Holden könnte mir wirklich etwas mehr Kreativität und Fingerspitzengefühl zutrauen. Wenn ich ein Verbrechen begehen wollte, würde ich es nicht dermaßen auffällig und in aller Öffentlichkeit tun – und schon gar nicht so, dass der Verdacht sofort auf mich fällt.
»Der ist echt gut. Danke.«
Ich zucke mit den Schultern. »Gewöhn dich nicht dran. Ich hab euch vom Laden aus bei der Arbeit gesehen und mir selbst einen Eiskaffee geholt. Außerdem hast du gewirkt, als könntest du ihn gut gebrauchen.«
Er schmunzelt, sichtlich unbeeindruckt von meiner hübsch zurechtgelegten Erklärung. Sein Blick wandert langsam an mir auf und ab, ehe er mir erneut in die Augen sieht. »Heißt das, du magst mich plötzlich wieder?«
Die Erinnerungen flackern in meinem Kopf auf wie ein Feuer, das einfach nicht erlöschen will. Nur sind es diesmal keine an Momente, die ewig zurückliegen, sondern völlig andere. Aktuelle. Verbotene.
Demonstrativ verdrehe ich die Augen. »Ich hätte doch Gift reinmischen sollen«, murmle ich.
Holden grinst unverhohlen. »Jetzt ist es dafür zu spät.«
Obwohl mir die passende Antwort auf der Zunge liegt, besinne ich mich eines Besseren.
»Wir müssen reden.«
Sein Lächeln verblasst. Kurz sieht er zur Seite, dann nickt er knapp. »Wann und wo?«
»Heute Abend?« Nun, da ich mich überwunden habe, will ich es am liebsten so schnell wie möglich hinter mich bringen. »Am Sunrise Point?«
Eine Regung, die ich lieber nicht hinterfragen und erst recht nicht benennen will, flackert in Holdens Augen auf. »In Ordnung. Ich texte dir, wenn ich mit der Arbeit fertig bin.«
»Alles klar.« Ich deute auf die Kiste neben uns. »Teil das Wasser mit den anderen, ja?«
Doch als ich ihn stehen lassen will, streifen seine Finger meinen Arm, fahren daran hinunter und halten meine für einen winzigen Moment fest.
»Hey, Em?«, fragt er leise.
Ich seufze tief, als er mich wieder so nennt, spare mir aber die Zeit, Luft und Energie, ihn zu korrigieren. »Ja?«
Ich bete innerlich, dass er mir nicht anmerkt, wie sehr mein Herz rast. Diese winzige Geste, dieser Blick aus seinen tiefblauen Augen, dieses halbe, angedeutete Lächeln … In Gedanken verfluche ich Holden.
Doch sein Lächeln schwindet, während er mich mustert, bis es schließlich ganz verblasst ist. »Danke. Das hab ich gerade wirklich gebraucht.«
Ich nicke nur, da ich kein einziges Wort herausbringe.
Mein Blick fällt auf unsere verschränkten Finger. Was zur Hölle tue ich hier eigentlich? Das ist der Kerl, mit dem ich weglaufen und mein Leben verbringen wollte, der mich stattdessen jedoch im Stich gelassen hat und abgehauen ist, als würde ich ihm nicht das Geringste bedeuten. Der Kerl, der mir einfach nicht aus dem Kopf geht, seit er wieder in mein Leben getreten ist. Und der sich an jenem Abend während des Strandausflugs förmlich in meine Gedanken eingebrannt hat.
Eigentlich sollte ich jetzt gehen, aber ich kann mich nicht von ihm losreißen. Als sich unsere Blicke treffen, atme ich erstickt aus.
Ich sehe ihm die Dankbarkeit ebenso deutlich an wie die Erleichterung, aber es spiegelt sich unendlich viel mehr in seinen Augen. Schuldgefühle, Vorsicht, Sehnsucht und ein Verlangen, das auch in mir brodelt.
Wie kann er noch immer diese Wirkung auf mich haben? Wie kann ich vor mir selbst rechtfertigen, dass er diese Empfindungen in mir auslöst? Und das, obwohl nicht das Geringste zwischen uns geklärt ist.
Ruckartig reiße ich meine Hand zurück und wende mich ab. Anscheinend bin ich eine Masochistin, denn das ist die einzige Erklärung dafür, warum ich Situationen wie diese wider besseres Wissen immer wieder zulasse.
Aber das wird ab sofort nicht mehr vorkommen. Nicht, bis ich endlich die Wahrheit von ihm erfahre.



40. Kapitel
Fünf Jahre zuvor
Ein aufgeregtes Kribbeln ergriff mich, als ich um kurz vor elf unseren Treffpunkt erreichte. Ich hatte mich erneut heimlich rausgeschlichen, was diesmal deutlich schwieriger gewesen war, da ich eine schwere Reisetasche und einen Rucksack dabeihatte.
Heute Nacht war es ruhig geblieben. Keine Streitereien. Kein Geschrei. Nichts, das vor lauter Wut, Frust und Hass zu Bruch gegangen war. Ausnahmsweise hätte ich mir das gewünscht, denn das hätte mir die perfekte Deckung geboten. Wenn Mom und Dad stritten, vergaßen sie alles um sich herum. Doch das war ihr Problem, nicht meins. Nicht mehr. Nicht, wenn ich in wenigen Stunden nicht mehr auf Golden Bay sein würde.
Vorsichtig lehnte ich mein Fahrrad an einen Baum und stellte mein Gepäck auf den Boden. Dann sah ich mich im Licht der Taschenlampe um. Holden war noch nicht da, aber ich war auch ein paar Minuten zu früh. Er würde sicher gleich kommen.
Der 6. August war eine fast schon tropisch warme Nacht. Hier draußen, am Rande des Nationalparks mit seinen dichten Wäldern, wehte kaum eine Brise. Die Luft war schwül und stickig. Und es war unglaublich still. Ein paar Grillen hier, ein Rascheln dort. Das Flattern von Nachtfaltern. Mehr nicht. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich ein leises Rauschen ausmachen. Kein Auto, das sich näherte, sondern das Tosen der Crystal Falls, die vom Berg im Nationalpark in den Crystal Lake stürzten. Womöglich war es aber auch der Ozean, der sich in der Entfernung an den Klippen brach.
Ich warf einen prüfenden Blick auf mein Handy, ob eine neue Nachricht eingegangen war, und las dann unseren Chat-Verlauf in der letzten Stunde.
Ember, 22:01 Uhr
Wir ziehen das wirklich durch, oder?
Holden, 22:02 Uhr
Wir ziehen es durch. Bereit?
Ember, 22:26 Uhr
Bereit! Dad ist vorhin weggefahren, und Mom hat sich hingelegt. Ich warte noch ein paar Minuten, dann schleiche ich mich raus. Bis gleich! :*
Holden, 22:34 Uhr
Hab noch schnell was erledigt. 
Bin gleich da!
Ich runzelte die Stirn. Holdens letzte Nachricht war vor ein halben Stunde eingegangen. Eigentlich hätte er längst da sein müssen.
Ember, 23:07 Uhr
Ich bin am Nationalpark. Wo bleibst du?
Ich atmete tief ein und zittrig aus. Nervosität, Angst und Vorfreude machten es mir schwer, auch nur eine Sekunde stillzustehen.
Holden und ich hatten in den letzten Monaten alles akribisch geplant. Wir würden uns am Ausgangspunkt einer der Wanderwege im Nationalpark treffen, weil das zwischen meinem und seinem Zuhause lag. Er hatte Snacks und Getränke für unterwegs besorgt, ich Schlafsäcke und Kissen von daheim beigesteuert. Holden würde mich abholen, wir würden zum Hafen fahren und um Punkt Mitternacht auf die letzte Fähre steigen, die Golden Bay verließ. Danach brauchten wir zweieinhalb bis drei Stunden, um New Brunswick zu durchqueren und es über die Grenze nach Maine zu schaffen. Weitere sieben oder acht Stunden Autofahrt, und wir wären in Boston. Und dann … waren wir frei.
Wir würden das tatsächlich durchziehen. Wir würden von hier abhauen. Die Streits und das Geschrei meiner Eltern würden mich nie wieder mitten in der Nacht wecken. Sie würden mir nie mehr etwas vorschreiben oder verbieten können, Holden zu treffen. Ich würde nie wieder Angst haben müssen, ob einer der beiden am nächsten Tag überhaupt noch da war. Ich war diejenige, die ging.
Früher oder später würden Mom und Dad es verstehen, da war ich mir sicher. Spätestens nach der Highschool wäre ich sowieso weit weggezogen – jetzt tat ich es eben zwei Jahre früher.
Jeder von uns hatte etwas Geld zur Seite gelegt – ich von meinem Taschengeld und Grandpas Erbe, das ich gespart hatte, Holden von seinen vielen Nebenjobs. Das würde uns in den ersten Wochen helfen, über die Runden zu kommen, während wir uns irgendwo niederließen und nach Arbeit suchten.
Wir würden uns zusammen ein neues Leben aufbauen. Und dann würde ich auch endlich Shae wiedersehen. In echt, nicht bloß per Videocall. Sie hasste es bei ihren Großeltern, hasste es, mitten im Nirgendwo in den Nordwestterritorien festzusitzen, und hätte liebend gerne woanders neu angefangen, aber noch fehlte ihr das Geld. Und ihre Eltern gaben ihr nicht einen Cent. Wenn es hart auf hart kam und sie es nicht von dort wegschaffte, würden wir zu ihr fahren. Aber das war ein Plan für später. Erst einmal mussten wir die Insel verlassen.
Mehrere Minuten vergingen, aber ich hörte keine Motorengeräusche und sah auch keine Autoscheinwerfer in der Dunkelheit aufblitzen. Alles blieb völlig still. Nur die nächtlichen Geräusche, das leise Schaben, Knistern von Laub und Trippeln von kleinen Tieren wurden lauter. Als ich den Kopf hob, bemerkte ich zum ersten Mal die leuchtenden Punkte in den Baumkronen. Glühwürmchen. Doch nicht einmal dieser schöne Anblick konnte meine Nervosität abmildern. Oder die nagende Anspannung vertreiben, die sich in meiner Magengrube festgesetzt hatte.
Ember, 23:15 Uhr
Ich warte auf dich. Wann kommst du? Gib mir kurz Bescheid
Wenn Holden nicht bald auftauchte, würden wir die letzte Fähre verpassen. Dann müssten wir bis morgen früh halb sechs warten, um aufs Festland zu gelangen, was komplizierter wäre, weil viel mehr Menschen unterwegs waren. Die ganzen Pendler fuhren zu der Zeit zur Arbeit aufs Festland.
Das war nicht Teil unseres Plans. Holden wusste das. Ich wusste das. Wo steckte er also?
Obwohl nur ein paar Minuten vergangen waren, griff ich erneut nach meinem Handy.
Ember, 23:17 Uhr
Holden? Was ist los? Langsam mache ich mir Sorgen ...
Nichts. Und er hatte meine vorhergehenden Nachrichten noch nicht gelesen.
Mein ungutes Gefühl verstärkte sich.
Ember, 23:21 Uhr
Wo bist du? Wir verpassen noch die letzte Fähre
23:33 Uhr
Ich warte seit über einer halben Stunde, bilde mir eine Million Geräusche im Wald ein und male mir lauter Horrorszenarien aus ... Wo steckst du??
Ich starrte das Display an, bis es schwarz wurde. Meine Nachrichten wurden zugestellt, aber die Lesebestätigungen blieben weiterhin aus. Ob er noch im Auto saß? Machte ich mich ganz umsonst verrückt?
Unruhig begann ich neben meinem Gepäck auf und ab zu laufen. Holden war immer zuverlässig. Es passte nicht zu ihm, zu spät zu kommen, ohne Bescheid zu geben. Erst recht nicht an einem Tag wie heute.
Ich blieb abrupt stehen. Und wenn ihm etwas zugestoßen war? Wenn er sich deshalb nicht meldete? Nicht bei mir melden konnte?
Ember, 23:37 Uhr
Geht’s dir gut? Ist etwas passiert?
Da! Er hatte meine Nachrichten gelesen. Na also!
Ich atmete erleichtert auf.
Die Punkte, die deutlich machten, dass er gerade antwortete, erschienen, nur … dann kam nichts. Keine Reaktion. Kein Wort. Nichts. Und die Punkte verschwanden wieder.
Kurz entschlossen drückte ich auf das Telefonsymbol und rief ihn an. Es klingelte zweimal, dann sprang die Mailbox an.
Ich erstarrte. Ehe ich darüber nachdenken konnte, flogen meine Finger erneut über das Display.
Ember, 23:42 Uhr
Ernsthaft?! Jetzt ignorierst du nicht nur meine Nachrichten, sondern drückst auch meine Anrufe weg? Was ist los?
Mein Magen verkrampfte sich vor Angst. Es war bereits zu spät. Die letzte Fähre legte in wenigen Minuten ab. Unser ganzer Plan löste sich vor meinen Augen in Luft auf.
»Das passiert nicht wirklich«, murmelte ich immer wieder. Als könnten meine Worte etwas gegen die Realität ausrichten.
Trotzdem musste es eine logische Erklärung geben, schließlich hatte Holden meine Nachrichten gelesen. Er hatte sogar antworten wollen, es aber nicht getan. Warum nicht? Und warum hatte er mich weggedrückt, als ich ihn angerufen hatte? Wenn es ein Versehen gewesen wäre, hätte er längst zurückrufen können. Was zum Teufel war los?
Doch die einzige sinnvolle Erklärung für sein Verhalten, die mir einfiel, gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.
Aber auch meine nächsten Anrufe drückte er weg.
Ember, 23:55 Uhr
Wenn du mit mir Schluss machen willst, hättest du mir das auch ins Gesicht sagen können. Aber dich mitten in der Nacht mit mir zu verabreden und dann einfach nicht aufzutauchen und nicht mehr zu reagieren? Was soll das?!
Warten. Herumlaufen. Auf die Geräusche lauschen. Aufs Handy schauen. Nicht zusammenbrechen.
Ember, 00:01 Uhr
Nichts? Bin ich dir nicht mal eine verdammte Antwort wert? Ich sehe doch, dass du alles liest!
Ich wusste nicht, wann ich zu weinen begonnen hatte. Doch nun konnte ich kaum noch erkennen, was ich schrieb. Dennoch textete ich weiter. Er musste mit mir reden. Mir erklären, was los war. Er sollte mir wenigstens sagen, warum er das tat …
Ember, 00:03 Uhr
Wir wollten das zusammen durchziehen!
00:03 Uhr
Wir wollten zusammen abhauen
00:04 Uhr
Warum bist du nicht hier? Warum antwortest du nicht?
00:05 Uhr
Was ist passiert? Wo bist du??
Er reagierte nicht. Und er kam nicht zu unserem Treffpunkt, auch nicht in der nächsten halben Stunde, die ich noch auf ihn wartete. Und als ich seine Schwester Gemma anrief und sie mir versicherte, dass sie erst vor ein paar Minuten mit ihm gesprochen hatte, wusste ich, dass es ihm gut ging. Dass ihm nichts zugestoßen war. Dass er meine Nachrichten ganz bewusst ignoriert hatte.
Ausgerechnet der Mensch, von dem ich mir absolut sicher gewesen war, dass er mich niemals verletzen würde, hatte genau das getan. Holden hatte mich im Stich gelassen.
Er hatte mich ohne jede Erklärung verlassen.



41. Kapitel
In den meisten Fällen ist es besser, ein Pflaster einfach abzureißen, statt es quälend langsam – und schmerzhaft – abzulösen. Das gilt allerdings nur, wenn die Wunde darunter verheilt ist. Solange sie noch blutet, wird das brutale Abziehen des Pflasters sie nur noch weiter aufreißen.
Und obwohl ich mir dessen bewusst bin, kann ich nicht anders. Ich muss das Pflaster abreißen. Ich muss die Wahrheit erfahren. Das ist der einzige Grund, aus dem ich den Truck an diesem Abend vor dem Sunrise Point im Osten der Insel parke und den Motor ausschalte.
Die Scheinwerfer erlöschen, und Dunkelheit umfängt mich. Mehrere Minuten lang bleibe ich im Wagen sitzen, zwinge mich dann jedoch, mich den Erinnerungen zu stellen und auszusteigen.
Sofort erfasst mich eine lauwarme Windböe, wirbelt meine Haare durcheinander und zerrt an meinem Kleid.
Ich war ewig nicht mehr an diesem Ort, habe einen riesigen Bogen darum gemacht und ihn um jeden Preis gemieden. Doch in diesem Moment macht sich ein wehmütiges Ziehen in meiner Brust bemerkbar. Der Ausblick ist atemberaubend. Die Klippen fallen steil ins Meer ab, die Wellen brechen sich am Gestein, schäumen auf, ziehen sich zurück und preschen nach vorne wie ein endloser, wunderschöner Kreislauf.
Grashalme kitzeln mich an den Knöcheln, als ich zu der Bank hinübergehe, die früher noch nicht dort stand.
Der Sunrise Point ist die Klippe, zu der wir früher immer gefahren sind. Der Ort, an den Holden mich gebracht hat, um mich von den Streitereien daheim abzulenken. Hier hat er mich gehalten, mich getröstet, mich geküsst und zum Lachen gebracht. Hier haben wir beschlossen, das Leben auf der Insel für immer hinter uns zu lassen und zusammen wegzulaufen.
Mein Handy zeigt kurz nach zehn, als erneut Autoscheinwerfer die Dunkelheit durchschneiden. Mit einem Mal rast mein Puls, aber ich drehe mich nicht um, sondern bleibe auf der Bank sitzen, den Blick aufs weite Meer gerichtet. Rechts von mir funkeln die Lichter von Lille Port, der kleinen Stadt im Süden, deren Hafen schon lange nicht mehr benutzt wird.
Das Brummen des Motors erstirbt. Eine Tür wird geöffnet und zugeschlagen. Schritte.
Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und das nicht nur wegen dieses Ortes oder weil Holden und ich ganz allein sind. Es liegt daran, dass ich endlich Antworten bekommen werde.
Er muss mir einfach die Wahrheit sagen. Er muss.
Schweigend setzt er sich neben mich, nahe genug, dass sein Knie ganz leicht meines berührt. Der raue Stoff seiner Jeans reibt über meine nackte Haut.
Ich verspanne mich unwillkürlich. Wage es nicht, ihn anzuschauen.
An diesem Ort mit ihm zu sitzen fühlt sich … surreal an. Ohne das Drama und die Tränen von früher. Diesmal kann ich mich ganz auf Holden konzentrieren. Auf mich. Auf uns, auch wenn es dieses Uns schon lange nicht mehr gibt.
Es ist beinahe unheimlich, mit welcher Selbstverständlichkeit wir nebeneinandersitzen und aufs Meer hinausschauen, wie wir es früher oft getan haben.
Unvermittelt spüre ich nicht nur sein Knie an meinem, sondern auch seine Finger auf meinem Arm. Eine Gänsehaut folgt der Berührung. Und auf einmal ist die Stille zwischen uns schwer und angespannt und voller unausgesprochener Worte.
»Du solltest das nicht tun«, wispere ich.
Holden hält sofort inne. »Dann sag es.« Sein Blick liegt auf mir, brennt sich förmlich in mich hinein. »Sag mir, dass ich aufhören soll, und ich werde es tun. Ich werde dich nie wieder anrühren oder auch nur an früher erinnern.«
Ich wünschte, ich könnte alles, was ich für diesen Mann empfinde, einfach aus mir herausreißen. Jedes Gefühl, jeden Gedanken, jede noch so kleine Reaktion auf ihn. Zumindest wenn ich keine Angst haben müsste, dass dann nichts mehr von mir übrig bleibt.
Als sich sein Blick auf meinen Mund senkt, halte ich unwillkürlich den Atem an. »Du kannst mich aber auch einfach darum bitten, dich zu küssen …«
»Das wird niemals passieren.«
Etwas flackert in seinen Augen auf. »Wirklich nicht?« Die Herausforderung ist nicht zu überhören.
Bevor mich die Erinnerungen an den Abend am Strand überwältigen können, springe ich auf. Holdens Nähe, sein Blick, seine Stimme, seine Berührung – all das ist zu viel.
»Warum bist du damals nicht aufgetaucht?«, platze ich heraus. »Warum bist du einfach gegangen und hast dich nie mehr bei mir gemeldet?«
Mit jedem Wort erstarrt Holden ein bisschen mehr, bis seine Miene komplett verschlossen ist. Unlesbar. Ohne die geringste Emotion.
»Echt jetzt?«, frage ich, als er nach einer gefühlten Ewigkeit immer noch nichts darauf erwidert hat. »Das ist deine Antwort? Deshalb bist du heute hergekommen?«
»Ich bin hergekommen, weil du gesagt hast, dass du reden möchtest.«
Jedes seiner Worte ist mit Bedacht gewählt und so voller Selbstbeherrschung, dass ich ihn am liebsten anschreien, ihn schütteln und irgendwie dazu bringen will, endlich diese verdammte Maske fallen zu lassen.
Stattdessen bleibe ich vor ihm stehen. »Du hast mir das Herz gebrochen und willst mir nicht einmal verraten, warum.«
»Das ist nicht so einfach …«
»Dann erklär es mir!«
Er sieht zur Seite. Selbst in der Dunkelheit kann ich deutlich erkennen, wie fest er die Zähne zusammenbeißt. Als müsste er mit sich kämpfen.
»Deine Mom?«, bohre ich nach. »Gemma? Wussten sie, wo du warst, oder hast du sie auch angelogen?«
Mit den Fingern fährt er sich durchs Haar und packt sich an den Nacken. »Sie wussten Bescheid.«
Das Lächeln auf meinen Lippen fühlt sich bitter an. »Also hast du nur mich angelogen. Nett.«
»Ich hab dich nie angelogen, Ember.«
»Willst du jetzt ernsthaft über die genaue Definition von Lügen und Geheimnissen diskutieren?«
Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer, was ich nur deshalb bemerke, weil ich ihn keine Sekunde aus den Augen lasse. Ich will seine Reaktion sehen. Ich will … ihm wehtun. So sehr wie er mir wehgetan hat. Ich schäme mich dafür, gleichzeitig sind meine Wut und Enttäuschung so überwältigend, als wären die Wunden ganz frisch. Als läge das alles nicht bereits Jahre zurück.
»Es ist mir scheißegal, ob du denkst, dass du mich angelogen hast oder nicht. Wenn es jemanden gibt, der die Wahrheit verdient hat, dann bin ich das. Also sag sie mir!«
Er springt abrupt auf. »Ich kann nicht!«
»Kannst du nicht, oder willst du nicht?«
»Ember …« Ein Gefühl zuckt über sein Gesicht, zu schnell, um es deuten zu können.
»Also willst du nicht.«
Er öffnet den Mund, als wollte er protestieren, schließt ihn jedoch unverrichteter Dinge wieder.
Er leugnet es nicht. Er sagt keinen Ton, um mir zu widersprechen, um meine Schlussfolgerung richtigzustellen. Da ist nichts. Nur der gequälte, mühsam beherrschte Ausdruck in seinen Augen. Als wäre ich ihm nicht einmal eine Erklärung wert. Oder die Wahrheit völlig bedeutungslos.
»Dein Ernst?«, fauche ich. »Du besorgst es mir am Strand, kannst mir aber nicht mal die Wahrheit ins Gesicht sagen?«
»Das ist nicht dasselbe.« Mit einem Mal steht er direkt vor mir, baut sich groß und bedrohlich vor mir auf. Nur dass ich nie Angst vor ihm hatte. »Wenn es das ist, was du von mir willst, kann ich es dir nicht geben. Aber dass ich damals gegangen bin, hatte nichts mit dir zu tun, Ember.«
»Es hatte nichts …« Ich bin so sprachlos, dass mir die Kinnlade herunterklappt. »Du bist echt ein Arschloch.«
In dem Moment, in dem ich mich abwenden will, greift er nach meinem Ellbogen. »Bitte, Ember. Du musst mir vertrauen.«
»Dir vertrauen?!«
»Wir waren mal Freunde …«
»Eben! Ich habe in jener Nacht nicht nur meinen Freund verloren, sondern auch einen meiner besten Freunde. Denn Freunde tun einander nicht das an, was du getan hast«, zische ich und reiße mich von ihm los. »Du verlangst von mir, dass ich dir vertraue, aber selbst bist du nicht in der Lage dazu.«
»Was willst du damit sagen?«
»Deine Geheimnisse, Holden!« Gott, dieser Kerl treibt mich noch in den Wahnsinn. »Du willst mir nicht verraten, warum du damals gegangen bist. Du sagst mir nicht, was los ist. Wie soll ich dir je wieder trauen?«
»Das ist nicht fair.«
»Willst du wissen, was nicht fair ist?« Ich mache einen wütenden Schritt auf ihn zu. »Es ist nicht fair, mir etwas vorzumachen, mich anzulügen und einfach abzuhauen. Es ist nicht fair, ein sechzehnjähriges Mädchen mitten in der Nacht alleinzulassen. Es ist nicht fair, plötzlich zu verschwinden, auf keine ihrer Nachrichten zu reagieren und sich nie mehr zu melden! Und es ist nicht fair, Jahre später aufzukreuzen und so zu tun, als wäre nichts passiert!«
Wir atmen beide schwer und starren uns an. Keiner ist bereit nachzugeben. Keiner will zurückweichen.
Und ich … ich warte vergebens auf eine Antwort.
Als Holden stumm bleibt, auf keinen meiner Vorwürfe eingeht, sich weder verteidigt noch erklärt, mache ich einen Schritt rückwärts. Dann noch einen. Ich lasse ihn an der Klippe zurück, genauso wie er mich zurückgelassen hat.
Als ich ihm dieses Treffen vorgeschlagen habe, habe ich gehofft, endlich Klarheit zu bekommen, doch stattdessen habe ich nur noch mehr Schweigen geerntet. Mehr Fragen.
Mehr Schmerz.
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Den Freitagabend verbringe ich mit Shae, Camille, Taleisha und Will. Holden ist nicht dabei. Das letzte Mal, dass wir miteinander geredet haben, war nachts an der Klippe – und wir wissen beide, wie das geendet hat. Seitdem habe ich ihn weder gesehen noch gesprochen, und er war auch nicht mehr beim alten Haus. Meine Vernunft drängt darauf, dass ich erleichtert sein sollte. Dass es besser ist, ihm nicht über den Weg zu laufen, solange er sich weigert, mir die Wahrheit zu sagen.
Und mein Herz?
Mein Herz hat nichts mehr zu melden. Denn das weiß ohnehin nicht, was es will.
Die anderen müssen arbeiten, also gehen wir zu fünft ins Kino und anschließend bei Antonio’s essen. Ich könnte schwören, dass der Restaurantchef erbleicht, als er Shae sieht, er sagt jedoch kein Wort und kommentiert weder den heutigen Besuch noch das Küchendesaster von damals, das dazu geführt hat, dass Shae gefeuert wurde. Die genießt es natürlich viel zu sehr, den armen Mann zusammenzucken zu sehen.
Später verschlägt es uns in Turner’s Tavern.
»Die nächste Runde geht auf mich!«, rufe ich und trinke meine Cola mit großen Schlucken aus. Nachdem ich meinen ersten Lohn vom Blumenladen erhalten habe, kann ich mir das glücklicherweise leisten, ohne Bauchschmerzen dabei zu haben.
»Bei deinem euphorischen Tonfall würde man nie glauben, dass du heute fährst«, stellt Camille amüsiert fest, während mir der Rest unserer kleinen Truppe ihre Getränkewünsche zuruft.
»Ich brauche keinen Alkohol, um gut drauf zu sein.«
Ihr Blick wandert von mir zu Shae, und ich folge ihm. Im Gegensatz zu allen anderen hat sie schon ordentlich einen intus. Ich weiß nicht, was los ist, aber solange es ihr gut geht, sehe ich keinen Grund, ihr den Spaß zu verderben. Im Vorbeigehen tätschle ich ihr die Schulter und marschiere auf die Bar zu.
Wie immer ist jeder Tisch und jeder Platz am Tresen besetzt. Das Turner’s ist schon lange kein Geheimtipp mehr, sondern sowohl bei Einheimischen als auch Besuchern beliebt.
»Hi Beck.«
Er kassiert bei ein paar Touristen ab, dann wendet er sich mir zu. »Hey Ember. Was darf’s sein?«
»Ein Bier, zwei Cider, einen Erdbeer-Daiquiri und den leckersten alkoholfreien Cocktail, den ihr habt.«
Nachdem ich mich freiwillig gemeldet habe, die anderen in angetrunken-ausgelassenem Zustand zu ertragen, will ich mir wenigstens etwas gönnen.
»Kommt sofort.«
Während Beck sich an die Arbeit macht, lasse ich den Blick durch den Pub wandern und versuche dabei, nicht nach ihm zu suchen. Manche Leute kenne ich noch von früher, andere scheinen entweder neu hergezogen zu sein oder nur ihren Urlaub auf Golden Bay zu verbringen.
Beck räuspert sich. »Eine Frage.«
Ich drehe mich wieder zu ihm um. »Klar. Schieß los.«
Es ist nicht seine Art, zurückhaltend zu sein; normalerweise spricht er die Dinge offen und ehrlich an. Und so wie es zwischen ihm und meiner besten Freundin praktisch vom ersten Tag an geknallt hat, dreht sich seine Frage mit ziemlicher Sicherheit um Shae.
»Wie gut kennst du Holden?«
Ich erstarre. Von all den Dingen, die Beck mich hätte fragen können, habe ich damit am allerwenigsten gerechnet. Kurz überlege ich, auszuweichen oder es herunterzuspielen, aber Beck ist nicht dumm. Außerdem glaubt sowieso die ganze Insel zu wissen, was zwischen Holden und mir war.
»Du hast ja mitbekommen, dass wir mal ein Paar waren. Ist schon eine Weile her. Warum?«, füge ich schnell hinzu, bevor er tiefer graben kann.
Falten erscheinen auf seiner Stirn. »Du solltest in Bezug auf ihn vorsichtig sein.«
»Wieso sagst du das?«
Warnt er mich gerade allen Ernstes vor Holden? Sieht er sich plötzlich in der Rolle des großen Bruders, der auf mich aufpassen muss? Das wäre neu.
Er stellt das gezapfte Bier auf ein Tablett und gießt den Cider ein. »Weil ich ihn neulich in der Nähe mit ein paar Typen gesehen habe. Typen, mit denen man besser nicht abhängen sollte.«
»Okay …«, erwidere ich gedehnt. »Was meinst du damit? Was für Typen?«
Beck beugt sich etwas näher und senkt die Stimme. »Mit denen ist nicht zu spaßen, Ember. Sie sind gefährlich und haben schon Ärger im Pub gemacht. Ein paarmal mussten wir sogar die Polizei rufen.«
Ich kneife die Augen zusammen. »Und was hat Holden mit ihnen zu tun? Hat er bloß mit ihnen geredet? Kannten sie sich gut? Sind sie sich zufällig begegnet? Oder sind sie auf ihn losgegangen?«
»Ich weiß es nicht, Ember. Ich hab sie nur am Ende meiner Schicht gesehen, als ich abgeschlossen habe. Am nächsten Tag war Holden hier und wirkte ganz normal, also gehe ich davon aus, dass sie ihn zumindest nicht zusammengeschlagen haben.«
Gut für ihn, aber was hat er mit diesen Leuten zu schaffen gehabt? Und wer sind diese Leute überhaupt? Sie könnten jeder sein, von alten Bekannten oder Schulfreunden über seine Kollegen vom Bau bis hin zu Typen, die ernst zu nehmende Probleme machen. Aber wer sie auch sind, offenbar hat es ausgereicht, damit Beck mich vor Holden warnt.
Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass es auf Golden Bay keine Kriminalität gibt, sonst wäre mein Vater ziemlich schnell arbeitslos. Außerdem wurde mir erst vor Kurzem mein Handy wortwörtlich aus der Hand gerissen. Aber es ist ein großer Unterschied, ob es sich um kleine Taschendiebstähle, Einbrüche oder um organisiertes Verbrechen handelt. Und ob Holden etwas damit zu tun hat oder nicht. Vielleicht male ich aber auch nur den Teufel an die Wand, um einen weiteren Grund zu haben, Holden aus dem Weg zu gehen.
Ich schnaube. Als bräuchte ich den nach unserem letzten Gespräch überhaupt noch.
Ich nicke Beck zu. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«
Denn das hätte er nicht tun müssen. Obwohl er nicht auf Golden Bay aufgewachsen ist und manche Leute ihn nie als Einheimischen sehen werden, gehört er für mich mittlerweile genauso dazu wie der alte Murray mit seinem Fischkutter oder der fiese Mr. Glendale, der dafür lebt, sich andauernd zu beschweren.
»Kein Problem.« Er schiebt mir das Tablett mit unseren Bestellungen über den Tresen. »Pass einfach auf dich auf, ja? Und auf sie«, fügt er hinzu und deutet mit dem Kinn Richtung Shae.
Einerseits bin ich überrascht. Beck hat bisher nicht den Anschein erweckt, als würde ihm das Wohlergehen meiner besten Freundin am Herzen liegen. Eher im Gegenteil, wenn ich an die kleine Szene neulich an der Klippe denke. Andererseits ist er der Typ Mann, der für andere da ist, ganz egal, ob er jemanden mag oder nicht. Er würde auch dafür sorgen, dass jeder Betrunkene es sicher aus der Bar nach Hause schafft, selbst wenn diese Person ihm vorher die übelsten Beschimpfungen an den Kopf geworfen hat. Dass sein Beschützerinstinkt vor Shae nicht haltmacht, ist also kein Wunder. Nur leider kennt er sie nicht mal ansatzweise so gut wie ich.
»Niemand kann auf sie aufpassen«, erkläre ich und nehme das Tablett in beide Hände. »Shae macht, was sie will. Aber ich gebe ihr trotzdem Bescheid.«
Er presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen. Ich spüre seinen besorgten Blick auf mir, als ich zu den anderen zurückkehre und die Getränke verteile.
Shae und ich stoßen mit unseren Cocktails an, und ich klinke mich wieder in das aktuelle Gespräch ein. Oder versuche es zumindest, denn Becks Worte gehen mir einfach nicht aus dem Kopf.
Entschieden schiebe ich die nagenden Fragen beiseite. Es geht mich nichts an. Nichts, was Holden tut, geht mich etwas an. Ich bin ihm nicht mal eine simple Erklärung wert, also sollte ich auch keinen Gedanken an ihn verschwenden.
Beck muss sich keine Sorgen machen. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und ich vertraue Holden nicht.
Nie wieder.
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»Du bist meine allerallerallerbestestebeste Freundin«, lallt Shae mir ins Ohr. »Aber wenn wir einen Schritt weitergehen, muss ich kotzen.«
Alarmiert bleibe ich stehen und helfe ihr, sich auf eine Bank zu setzen. Sie steht auf der Terrasse des Fischrestaurants am Hafen, das mittlerweile geschlossen hat, ebenso wie alle anderen Restaurants, Cafés, Bars und Shops an der Promenade.
Shae legt ihre kleine Handtasche hinter sich ab, stützt die Ellbogen auf die Knie und lässt den Kopf hängen. Obwohl sie sitzt, schwankt sie, als befände sie sich auf hoher See.
Ihre verdammten Eltern. Sie müssen irgendetwas getan oder zu ihr gesagt haben, das sie dazu getrieben hat, ihre Gefühle in Alkohol zu ertränken; sich dermaßen abzuschießen sieht Shae gar nicht ähnlich. Sicher, wir hatten beide in den letzten Jahren unsere Eskapaden – in meinem Fall vor allem auf Studentenpartys – , aber ich habe Shae selten so unglücklich erlebt wie heute Abend. Zuerst war alles in Ordnung, sie war gut drauf, hat gefeiert, gelacht und Sprüche gerissen – dann ist ihre Stimmung plötzlich gekippt. Sie wurde immer stiller, immer in sich gekehrter. Und mit jedem weiteren Drink wurde es nur noch schlimmer.
Nachdenklich lasse ich den Blick über die verlassene Promenade wandern. Die anderen sind schon heimgegangen. Will und Camille wohnen in Bayville, also hat er sie zu Fuß nach Hause begleitet. Zion hat Taleisha nach seiner Schicht im Restaurant abgeholt, daher bleiben nur noch Shae und ich.
Der Parkplatz ist nicht allzu weit entfernt. Ich habe meinen Truck am Hafen abgestellt, weil ich dort so gut wie immer einen freien Platz finde. Jetzt könnte ich mich dafür verfluchen, nichts in der Nähe gesucht zu haben.
»Hey, Shae.« Ich gehe vor ihr in die Hocke und suche ihren Blick. »Meinst du, du schaffst es bis zum Hafen?«
Sie zieht eine Schnute. »Ich bin betrunken, nicht todkrank.« Schwungvoll steht sie auf, nur um sofort auf die Bank zurückzuplumpsen. »Autsch.«
Ich lächle mitfühlend. »Das wäre dann ein Nein. Soll ich Will anrufen? Oder Camille? Damit sie zurückkommen und uns helfen?«
Beck fällt mir noch ein, da er auch in Bayville, unweit vom Turner’s, wohnt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er der letzte Mensch ist, den Shae in diesem Zustand sehen will. Na ja, der vorletzte, nach ihren Eltern.
»Nein.« Seufzend reibt sie sich über das Gesicht und verschmiert dabei ihren Mascara. »Wir schaffen das allein.«
»Also gut.« Ich schlinge den Arm um ihre Taille. Als ich sie mit mir hochziehe, schwankt sie noch immer gefährlich, genau wie bei jedem kleinen Schritt, den wir gemeinsam machen. »Ich hab dich wirklich lieb, Shae, aber bitte kotz mir nicht auf die Schuhe, ja?«
Sie gibt einen erstickten Laut von sich. Es könnte ein Lachen, Gurgeln oder auch Schnauben sein. So deutlich kann ich das nicht heraushören, außerdem konzentriert sie sich gerade ganz darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Sobald ich Shae im Auto habe, kann ich uns zum alten Haus fahren, um dort mit ihr zu übernachten. In diesem Zustand kriege ich sie nämlich nicht in mein Zimmer bei Grandma. Zumindest nicht, ohne alle zu wecken.
Irgendwie schaffen wir es die Promenade entlang bis zum Hafen und von dort auf den Parkplatz, wo mein Truck als eines der wenigen Autos steht. Ich wage es jedoch erst aufzuatmen, als ich Shae sicher auf den Beifahrersitz verfrachtet und sie angeschnallt habe. Dann eile ich um den Wagen herum und steige ebenfalls ein.
»Shit!«
»Was ist?«, frage ich mit dem Autoschlüssel in der Hand.
Hektisch sieht Shae sich im Wageninneren um. »Meine Tasche! Ich … Wo … Hast du sie gesehen? Hab ich sie verloren?«
Oh, verdammt. Das hat uns heute Abend echt noch gefehlt.
Ich schalte die Innenbeleuchtung ein und beginne danach zu suchen. »Hast du sie im Pub liegen lassen?«
Sie schüttelt bereits den Kopf, bevor ich zu Ende gesprochen habe. »Da hatte ich sie noch. Ganz sicher.«
»Dann musst du sie auf dem Weg verloren haben.«
Ich denke kurz nach – bis es mir siedend heiß einfällt. Die Bank auf der Restaurantterrasse. Die kurze Pause, die wir eingelegt haben. Zu dem Zeitpunkt hatte Shae ihre Handtasche noch.
»Ich weiß, wo sie ist«, rufe ich und taste schon nach dem Türgriff, halte jedoch inne, als mein Blick auf Shae fällt.
Ihre Haut ist bleich, die Augen sind gerötet, als hätte sie geweint.
»Ich will dich ungern allein lassen.«
Doch sie winkt ab. »Ich komm schon klar. Meine Tasche ist wichtiger. Mein Handy und meine Schlüssel sind da drin. Mein ganzes Geld. Fuck!«
»Beruhige dich. Ich gehe zurück und hole sie. Bleib hier sitzen, und warte auf mich, okay? Ich bin in ein paar Minuten zurück.«
Ächzend lässt sie den Kopf zurückfallen und verzieht das Gesicht. »Ich würde ja mitkommen, wenn sich nicht die ganze verdammte Welt drehen würde.«
Ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Weiß ich doch.«
»Okay.« Sie atmet tief durch und sucht meinen Blick. »Aber pass auf dich auf, ja?«
»Immer.« Ich öffne die Tür.
»Hey, Em?«
»Ja?« Bevor ich aussteige, drehe ich mich noch mal zu ihr um.
»Sorry, dass ich mich heute hab volllaufen lassen. Ich hatte Stress mit meinen Eltern.«
»Schon gut.« Ich schenke ihr ein tröstendes Lächeln, dann mache ich mich auf den Weg.
Meine Schritte hallen dumpf in der Dunkelheit wider, einzig untermalt vom Kommen und Gehen der Wellen. Obwohl ich diese Strecke in- und auswendig kenne, bin ich noch nie so spätnachts hier entlanggelaufen. Die Gegend ist nicht unbedingt die sicherste. Und so voller Leben die Promenade tagsüber ist, so verlassen und menschenleer ist sie bei Nacht.
Ein kalter Schauder kriecht mir den Rücken hinunter. Ich ziehe die Schultern hoch und laufe schneller.
Als ich die Stelle erreiche, an der wir eine Pause eingelegt haben, entdecke ich Shaes kleine Handtasche sofort. Sie liegt noch dort, wo Shae saß.
Schnell hebe ich sie auf und prüfe den Inhalt. Handy, Geldscheine und Kreditkarte sind noch da. Ebenso wie Kondome, Taschentücher, Lipgloss und … ein Taschenmesser? Warum überrascht mich das nicht?
Ich stopfe ihre Handtasche in meine eigene, größere, und laufe los. In dem Tempo brauche ich weniger als fünf Minuten, um zu Shae zurückzukehren, dann können wir losfahren und es uns mit einem Tee im Wohnzimmer vor dem Kamin gemütlich machen. Oder wir …
Ein Geräusch reißt mich aus meinen Überlegungen.
Abrupt bleibe ich stehen. Ich habe keine Ahnung, was es war, aber ich habe ein ungutes Gefühl.
Inzwischen bin ich zurück am Hafen. Die Fähre, die morgen früh um sieben Uhr ihren ersten Trip zum Festland antreten wird, liegt vor Anker. Heute Nacht, so groß und beleuchtet, sieht sie irgendwie gruselig aus.
Ich setze mich wieder in Bewegung – bis ich das gleiche Geräusch noch einmal höre. Ein dumpfer Laut, als würde jemand etwas werfen. Oder fallen lassen. Stirnrunzelnd schaue ich mich um, kann aber nichts entdecken. Dennoch umklammere ich mit der einen Hand mein Handy, während ich mit der anderen instinktiv nach dem Pfefferspray in meiner Tasche taste.
Was war das? Wer ist um diese Uhrzeit noch unterwegs? Ein Fischer, der mit seinem Fang zurückkehrt? Doch dafür ist es viel zu spät beziehungsweise noch nicht früh genug. Ein Betrunkener?
Ich habe meine Schritte verlangsamt, bleibe aber erst wieder stehen, als ich die Stimmen wahrnehme. Stimmen, die vor ein paar Minuten eindeutig noch nicht zu hören waren.
Was um alles in der Welt …?
Ich spähe an dem Ticketschalter für die Fähre vorbei. Der Anleger wird nur spärlich von den Straßenlampen beleuchtet, und meine Augen brauchen eine Weile, um zu erkennen, was nicht stimmt. Denn dort, wo eigentlich nichts los sein sollte, stehen zwei Autos mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Dunkel gekleidete Männer holen Taschen aus dem Kofferraum und geben sie an eine andere Person weiter. Jemand, der sie auf einen Fischkutter verfrachtet. Jemand, der ...
Plötzlich legt sich eine Hand von hinten auf meinen Mund. Ich reagiere instinktiv. Mit Bewegungsabläufen, die mir schon vor Jahren eingetrichtert wurden, befreie ich mich aus der Umklammerung, renne los – und werde grob zurückgerissen. Wieder verschließt die Hand meinen Mund. Ein fester Arm schlingt sich um meine Arme und Taille und zieht mich weg. Hinein in eine dunkle Gasse.
Einen Wimpernschlag später spüre ich den rauen Putz einer Hauswand in meinem Rücken – und Holdens Gesicht taucht vor mir auf. Seine Finger verschließen nach wie vor meine Lippen.
»Schhh«, wispert er. »Ich bin’s. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«
Ich starre ihn an, schaffe es zu nicken, obwohl mein Puls in rasendem Tempo Adrenalin durch meine Adern pumpt.
Holden mustert mich einen Moment länger eindringlich. »Nicht schreien.«
Auch diesmal wartet er mein Nicken ab, erst dann nimmt er die Hand langsam runter.
Keuchend schnappe ich nach Luft. Meine Gedanken überschlagen sich, während Becks Warnung in meinen Ohren schrillt.
Wie gut kennst du Holden? Du solltest in Bezug auf ihn vorsichtig sein.
»Was tust du hier?« Fassungslos starre ich ihn an. Er ist ganz in Schwarz gekleidet, von den Sneakers über die Hose bis hin zum Kapuzen-Hoodie.
»Ich war joggen. Außerdem könnte ich dich das Gleiche fragen. Es ist gefährlich, nachts allein am Hafen rumzulaufen.«
Ich kneife die Augen zusammen und funkle ihn wütend an. »Sagst du das nur, weil ich eine Frau bin? Ist es für mich gefährlich, während du fröhlich hier herumspazieren kannst?«
»Nein, verdammt. Es ist für jeden gefährlich.«
»Warum? Was sind das für Typen? Was machen die da?«
Etwas flackert in seiner Miene auf, etwas, das ich nicht sofort deuten kann und das zu schnell verschwindet, um es zu versuchen.
»Okay, das reicht. Ich rufe die Polizei.«
Holden legt seine Hand auf meine, bevor ich den Notruf wählen kann. »Du weißt doch gar nicht, was dort abgeht.«
»Ach? Und du schon, oder was?«
Er beißt die Zähne zusammen. »Ich bringe dich zu deinem Wagen.«
»Ich will deine Begleitung nicht, solange du mir nicht endlich die Wahrheit sagst.«
»Die Wahrheit worüber?«
Ernsthaft? Er will so tun, als hätte er nicht die geringste Ahnung? Ist das seine neue Taktik?
»Über alles. Angefangen bei jener Nacht bis heute: was da im Hafen passiert und was du wirklich hier getrieben hast.«
Nicht, dass ich die Zeit dazu hätte, denn ich will Shae nicht länger als unbedingt nötig allein lassen. Doch selbst wenn ich die kurze Hoffnung gehabt hätte, dass Holden endlich ehrlich ist, wäre sie jetzt gestorben. Denn er schweigt. Schüttelt nur knapp den Kopf.
»Halt dich vom Hafen fern, Ember.«
Das ist das Einzige, was er sagt.
Immerhin versucht er mich nicht länger aufzuhalten, als ich mich von der Mauer abstoße und weiter in die Gasse hineinlaufe, um einen Umweg zum Parkplatz zu nehmen. Dabei texte ich kurz meinem Dad, um ihn darüber zu informieren, was ich gesehen habe, obwohl ich nicht genau weiß, was das eigentlich war.
Doch selbst nachdem ich den Truck erreicht und alle Türen verriegelt habe, werde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.
»Alles okay?« Shae hat den Kopf gegen die Scheibe gelehnt, die Augen geschlossen und klingt schläfrig.
»Ja«, behaupte ich, um sie nicht zu beunruhigen. Trotzdem schaue ich mich sicherheitshalber auf dem verlassenen Parkplatz um und sehe prüfend in jeden Spiegel, kann aber niemanden entdecken. Weder Holden noch diese seltsamen Typen.
Doch das alarmierte Gefühl bleibt und verschwindet auch dann nicht, als ich gemeinsam mit Shae zu meinem Elternhaus fahre. Und irgendetwas sagt mir, dass es nicht nur mit Holden zu tun hat, der um meine Sicherheit besorgt ist …



44. Kapitel
Geburtstage sind so eine Sache: Du wirst gefeiert, beschenkt, und alle denken an dich. Zumindest alle, die noch da sind.
Doch ganz egal, wie gut du im Verdrängen bist – und ich habe den Mechanismus perfektioniert – , es gibt Tage, an denen kannst du dir nichts vormachen. Tage, an denen du nicht mehr so tun kannst, als würde jemand Wichtiges nicht in deinem Leben fehlen. Weihnachten ist so ein Kandidat. Und Geburtstage.
An den ersten Geburtstag nach Moms Tod kann ich mich kaum erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich mich den ganzen Tag über zusammengerissen, gelächelt und mich für die Glückwünsche bedankt habe. Und dass ich abends, als es endlich vorbei war, weinend in meinem Zimmer zusammengebrochen bin. Denn neben den lieben Worten, Umarmungen und Geschenken von all diesen Menschen hat eine Person gefehlt: sie. Mom war nicht da, um mir zu gratulieren oder mich in den Arm zu nehmen.
Sie war nicht mehr da, um mir morgens vor der Arbeit einen schönen Tag zu wünschen, und auch nicht, um mich abends zu fragen, wie es in der Schule war.
Bis zu jenem Tag hatte ich irgendwie verdrängen können, wie sehr ich sie vermisse. Aber an meinem Geburtstag? Unmöglich.
Und noch jemand hat gefehlt, jemand, der sich in all der Zeit nicht mehr bei mir gemeldet hat.
Holden.
Eigentlich wollte ich dieses Jahr nicht feiern, aber meine Freunde haben mich dazu überredet. In den letzten Wochen ist beinahe so etwas wie eine Clique aus uns geworden, und das fühlt sich gut an. Außer heute. Denn heute würde ich mich am liebsten verkriechen.
»Komm schon.« Taleisha hängt sich auf dem Parkplatz bei mir ein. Sie hat ihre langen Braids mit einem bunten Tuch zurückgebunden, und ihre Creolen schaukeln bei jedem Schritt. »Das wird lustig.«
»Wir können jederzeit abhauen«, schlägt Shae mit gerunzelter Stirn vor. Sie versteht, warum ich Geburtstagsfeiern genauso wenig mag wie Geburtstage an sich. »Du musst nur ein Wort sagen, dann packe ich dich ins Auto, und wir hauen ab.«
»Ach?« Taleisha sieht an mir vorbei zu ihr. »Und mit welchem Wagen?«
Statt einer Antwort streckt Shae ihr die Zunge raus. Mittlerweile ist allgemein bekannt, dass Shae kein Auto zur Verfügung steht, und da die Touristensaison begonnen hat, sind auch Mietwagen Mangelware geworden. Abgesehen davon könnte sie sich ohnehin keinen leisten.
»Wir könnten meinen Truck nehmen«, werfe ich ein, während ich am Saum meines dunkelgrünen Kleids herumzupfe. »Ich fahre auch.«
»Nichts da!« Taleisha baut sich mit erhobenen Händen vor uns auf. »Wir gehen da jetzt rein und haben Spaß. Und danach steht das Sommerfest am Golden Bay Beach an.«
Ich wechsle einen verzweifelten Blick mit Shae, als wir uns der Eingangstür des vegetarischen Restaurants im Zentrum von Bayville nähern. Will hat es ausgesucht und darauf bestanden, mich und alle anderen einzuladen.
Ein Wort reicht, formt Shae mit den Lippen, worauf ich unwillkürlich grinsen muss.
»Alles Gute zum Geburtstag!« Camille kommt, kaum dass wir das Lokal betreten haben, als Erste auf mich zu und nimmt mich in die Arme.
»Danke.«
»Ich hab dir auch was mitgebracht. Es wartet auf deinem Geschenktisch auf dich.«
»Hoffentlich keine Blumen. Du weißt schon, dass die bei mir nicht lange überleben werden?«
»Jepp. Deswegen sind es auch Trockenblumen. Ich habe sie in den letzten Wochen gesammelt und zu diesem Strauß gebunden, den du bitte nicht ins Wasser stellst. Eine Vase reicht. Dann kann der nicht mal bei dir kaputtgehen.« Grinsend wippt sie auf den Füßen vor und zurück; mit dem dicken geflochtenen Zopf und dem blauen Kleid sieht sie wieder mal aus wie die zum Leben erwachte Disneyprinzessin Elsa.
Okay, jetzt bin ich offiziell gerührt. Dabei ist die Party noch nicht mal richtig losgegangen. Verdammt.
»Das ist süß von dir, Camille. Danke.«
Nacheinander begrüßen mich die Anwesenden, umarmen mich und gratulieren mir, bis ich gegen meine Tränen ankämpfen muss. Das letzte Mal, dass ich meinen Geburtstag mit so vielen Leuten gefeiert habe, ist lange her. Wirklich lange. Und obwohl der leise Schmerz in meiner Brust nicht einfach verschwindet, hat er sich unbemerkt, Stück für Stück, in den vergangenen Minuten in ein bittersüßes Gefühl verwandelt.
Die Kellnerinnen haben mehrere Tische für uns zusammengeschoben, und auf einem extra Beistelltisch stehen wie angekündigt meine Geschenke: der Trockenblumenstrauß von Camille – groß und bunt und voller Lebensfreude – , ein Fotoalbum von Shae mit Schnappschüssen von uns beiden aus unserer Kindheit bis heute. Zusammen mit der Warnung, dass sie mich umbringen wird, wenn ich jemals jemandem verraten sollte, wie sentimental sie in Wahrheit ist. Vor Dankbarkeit bin ich ihr lachend um den Hals gefallen.
»Alles Gute zum Geburtstag, Ember.« Beck drückt mir einen Briefumschlag in die Hand und klopft mir kurz auf die Schulter.
Ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu. »Eine Umarmung ist nicht drin?«
Er zögert, also schlinge ich die Arme kurz und fest um ihn.
»War doch gar nicht schlimm, oder?« Grinsend öffne ich den Umschlag. Darin befindet sich ein Gutschein, mit dem ich den ganzen Sommer über kostenlos im Turner’s essen und trinken kann. »Aww. Das ist so lieb. Danke.«
Er reibt sich über den Nacken, als wären ihm die Dankes- und Zuneigungsbekundungen unangenehm. »Schon gut. Keine große Sache.«
Ich sehe ihm nach, als er sich hastig abwendet, um sich an den Tisch zu setzen – ans entgegengesetzte Ende von Shae.
Will und Zion umarmen mich, wobei Zion mich so schnell herumwirbelt, dass ich vor lauter Lachen Schluckauf bekomme. Kurz darauf nehme ich zwischen Will und Shae Platz und blicke gespannt zu der kleinen Bühne, wo normalerweise eine Band spielt. Heute steht da nur ein Mikrofon – und Taleisha tritt ins Rampenlicht.
»Hi, alle zusammen. Ich bin Taleisha, und heute Abend habe ich das große Glück, für einen ganz besonderen Menschen singen zu dürfen.« Sie zwinkert mir zu, bevor sie »Nothing That I Wouldn’t Do« von WILD, einer meiner absoluten Lieblingsbands, anstimmt.
Als ich nach Golden Bay zurückgekommen bin, war ich am Boden. Verzweifelt. Unsicher, was die Zukunft bringen würde. Ich weiß noch immer nicht, wohin mein Weg mich führen wird, aber ich bin unglaublich dankbar dafür, heute hier zu sein und meinen Geburtstag mit diesen Leuten zu feiern.
»Happy Birthday, Ember!« Taleishas Worte gehen im Johlen und Klatschen der Gäste beinahe unter.
Als sie herüberkommt, drücke ich sie ganz fest. »Danke.«
»Mein Geschenk ist der Nachtisch. Du wirst ihn lieben. Hoffe ich.« Zion grinst von einem Ohr zum anderen. Und als eine Stunde später endlich das Dessert serviert wird, strahlt er nur noch mehr.
»Danke, Leute.« Die Wunderkerze in dem Tortenstück flackert und sprüht Funken, während ich von einem zum anderen sehe. »Ich weiß echt nicht, was ich sagen soll.«
»Probier die Torte!«, ruft Zion, und die anderen am Tisch lachen.
»Oh!« Shae schnappt mir die Gabel vor der Nase weg. »Ich will die Erste sein, die dich füttert!«
Will wirft ihr einen irritierten Blick von der Seite zu. »Warte mal. Du willst sie füttern?«
»Ja. Den ersten Bissen des Kuchens für das Geburtstagskind.«
Alle nicken, nur Will starrt uns entgeistert an. »Ihr verarscht mich doch, oder?«
Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht laut loszuprusten, denn ich bin mir ziemlich sicher, Will noch nie so verwirrt gesehen zu haben. Um genau zu sein, wirkt er beinahe entsetzt. Auf jeden Fall versteht er die Welt nicht mehr.
Mit dem Finger deutet er in die Runde. »Ist das so ein Kanada-Ding?«
»Macht ihr das in den Staaten etwa nicht?«
»Nein!«, erwidert er sofort. »Höchstens Braut und Bräutigam auf einer Hochzeit, aber doch nicht beim Geburtstag und dann auch noch mit irgendwelchen Leuten.«
»Nicht irgendwelche Leute, sondern Familie und enge Freunde.«
Taleisha stützt sich mit den Unterarmen auf den Tisch und lehnt sich etwas vor. »Das heißt, dich hat noch nie jemand zu deinem Geburtstag mit dem ersten Bissen vom Nachtisch gefüttert?«
»Eww, nein! Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das auch gar nicht will.«
»Keine Geschwister, die dir das Gesicht mit Schokolade vollgeschmiert haben?«, bohrt Zion amüsiert nach.
Wills Augen werden noch größer. »Nein, verdammt.«
Fragend legt Camille den Kopf schief. »Und seit du auf Golden Bay lebst?«
»Auch nicht.«
»Awww«, macht Shae gespielt mitleidig. »Hast du keine Freunde?«
»Shae!«, rufe ich, während Taleisha vor Lachen beinahe vom Stuhl fällt.
»Was? Das ist eine berechtigte Frage. Du lebst jetzt in Kanada, und wir füttern unsere Lieben an ihrem Ehrentag nun mal mit dem ersten Bissen Dessert.« Sie rammt die Gabel mit dermaßen viel Nachdruck in das Stück Torte, dass Will neben mir zusammenzuckt.
»Ehrlich gesagt verzichte ich lieber darauf, wenn du diejenige bist, die mich füttern will.«
»Oh, keine Sorge. Ich werde an deinem Geburtstag um Mitternacht mit einer Gabel in der Hand neben deinem Bett stehen.«
Das Gelächter, das daraufhin an unserem Tisch ausbricht, übertönt sogar die Musik. Kichernd wische ich mir über die Augenwinkel, während Shae versucht, mir den ersten Bissen zu geben, aber immer danebenzielt.
Irgendwann haben wir uns genug beruhigt, dass ich den Happen Kuchen essen kann – und genüsslich seufze. »Himmel, ist der gut!«
Zion strahlt. »Das freut mich total. Das Rezept ist von meiner Uroma.«
»Ernsthaft.« Ich nehme Shae die Gabel aus der Hand und esse noch etwas. »Du solltest nicht als Koch arbeiten, sondern Konditor werden.«
Taleisha schnaubt. »Mach so weiter, und sein Ego platzt bald.«
»Hey!«, kontert Zion sofort.
Doch das Gekabbel zwischen den beiden rückt in den Hintergrund, als jemand neben unserem Tisch stehen bleibt.
Ich springe überrascht auf. »Dad.«
Seit unserem Streit im alten Haus ist die Stimmung zwischen uns angespannt. Nicht, dass ich ihn in der Zwischenzeit allzu oft gesehen hätte, denn wir waren beide kaum daheim. Grandma muss ihm erzählt haben, wo ich den Abend verbringe. Und wenigstens heute, an diesem Tag, ist alles, was zwischen uns steht, vergessen.
»Hey, Kleines.« Er umarmt mich so fest, als hätte er befürchtet, das nie mehr tun zu können. Als ich heute Morgen aufgestanden bin, war er noch bei der Arbeit. »Alles Gute zum Geburtstag.«
Lächelnd löse ich mich von ihm. »Danke.«
»Da du dir nichts gewünscht hast, musste ich mir zusammen mit deiner Grandma etwas einfallen lassen.«
»Ihr müsst mir nichts schenken.« Trotzdem hebe ich neugierig die Brauen.
»Aber wir wollten. Daheim bei deiner Grandma stehen ein paar Sachen für dich. Ich kenne mich nicht so richtig aus, also habe ich Hilfe im Baumarkt und beim Schreiner in Lille Port gesucht. Im Schuppen sind jede Menge Farben, Schleifmaterial, Pinsel, Holz und weiß der Himmel, was du noch alles brauchst. Du kannst das Material für unser altes Haus verwenden, für dein Zimmer bei Grandma oder mitnehmen, wenn du zurück nach Montréal gehst. Tob dich aus. Es gehört alles dir.«
»Ernsthaft?!« Ich starre ihn an. Durch die Renovierung weiß ich sehr genau, wie teuer solche Sachen sind. Und Dad und Grandma schenken mir praktisch ein ganzes Do-it-yourself-Set mit allem Drum und Dran? Das muss ein Vermögen gekostet haben, dabei haben sie selbst kaum Geld.
»Ernsthaft.« Zum ersten Mal in meinem Leben erlebe ich meinen Vater unsicher. »Nicht gut? Wir können sonst auch ...«
»Dad!«, unterbreche ich ihn und falle ihm stürmisch um den Hals. »Es ist perfekt! Das allerbeste Geschenk. Danke, danke, danke. Ich kann es gar nicht erwarten, mir die Sachen anzuschauen und loszulegen.«
Er lächelt erleichtert. »Sehr gut. Aber nicht mehr heute Abend. Feier noch schön mit deinen Freunden.« Prüfend lässt er den Blick über die Anwesenden gleiten, beinahe so, als würde er nach jemandem suchen, und ruft dann mit lauterer Stimme: »Treibt es nicht zu bunt, ja?«
»Niemals.«
»Keine Sorge, Chief!«
»Wir sind doch immer brav.« Letzteres kommt von Zion, der meinen Vater frech angrinst und ganz unschuldig tut, dabei haben Jayden und er zu Schulzeiten im Eishockeyteam mehr Ärger gemacht, als man sich vorstellen kann.
Dad wendet sich mit einem verzweifelten Seufzen ab, und ich sehe ihm grinsend nach, wie er das Lokal verlässt.
Nachdem ich mich wieder gesetzt habe, werfe ich einen flüchtigen Blick auf mein Handy. Freundinnen und Bekannte aus dem Studium haben mir getextet, um mir zu gratulieren, genau wie Gemma, ihre Mom, alte Schulfreunde und zwei ehemalige Arbeitskollegen. Sogar mein Ex hat eine Nachricht geschickt, die ich lieber ganz schnell lösche. Auch Jayden hat geschrieben, dass er später beim Sommerfest zu uns stoßen wird, sobald seine Schicht beendet ist.
Aber keine Nachricht von ihm. Holden.
Bevor ich zu intensiv darüber nachdenken kann, packe ich das Handy weg und stürze mich auf den Rest von Zions köstlicher Torte. Denn dieser Abend hat gerade erst begonnen.



45. Kapitel
Es ist ewig her, seit ich das letzte Mal auf einem Sommerfest am Strand war, obwohl es jedes Jahr aufs Neue stattfindet. Seit ich weggezogen bin, habe ich es vermieden, länger als unbedingt nötig auf Golden Bay zu sein. Doch während ich mit meinen Freunden und Freundinnen an den Buden, Karussells und Attraktionen vorbeispaziere – manche davon neu, andere kenne ich noch aus Highschool-Zeiten – , frage ich mich unweigerlich, warum.
Mittlerweile ist Jayden zu uns gestoßen, ein Teil von uns ist Achterbahn gefahren, während der andere sich am Schießstand und bei den Losen ausgetobt hat.
Zion und Taleisha holen sich eine Portion frische Muscheln, während Shae und ich uns eine riesige pinkfarbene Zuckerwatte teilen, die wir niemals allein schaffen werden. Schon jetzt kleben meine Finger und Lippen von dem Zeug. Zum Glück kommt uns Camille zur Hilfe und nascht auch davon.
Fröhliche Stimmen, Musik, Lachen – und Kreischen von diversen Fahrgeschäften – liegen in der Luft, untermalt vom steten Rauschen der Wellen. In meiner Kindheit war das Sommerfest deutlich kleiner, doch inzwischen sind unzählige Karussells, Zelte und Essensstände hinzugekommen, da auch immer mehr Touristen das Fest besuchen.
»Ich brauche unbedingt noch Schokofrüchte«, rufe ich und deute auf eine Bude, an der auch gebrannte Mandeln und andere Süßigkeiten verkauft werden.
»Schokoerdbeeren!«, ruft Shae und grinst Will herausfordernd an. Der verzieht nur das Gesicht.
Jayden wirft uns einen ungläubigen Blick von der Seite zu und sieht dann vielsagend auf die riesige pinke Zuckerwatte in meiner Hand. »Dass euch noch nicht schlecht ist …«
Ich zucke nur mit den Schultern. »Nicht jeder kann einen Magen aus Stahl haben wie wir.«
»Und nicht jeder von uns wird Diabetes kriegen«, stichelt Jayden gutmütig.
»Lasst uns Riesenrad fahren!«, ruft Taleisha.
Wenige Meter vor uns erhebt sich das beleuchtete Rad mit den schaukelnden Gondeln vor dem Nachthimmel. Davor hat sich bereits eine lange Schlange gebildet, in der hauptsächlich Pärchen und Eltern mit kleinen Kindern stehen und warten.
Shae schüttelt den Kopf. »Oh nein. Nope. Für kein Geld der Welt.« Sie wirft Beck einen warnenden Blick zu. »Und du, fang gar nicht erst an.«
»Ich passe auch«, sage ich, und das nicht nur wegen Shae, sondern weil ich wirklich Lust auf die Schokofrüchte habe.
Alle anderen – außer Zion – lehnen ebenfalls ab.
»Langweiler.« Taleisha streckt uns die Zunge raus, dann deutet sie auf eine andere Attraktion. »Und was ist damit?«
Wir sind am Ende des Festes angekommen. Neben dem Riesenrad befinden sich ein paar vereinzelte kleine Buden und ein einstöckiges Haus mit dunklen, mit Holzlatten vernagelten Fenstern und unheimlichen Figuren, die vor dem Fahrgeschäft aufgestellt sind und an Metallketten vom Balkon herabbaumeln. Am Dachfirst steht in blutigen Buchstaben Haunted House und etwas kleiner darunter: Komm herein, wenn du dich traust …
Das gruselige Lachen des Ansagers schallt zu uns herüber, und ich schaudere.
In der Sekunde, in der ich etwas auf Taleishas Vorschlag erwidern will, bemerke ich, wie sich jemand aus der Menge löst. Jemand, der geradewegs auf mich zukommt.
Ich erstarre. Holden ist die letzte Person, die ich an meinem Geburtstag zu sehen erwartet habe.
»Was macht er denn hier?!«, zischt Shae neben mir.
»Keine Ahnung!«, wispert Taleisha zurück. »Ich hab ihm nicht Bescheid gesagt, dass wir auf dem Sommerfest sind.«
»Ja, aber … wer dann?«
»Ähm«, meldet sich Camille zu Wort. Ihr Blick zuckt zwischen uns hin und her. »Ich habe ihm … eventuell … erzählt, dass wir nach dem Essen auf das Strandfest gehen?«
»Was?!«
»Warum hast du das getan?«
Sie zieht die Schultern bis zu den Ohren hoch. »Ich wusste doch nicht, dass er nicht dabei sein soll! Er war vor ein paar Tagen im Laden, um Blumen für seine Mom zu kaufen, und da kam das Gespräch zufällig auf deinen Geburtstag, Ember.«
»Rein zufällig?« Ich kann es nicht fassen.
Röte breitet sich auf ihren Wangen aus. »Na ja, er hat nach deinen Plänen gefragt … und ich dachte … wo ihr doch beide bei unserem Strandausflug dabei wart …«
»Und es keine Toten gab«, wirft Shae wenig hilfreich ein.
»Genau. Und später seid ihr zwei ja auch zur gleichen Zeit weggewesen, deswegen dachte ich …«
Ganz toll. Wer hat das noch alles mitgekriegt?
»Es tut mir leid«, murmelt Camille zerknirscht.
Ich seufze schwer. »Schon gut. Nicht deine Schuld.«
Sie hat es schließlich nicht wissen können. Außerdem sind Holden und ich erwachsen, also können wir die Situation auch ganz erwachsen regeln. Hoffe ich zumindest.
Ich gehe ihm entgegen, wohl wissend, dass mir die Blicke der anderen, insbesondere der meiner besten Freundin, folgen.
»Was willst du hier?«, frage ich anstelle einer Begrüßung.
Er bleibt vor mir stehen. Zu nahe. Aber ich werde einen Teufel tun und zurückweichen.
»Dir zum Geburtstag gratulieren.«
Der Schmerz fährt schnell und heftig durch meine Brust. Ich zwinge mich dazu, tief durchzuatmen. »Das hast du in den letzten fünf Jahren auch nicht getan.«
Der Ausdruck in seinen Augen verändert sich, wird entschlossener, fast schon herausfordernd. »Damals war ich nicht da, aber jetzt bin ich hier.«
Denkt er im Ernst, das würde einen Unterschied machen? Dass er einfach aufkreuzen muss, und alles ist vergeben und vergessen? Dass ich ihm einfach wieder vertraue? Ohne eine Erklärung von ihm erhalten zu haben außer der nichtssagendsten überhaupt – ich hatte meine Gründe?
Oh nein. Nicht mit mir.
Trotzdem werfe ich ihm nicht an den Kopf, dass er unerwünscht ist und verschwinden soll. Trotzdem rühre ich mich keinen Zentimeter von der Stelle, selbst als er noch näher kommt und sich langsam zu mir herunterbeugt.
Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und in meinem Bauch kribbelt es viel zu stark. Vor Erregung und gleichzeitig vor Wut. Für einen winzigen Moment hoffe … nein befürchte ich, dass er versuchen könnte, mich zu küssen. Aber auch wenn sich sein Blick kurz auf meine Lippen heftet, bringt er seinen Mund stattdessen dicht an mein Ohr.
Seine Stimme ist ein tiefes Raunen. »Happy Birthday, Em.«
Ich erschauere von Kopf bis Fuß. Da ist diese Sehnsucht, dieses Ziehen in mir, das mich noch in den Wahnsinn treiben wird. Was macht dieser Mann bloß mit mir?
Als Holden sich aufrichtet, streifen seine Lippen ganz zart meine Wange. Es ist kein Kuss, sondern eine fast schon unschuldige, flüchtige Berührung – auch wenn nichts Unschuldiges an der Art ist, wie er mich ansieht.
Ein letzter intensiver Blick, dann dreht er sich um und verschwindet in der Menge, während ich ihm mit rasendem Puls nachstarre.
Und mit mir kämpfe.
Ich sollte ihm nicht nachgehen. Wirklich nicht. Das wäre der größte Fehler, den ich machen kann. Ich sollte ihm maximal kurz hinterherschauen und ihn dann ein für alle Mal abhaken, weil unsere Beziehung Jahre zurückliegt und er mir nichts mehr bedeutet. Nicht das Geringste. Absolut gar nichts.
Aber … fuck it.
Ich laufe los.



46. Kapitel
»Warte!« Ich erwische Holden vor dem Haunted House, packe ihn am Arm und zwinge ihn dazu, sich zu mir umzudrehen. »Was sollte das?!«
»Das hab ich doch gesagt. Ich wollte dir zum Geburtstag gratulieren.«
»Ach, auf einmal?«, fahre ich ihn viel zu laut an, sodass mehrere Leute die Köpfe in unsere Richtung drehen und uns neugierig mustern. Ich ignoriere das ungute Gefühl, das das in mir weckt. »Fünf Jahre lang ist es dir scheißegal, was ich tue, ob ich lebe oder tot bin, und dann fällt dir plötzlich ein, dass man das so macht? Dass man Leuten, die einem wichtig sind, zum Geburtstag gratuliert? Wenn du denkst, damit sei zwischen uns alles wieder in Ordnung, hast du dich geschnitten.«
Beschwichtigend hebt er die Hände. »Ich denke gar nichts.«
Ich schnaube. »Offensichtlich.«
»Es ist mir auch nicht egal, was du tust oder wie es dir geht. Und schon gar nicht, ob du noch lebst.« Er überbrückt die Distanz zwischen uns mit einem großen Schritt. Der Ausdruck in seinen Augen ist unergründlich. »Du warst mir nie egal.«
»Dein verfickter Ernst?!«
Ich habe keine Ahnung, ob ich lachen oder schreien soll. Oder mir die Haare raufen, weil ich nicht weiß, wohin mit all den Emotionen, die in mir hochkochen und wie Luftblasen an der Oberfläche zerplatzen. Am liebsten würde ich Holden ohrfeigen. Ihm wehtun. Er soll am eigenen Leib spüren, was er mir angetan hat. Aber da ist auch dieser kranke, unvernünftige Teil von mir, der sich viel zu stark von ihm angezogen fühlt. Der ihn mit einem Kuss zum Schweigen bringen will. Der sich so stark nach seiner Berührung sehnt, dass ich mich dafür schämen müsste. Oder hassen. Aber mein Hass gilt so sehr ihm, dass ich keinen mehr für mich selbst übrig habe.
Er legt die Hand auf meinen Arm, aber ich reiße ihn sofort zurück.
»Ember.« Diesmal ist sein Griff fester, seine Stimme eindringlicher. »Lass uns woanders darüber reden.«
Mein Blick gleitet an ihm vorbei. Mittlerweile hat sich eine Menschentraube aus Schaulustigen gebildet. Fremde und bekannte Gesichter, die jedes Wort mit anhören und es weitererzählen könnten. Die womöglich ihr Handy herausholen, um Fotos zu machen, die sie online teilen, nachdem sie mir wenige Minuten zuvor noch mitleidige Blicke zugeworfen haben. Dieses Bild ist dermaßen vertraut, dass es mir die Kehle zuschnürt. Und dass ich für einen Moment nicht zwischen Gegenwart und Vergangenheit unterscheiden kann.
Doch dann entdecke ich Shaes besorgtes Gesicht in der Menge, bereit dazwischenzugehen, bereit für den Angriff, und schüttle leicht den Kopf. Es ist nicht ihr Kampf, sondern meiner. Also wehre ich mich nicht länger gegen Holdens Griff, sondern nicke ihm knapp zu.
Das hier geht nur ihn und mich etwas an, niemanden sonst. Ich habe schon vor Jahren genug Mitleid, Tuscheleien und Gerüchte für ein ganzes Leben gesammelt. Das Letzte, was ich brauche, ist noch mehr davon.
Allerdings gibt es auf dem ganzen Sommerfest keinen einzigen Ort, an dem wir in Ruhe reden könnten. Überall sind Leute – und ich werde ganz sicher nicht eine halbe Stunde in der Schlange vor dem Riesenrad anstehen, um Holden in fünfzig Metern Höhe in einer Kabine die Hölle heiß zu machen heißzumachen. Genauso wenig werde ich nach dem, was letztes Mal passiert ist, allein mit ihm am dunklen Strand spazieren gehen. Und zu ihm oder mir nach Hause zu fahren kommt erst recht nicht infrage.
Aber wie es aussieht, muss ich mir um Zeit und Ort unseres Gesprächs keine weiteren Gedanken machen, denn ehe ich mich versehe, zieht Holden mich Richtung Haunted House.
Meine Brauen schießen in die Höhe. Ernsthaft?
Doch dann muss ich beinahe lachen, denn ganz ehrlich? Wenigstens wird dort niemand unser Geschrei hören – und falls doch, werden es die Leute für einen Teil der Gruselshow halten.
Er klettert über eine Absperrung und hält mir die Hand hin, um mir zu helfen.
Das ist absolut durchgeknallt, trotzdem folge ich Holden durch einen unscheinbaren Seiteneingang ins Geisterhaus, einen schmalen, dunklen Flur entlang und durch eine Tür, auf der in großen, fetten Buchstaben NUR PERSONAL steht.
In der Sekunde, in der sie hinter uns zufällt und wir allein sind, reiße ich meinen Arm zurück und gehe auf Holden los. »Spar dir die nette Nummer. Spar dir die verdammten Geburtstagswünsche. Spar dir einfach alles!«
Durch das winzige Fenster flackern die Lichter von draußen über Holdens Gesicht und erhellen den ansonsten dunklen Raum. Es scheint sich um eine Abstellkammer oder auch eine Art Büro zu handeln, auf die Schnelle lässt sich das nicht erkennen.
Mein Atem geht schwer. Meine Hände sind zu Fäusten geballt. Ich warte auf eine Reaktion von ihm, auf einen Konter, auf … irgendetwas.
»Wenn das alles ist, was du mir an den Kopf werfen wolltest, hättest du nicht mit mir hier reingehen müssen.«
»Oh, glaub mir, wo das hergekommen ist, gibt es noch sehr, sehr viel mehr«, fauche ich. Ein halbes Jahrzehnt an angestauten Emotionen, Fragen, Wut und Verzweiflung, um genau zu sein, die ich ihm entgegenschleudern kann. Doch dann schüttle ich nur den Kopf. »Beck hatte recht.«
»Womit?« Eine steile Falte tritt zwischen seine dunklen Augenbrauen.
»Damit, mich vor dir zu warnen. Genau wie Dad. Er konnte dich noch nie leiden, wusstest du das?«
Holden schnaubt. »Keine Sorge, das hat er mir oft genug zu verstehen gegeben.«
»Und er hatte recht! Das hatten sie beide. Du kannst mich nicht wie Dreck behandeln und erwarten, dass ich dir Jahre später um den Hals falle und so tue, als wäre nichts gewesen.«
»Das verlange ich auch nicht!«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Ach nein? Was dann, hm?« Ich breite die Arme aus. »Dass ich es einfach vergesse? Mir eine Amnesie zuziehe, damit du in meinen Augen wieder eine blütenreine Weste hast? Was willst du, Holden?«
Mit einem Mal steht er so dicht vor mir, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihn weiter anzusehen.
»Dich.« Er sieht mir fest in die Augen. »Ich erwarte nicht, dass du alles vergisst und mir vergibst. Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, okay? Ich. Weiß. Es. Alles, was ich will, ist eine zweite Chance. Gib mir die Möglichkeit, es wiedergutzumachen. Lass mich dir beweisen, dass du mir vertrauen kannst.«
Ich kann nicht fassen, was er da von sich gibt. Hört er sich eigentlich selbst reden?
»Was ist damals passiert, Holden?« Ich bin überrascht, wie ruhig meine Stimme auf einmal klingt.
Ein Muskel zuckt in seiner Wange, aber er sieht nicht weg, weicht nicht aus. »Ich hab dir schon gesagt, dass es nichts mit dir zu tun hatte. In diesem Punkt musst du mir einfach vertrauen.«
Ihm vertrauen? Einfach so? Selbst wenn ich alles an Willenskraft aufgebracht hätte, die ich besitze, hätte ich das zynische Lachen nicht unterdrücken können, das mir jetzt über die Lippen kommt.
»Es spielt keine Rolle, was früher war, Em. Ich bin nicht mehr derselbe Mensch wie damals. Das sind wir beide nicht.« Er legt seine Hände auf meine Schultern, aber ich schiebe sie wütend beiseite.
»Dir mag es ja egal sein, mir aber nicht! Du hast mich einfach abserviert. Du hast auf keine einzige meiner Nachrichten und Anrufe reagiert. Du wusstest, was bei mir zu Hause los war, und bist trotzdem abgehauen. Ich …«
Hätte dich gebraucht. Ich hätte dich mehr gebraucht als irgendjemanden sonst, aber du warst nicht da. Von all den Menschen, die mich verlassen haben, hast du mir am meisten wehgetan.
Die Worte liegen mir auf der Zunge, drohen hervorzubrechen, aber ich lasse es nicht zu. Holden hat es nicht verdient, sie zu hören. Er hat es nicht verdient, vom schlimmsten Moment meines Lebens zu erfahren. Ein Moment, in dem er nicht da war. Und nichts, was er sagt oder tut, wird jemals etwas daran ändern.
Es hat eine Zeit gegeben, in der ich geglaubt habe, mich immer auf ihn verlassen zu können, egal was kommt, aber ich habe mich geirrt. Also schließe ich den Mund, ohne den Satz zu beenden.
Holden mustert mich aufmerksam. »Du … was?«
»Nichts. Gar nichts. Du kannst mich mal.«
»Denkst du vielleicht, für mich war das leicht?«, knurrt er. »Denkst du etwa, es war einfach, ohne dich zu gehen? Ohne dich weiterzumachen?«
»Ja, verdammt!« Ich falle ihm fast ins Wort. »Denn wenn es nicht leicht war, verstehe ich umso weniger, warum du gegangen bist. Wenn du mich damals wirklich geliebt hast, wie konntest du mir das antun?«
Ich wende mich ab, bevor er mir eine Antwort geben kann. Eine Antwort, die sowieso nur eine Ausrede sein wird. Dieser Kerl macht mich nicht bloß wütend. Er macht mich rasend. So rasend, dass ich es keine Sekunde länger in seiner Gegenwart aushalte, weil ich sonst für nichts mehr garantieren kann.
»Ich will dich.«
Ich bleibe mit dem Rücken zu ihm stehen, die Hand bereits nach dem Türknauf ausgestreckt. Höre ihn näher kommen, drehe mich aber nicht zu ihm um.
Ich kann nicht.
»Und ich weiß, dass du mich auch willst«, fährt er viel zu dicht hinter mir fort. »Heute sogar noch mehr als früher.«
Ich hasse ihn. Ich hasse diesen Kerl so sehr, dass es wehtut. Ich hasse ihn für das, was er getan hat, und ich hasse ihn dafür, wie er mich fühlen lässt. Aber am allermeisten hasse ich ihn, weil er die Wahrheit sagt. Und weil ich einfach nicht dagegen ankomme.
Langsam drehe ich mich zu ihm um und recke trotzig das Kinn. »Ich will dich nicht wollen.«
Sein Blick tastet mein ganzes Gesicht ab und bleibt schließlich an meinen Lippen hängen. »Ich weiß.«
Ohne Vorwarnung beugt er sich vor und presst seinen Mund auf meinen.
Zuerst bin ich zu geschockt, um zu reagieren. Dann stoße ich ihn mit beiden Händen so heftig von mir, dass er zurückstolpert.
Keiner von uns sagt ein Wort. Ich kann ihn nur anstarren. Fassungslos. Schwer atmend. Erregt. Meine Lippen prickeln von seinem Kuss, so flüchtig er auch war.
Was stimmt nicht mit ihm? Wie kann er mich einfach küssen? Und wie kann ich das auch noch heiß finden? Nichts ist mehr wie früher zwischen uns – und vielleicht ist mir das zum ersten Mal wirklich egal. Weil nur das Heute zählt. Nur das Hier und Jetzt.
Bevor ich weiter darüber nachdenken – und ernsthaft an meinem Verstand zweifeln – kann, mache ich einen halben Schritt auf Holden zu, packe ihn am Kragen seines Shirts und ziehe ihn zu mir herunter. Ein, zwei Sekunden verharren wir reglos, während unsere Blicke miteinander verschmelzen und sein warmer Atem über mein Gesicht streicht. Dann drücke ich meinen Mund auf seinen.
Diesmal gibt es kein Zurück mehr. Kein Zögern. Keine Pause. Nur unbändige Wut und wilde Lust, die wie ein Orkan durch mich hindurchpeitschen und ein Ventil suchen.
Er ist dieses Ventil. Holden.
Unser Kuss ist stürmisch und alles andere als sanft. Ich kralle die Finger in sein Haar, dränge mich an ihn, bohre die Fingernägel in seinen Bizeps. Holden packt meinen Kopf und hält ihn fest, während er an meiner Unterlippe saugt – und dann zubeißt. Gleißende Hitze jagt wie ein Blitz durch meinen Körper, und ich stöhne gedämpft auf. Eine Chance, die er sich nicht entgehen lässt. Er dringt mit seiner Zunge in meinen Mund vor, was mir ein Keuchen entlockt. Hatte ich anfangs noch das Gefühl, die Kontrolle über die Situation zu haben, entgleitet sie mir jetzt völlig. Meine Haut kribbelt, mein Puls rast wie wild, und meine Knie sind erschreckend weich geworden.
Ich kann mich nicht daran erinnern, Holden jemals auf diese Art nähergekommen zu sein. Als würden wir einen Kampf austragen. Mit wütenden Küssen und hektischen Berührungen statt Worten und Anschuldigungen.
Seine Hände wandern über meine Brüste an meinen Seiten abwärts und packen mich an der Taille. In der nächsten Sekunde verliere ich den Kontakt zum Boden. Holden hebt mich so mühelos hoch, dass mir der Kopf schwirrt. Reflexartig schlinge ich die Beine um ihn, seltsam erleichtert darüber, nicht mehr stehen zu müssen. Mit einer Hand hält er mich fest, die andere gleitet heiß und rau über die Außenseite meines Oberschenkels bis unter mein Kleid. Überall, wo er mich berührt, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich dränge mich dichter an ihn, ziehe an seinen Haaren und küsse ihn, als würde unser Leben davon abhängen.
Irgendwo ganz weit hinten in meinem Bewusstsein weiß ich, dass das absolut falsch ist und nicht gut enden wird – aber ich kann nicht anders. Ich will nicht anders. Selbst wenn das der größte Fehler meines Lebens wird, ich brauche es. Wir beide brauchen es. Vielleicht können wir dann endlich miteinander abschließen.
Ich merke nicht einmal, wie Holden sich bewegt, bis ich etwas Hartes unter mir spüre. Einen Tisch? Eine Kiste? Gleich darauf presst Holden sich fester an mich, und ich kann nur noch daran denken, wie gut sich das anfühlt. Und dass ich mehr will.
Mehr Nähe. Mehr Hitze. Mehr von ihm.
Seine rauen Fingerspitzen fahren über meinen Arm, unter den dünnen Träger meines Kleids … und ziehen ihn über meine Schulter. Kurz drauf spüre ich seine warme Hand auf meiner Brust, wie er den trägerlosen BH-Cup beiseiteschiebt, und stöhne gedämpft auf.
»Wir sollten …«, keucht er, aber ich schüttle den Kopf und ziehe ihn zu mir heran. Presse meine Lippen erneut auf seine.
Es ist mir egal, was wir tun sollten. Mich interessiert nur, was wir in diesem Augenblick tun.
Ich höre ihn gedämpft fluchen, dann schiebt er die Hände unter mein Kleid, fährt über meine nackten Oberschenkel hinauf bis zu dem Höschen, von dem ich mir plötzlich wünsche, ich hätte es gar nicht erst angezogen. Obwohl wir uns noch immer wild küssen, verlangsamen sich seine Bewegungen. Zentimeter für Zentimeter fährt er am Saum entlang, angefangen bei meinem Hüftknochen bis zwischen meine Beine.
Keuchend unterbreche ich den Kuss, um nach Luft zu schnappen. Verdammt, ich will nicht, dass er langsamer wird. Langsam bedeutet, wieder denken zu können und … zu fühlen. Etwas anderes als diese übermächtige Anziehungskraft und das Knistern zwischen uns. Ich möchte das nicht. Ich will nicht wieder Schmerz und Verrat empfinden müssen, sondern wenigstens für einen kurzen Moment etwas anderes. Etwas, das nur uns beiden gehört. Etwas, das nur er mir geben kann.
Als ich die Augen öffne, sieht er mich bereits an. Sein Blick genügt, um mich all meine Bedenken vergessen zu lassen. Was auch immer hier passiert, ich will nicht, dass es endet.
Ich will nicht mehr denken. Nicht mehr hassen.
Ich will nur noch ihn spüren.
Meine Finger zittern, als ich an seinem Gürtel zerre, ihn aus der Schlaufe ziehe und endlich öffne.
Holden greift nach meinem Handgelenk, hält mich aber nicht auf. Nicht, als ich den Knopf durch den schmalen Schlitz schiebe, und nicht, als ich den Reißverschluss herunterziehe.
Mein Herz hämmert. Im Hintergrund sind gedämpfte Geräusche zu hören. Schreie. Lachen. Schritte. Ein Vibrieren lässt alles erzittern. Ich habe keine Ahnung, was im Haunted House vor sich geht, aber es interessiert mich auch nicht.
Ohne Holden aus den Augen zu lassen, schließe ich die Finger um seine Erektion.
»Fuck, Em …« Holden lässt seine Stirn gegen meine sinken. Sein Atem streift mein Gesicht, und sein Blick bohrt sich in mich hinein, während ich meine Hand langsam auf- und abbewege.
Obwohl wir beide vorhin ungeduldig waren, verharrt er nun beinahe regungslos, ganz so, als würde er sich mit jeder Faser seines Körpers auf meine Berührung konzentrieren. Sein gepresster Atem geht schnell und heiß an meiner Haut. Mit der einen Hand hält er mich an der Taille fest, die andere legt er an meine Brust. Sein Daumen findet meinen Nippel und reibt langsam darüber.
Wir sind uns nicht nah genug. Ich kann ihm ansehen, dass er ebenso mehr braucht wie ich. Und obwohl ich mir geschworen habe, nie zu betteln, ist es genau das, was ich als Nächstes tue.
»Bitte«, flüstere ich dicht an seinen Lippen. »Bitte, Holden …«
Mit einem leisen Fluch presst er seinen Mund auf meinen und packt mich fester.
Endlich.
Die Geräusche im Hintergrund verschwimmen. Das Lachen und Kreischen scheint auf einmal ganz weit weg. Und die Schritte …
Plötzlich reißt jemand die Tür auf. Das Licht geht an.
»Was zum Teufel macht ihr da?«



47. Kapitel
Mein Puls rast noch immer, als ich Stunden später in der großen Hängematte hinter dem alten Haus liege und in Gedanken durchgehe, was heute Abend passiert ist. Wäre es nicht mitten in der Nacht gewesen, hätte ich mich mit Arbeit ablenken und mit der Grundierung der Fassade beginnen können. Doch jetzt bleibt mir nichts weiter zu tun, als hier zu liegen, in den Himmel zu starren und meine Lebensentscheidungen zu hinterfragen.
Ich bin nicht zurück nach Hause gefahren, weil ich nach heute Abend weder Grandma noch Dad in die Augen schauen kann. Ich habe mich auch nicht von meinen Freundinnen und Freunden verabschiedet. Erst als ich schon am Haus war, habe ich eine kurze Nachricht an Shae geschickt und das Handy anschließend ausgeschaltet.
Zwischen den Baumkronen über mir leuchten so viele Sterne am Himmel, wie ich sie ewig nicht mehr gesehen habe, schon gar nicht in der Großstadt. Das Plätschern der Wellen und das Zirpen der Grillen sind die einzigen Geräusche um mich herum, zusammen mit dem schnellen Pochen meines Herzens.
Was zur Hölle habe ich mir nur dabei gedacht? Wie konnte ich zulassen, dass Holden mich küsst? Dass ich ihn küsse, ihn auch noch anflehe? Und dass wir so weit gehen? Hätte dieser Mitarbeiter des Geisterhauses uns nicht unterbrochen … fuck.
Das Blätterdach und die Sterne über mir verschwimmen, aber selbst als ich blinzle, werden sie nicht klarer, weil in meinen Gedanken die immer gleichen Szenen wie ein verdammter Film ablaufen.
Holden. Ich. Unsere Küsse und hektischen Berührungen. Das Verlangen, das so heftig, so verschlingend war, dass es mich im Nachhinein geradezu erschreckt. Nie zuvor habe ich mich selbst auf solche Weise vergessen. Niemals, außer bei ihm. Ausgerechnet bei ihm.
Mit einem unterdrückten Fluchen stoße ich mich vom Boden ab und bringe die Hängematte zum Schaukeln. Ich bin zu sehr in meinem Gedankenkarussell gefangen, um die Schritte zu hören.
»Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde.« Shae klettert zu mir in die Hängematte und lehnt sich mit einem Seufzen zurück.
Es hat etwas Bittersüßes, neben ihr zu liegen und in den Himmel zu schauen. Das letzte Mal ist viel zu lange her …
»Wie bist du hergekommen?«, frage ich, ohne den Blick von den Sternen zu lösen.
Ich spüre ihr Schulterzucken mehr, als dass ich es sehe. »Will hat mich freundlicherweise hergefahren, nachdem ich ihn und die anderen davon überzeugt habe, dir erst mal ein bisschen Raum zu geben. Er hat angeboten zu warten, aber ich hab ihn weggeschickt.«
»Danke.«
»Möchtest du mir erzählen, was zwischen dir und Holden vorgefallen ist?«
Verwundert drehe ich den Kopf zur Seite. »Woher willst du wissen, dass etwas vorgefallen ist?«
»Ach, bitte.« Sie lacht trocken auf. »Du warst stinksauer und bist mit ihm verschwunden. Und dann schreibst du mir kurz danach, dass du nicht mehr aufs Sommerfest zurückkommst.«
»Das muss nichts heißen. Ich hätte dir auch einfach texten können, weil ich zusammen mit Holden nach Hause gehe …«, murmle ich, obwohl es das letzte Thema ist, über das ich heute Nacht reden möchte. Allein bei der Erinnerung daran verspanne ich mich unwillkürlich.
»Möglich. Und ich hätte dir den Spaß gegönnt – ihm nicht, nur fürs Protokoll.«
Ich schnaube amüsiert.
»Aber ich hab ihn gesehen, als er Richtung Parkplatz gelaufen ist. Allein. Also wusste ich, dass ihr nicht zusammen seid und euch das Hirn wegvögelt.«
Ich presse die Lippen aufeinander, verkneife mir aber jeden Kommentar dazu. Das Flattern in meiner Magengrube kann ich jedoch nur schwer ignorieren.
»Okay, lass mich raten«, fährt Shae fort und streckt die Hand aus, um mit dem Zeigefinger Sternbilder nachzumalen. »Ihr habt euch gestritten und dann heftig miteinander herumgemacht.«
Ich verspanne mich ganz automatisch. War die Situation wirklich so offensichtlich? Oder bin ich einfach nur unfassbar leicht zu durchschauen?
Doch Shae ist noch nicht fertig. »So what?! Wenn du mich fragst, war diese Explosion längst überfällig.«
Nur dass es nicht zur Explosion gekommen ist. Nicht richtig. Nicht so, wie wir beide es gebraucht und durchgezogen hätten, wenn wir nicht unterbrochen worden wären.
»Das ist nicht hilfreich!«, nuschle ich und vergrabe das heiße Gesicht in den Händen.
Shae zupft an meinen Fingern. »Nicht hilfreich, aber die Wahrheit. Gern geschehen. Außerdem hattest du Spaß, oder nicht?«
Wütend schiebe ich ihre Hand beiseite. »Darum geht es doch gar nicht! Ich habe mit Holden herumgeknutscht. Mit. Holden. Dem Menschen, den ich am allermeisten hasse. Der …«
»Den du mal geliebt hast.«
Ich richte mich so ruckartig auf, dass sich die Hängematte bedenklich zur Seite neigt.
»Whoa!«, ruft Shae und krallt sich fest, aber ich ignoriere sie.
»Warum ergreifst du auf einmal für ihn Partei? Wir hassen ihn, schon vergessen? Er ist hier der Böse.«
Shae seufzt. »Ich ergreife für niemanden Partei. Aber ich habe gesehen, wie er dich anschaut. Und wie du ihn anschaust. Denn das, was zwischen euch ist – was auch immer es sein mag – , ist keinesfalls einseitig. Es geht von euch beiden aus.«
»Und wenn schon«, fauche ich und unterdrücke jedes bisschen Wärme, das ich in mir spüre. »Das hat nichts zu bedeuten.«
»Vorhin sah das aber ganz anders aus. Genau wie neulich beim Strandausflug. Was ist es nur mit euch und Stränden …?« Ihre Mundwinkel zucken verdächtig.
Ich stehe kurz davor, sie hochkant aus der Hängematte zu werfen.
Als hätte sie es gespürt, wird sie schlagartig ernst und setzt sich ebenfalls auf. »Jetzt hör mal zu. Ja, er hat dich damals ohne jede Erklärung verlassen. Dafür kannst du ihn hassen. Mir egal. Aber er war nicht derjenige, der in jener Nacht dein Leben und deine Familie zerstört hat.«
Ich erstarre. Kälte sickert durch meine Adern und sammelt sich in einem schweren Klumpen in meinem Magen. »Wie kannst du das sagen?«, flüstere ich.
»Weil es die Wahrheit ist. Weil du dich endlich damit auseinandersetzen musst. Und bevor du protestierst: Du weißt am besten, dass ich nicht gerade Holdens größter Fan bin. Im Gegenteil. Ja, er hat Scheiße gebaut. Riesige, gigantische Scheiße. Sei meinetwegen für den Rest deines Lebens wütend auf ihn. Aber du musst damit aufhören, ihm für alles, was in dieser Nacht passiert ist, die Verantwortung zuzuschieben.«
Tränen brennen in meinen Augen. Shae holt bereits Luft, um fortzufahren, aber ich habe genug gehört. Mühsam klettere ich aus der Hängematte.
»Ember …« Sie streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche zurück.
»Nein. Einfach … nein.« Hastig wische ich mir über die Augenwinkel und vergrabe die Wut und den Schmerz ein weiteres Mal tief in mir. Mit letzter Kraft klammere ich mich an meine Selbstbeherrschung. »Ich weiß, du meinst es nur gut, aber ich will nichts davon hören. Nicht heute, nicht morgen, niemals. Verstanden?«
Ich lasse ihr keine Zeit zum Antworten, sondern drehe mich um und stürme ins Haus in der Hoffnung, das Chaos in meinem Inneren genauso zurücklassen zu können wie meine beste Freundin.
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Nachdem ich während der letzten Tage praktisch rund um die Uhr gearbeitet habe – entweder im Blumenladen oder beim alten Haus – , ist es am Samstag bereits dunkel, als ich daheim ankomme. In der Luft hängt der vertraute blumige Geruch, untermalt von etwas frisch Gebackenem und … Ist das etwa Zimt? Hat sie Zimtschnecken gemacht? Ich lasse meine Tasche neben der Treppe zu Boden fallen und betrete die Küche, doch von meiner Großmutter ist bis auf das Chaos aus Mehl, Backpulver und dergleichen auf der Arbeitsfläche nichts zu sehen.
»Hey, Grandma?«, rufe ich und werfe einen schnellen Blick in den Ofen.
Oh, oh.
Blitzschnell schnappe ich mir einen Lappen und reiße die Tür auf. Rauch und heiße Luft strömt mir entgegen. Reflexartig wende ich den Kopf ab und schaffe es irgendwie, das Blech hervorzuholen. Mit dem Fuß kicke ich die Backofentür zu.
Auf dem Blech sitzen sechs Zimtschnecken mit einer leicht schwarzen Kruste. Wahrscheinlich sind sie sogar noch essbar, wenn man sie etwas abschabt. Aber nur ein paar Minuten länger im Ofen, und sie wären kohlrabenschwarz gewesen.
»Grandma!«, rufe ich erneut.
Ich schalte den Ofen aus und überprüfe zur Sicherheit, ob er auch wirklich ausgeschaltet ist, und öffne anschließend ein Fenster. Meine Großmutter kann noch nicht lange weg sein, trotzdem breitet sich jetzt ein ungutes Gefühl in mir aus.
Es passt nicht zu ihr, vergesslich zu sein. Sicher, Grandma ist nicht mehr die Jüngste, da kann man schon mal etwas zu lange auf dem Herd oder im Ofen lassen – allerdings ist das nie zuvor passiert. Und so oft und gerne, wie sie backt und kocht, sollte es eigentlich auch nicht passieren. Ich kann nur hoffen, dass das nicht die ersten Anzeichen von etwas Ernsterem sind.
»Grandma?«
Mein mulmiges Gefühl verstärkt sich, als ich keine Antwort erhalte. Ich sehe im Esszimmer und ihrem Schlafzimmer im Erdgeschoss nach, kann sie aber nicht finden, also laufe ich die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend. Im Flur angekommen, bleibe ich stehen. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich, als ich ein Rauschen höre, das mir viel zu bekannt vorkommt …
Wasser. Irgendwo fließt Wasser.
Ganz langsam drehe ich mich zur verschlossenen Badezimmertür um.
Mein Atem geht auf einmal viel zu hektisch.
Das darf nicht passieren. Das darf einfach nicht sein.
Ich merke nicht einmal, wie ich einen Fuß vor den anderen setze, bis ich vor der Tür stehe und anklopfe. »Bist du da drinnen?«
Keine Antwort. Nur das gleichmäßige Rauschen von Wasser.
Nein, nein, nein. Bitte nicht. Nicht schon wieder.
Wie in Trance strecke ich die Hand aus und schließe die Finger um den Griff.
Ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht …
»Grandma …?« Inzwischen donnert mein Puls so laut in meinen Ohren, dass ich meine eigene krächzende Stimme kaum wahrnehme. Trotzdem lausche ich mit angehaltenem Atem. Versuche irgendetwas zu hören, aber da ist nichts.
Keine Reaktion. Keine Antwort.
Kein Lebenszeichen.
Ich rüttle an der Klinke. Ohne Erfolg.
Verzweifelt schlage ich mit der flachen Hand gegen die Tür. »Grandma!«
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Fünf Jahre zuvor
»Mom?«, rief ich, als ich die Haustür mitten in der Nacht aufschloss.
Ich hatte so lange auf Holden gewartet, dass ich, obwohl es Sommer war, komplett durchgefroren war. Eine Gänsehaut zog sich über meine Arme, aber ich nahm sie kaum wahr. Dafür war der Schmerz in meiner Brust zu frisch.
Ausnahmsweise war es mir egal, ob ich meine Mutter weckte. Ich brauchte ihre Umarmung und ihre warme Stimme, die mir versicherte, dass alles in Ordnung kommen würde. Dass es irgendwann nicht mehr so wehtun würde, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen.
Ich brauchte meine Mom.
Schon jetzt konnte ich mir ausmalen, was sie sagen würde, nachdem ich ihr alles erzählt hatte: »Ach, Schatz … Holden ist deine erste große Liebe. Ich bin sicher, dass ihr das klären könnt.« Oder: »Ich weiß, dass es wehtut, aber der Schmerz wird vergehen. Es werden andere nach ihm kommen. Wundervolle Menschen, die dich zu schätzen wissen und so lieben werden, wie du es brauchst und verdient hast.«
Dummerweise hatte ich nicht die geringste Ahnung, welche Version mir lieber war. Oder ob sie mit der zweiten wirklich von Holden und mir sprach – oder nicht doch eher von sich selbst. Denn dass sie und Dad nicht glücklich in ihrer Ehe waren, war kein Geheimnis für mich.
Ich fand sie im Wohnzimmer vor und ließ Rucksack und Reisetasche einfach fallen. Sie saß im Schlafanzug auf dem Sofa, ein volles Weinglas in der Hand, während irgendeine Comedyshow über den Fernseher flackerte.
»Mom …« Meine Stimme war nur noch ein Schluchzen.
Hastig eilte ich um das Sofa herum und setzte mich neben sie. Doch statt mich in den Arm zu nehmen oder zu fragen, wo zur Hölle ich um diese Zeit gewesen war, starrte sie nur weiter stoisch auf den Bildschirm.
»Es tut mir leid, Mom. Ich wollte nur … aber ich …«
Sie reagierte nicht. So wie sie dasaß, wirkte sie nicht, als wäre sie böse auf mich und würde mich mit ihrem Schweigen bestrafen wollen. Sie schien mich gar nicht richtig wahrzunehmen.
»Mom …?«, fragte ich alarmiert und strich ihr behutsam über den Arm.
Sie blinzelte heftig und drehte den Kopf zu mir.
Ich erstarrte. Diesen Ausdruck in ihrem Gesicht kannte ich nur zu gut. Das war nicht einfach Niedergeschlagenheit. Sie sah besiegt aus. Teilnahmslos. Am Ende ihrer Kräfte. Als hätte sie aufgegeben.
Als ich noch klein gewesen war, hatte ich mich, sobald sich meine Eltern nicht mehr anschrien, aus meinem Zimmer geschlichen und nach meiner Mom gesucht. Manchmal waren die Streitereien nach kurzer Zeit weitergegangen, und ich war schnell zurück in die Sicherheit meines Betts geflüchtet. Aber ein paarmal hatte ich meine Mutter irgendwo im Haus vorgefunden und mich wortlos an sie gekuschelt. In den ersten Jahren hatte sie heftig geweint und mich an sich gedrückt, hatte sich entschuldigt und beteuert, wie lieb sie mich habe. Später waren keine Tränen mehr geflossen; es hatte gewirkt, als hätte sie tief in ihrem Inneren einen Schalter umgelegt. Da war nur noch dieser leere Ausdruck in ihren Augen gewesen.
Genau wie jetzt.
Dad war nicht zu Hause. Er war weggefahren, bevor ich mich rausgeschlichen hatte. Was war passiert? War er doch noch mal zurückgekommen? Hatten sie sich am Telefon gestritten?
Wut und Verzweiflung kochten wie eine giftige Mischung in mir hoch. Ich hasste diese Situationen. Ich hasste es, dass sie sich das Leben gegenseitig schwer machten – und meins mit dazu. Und ich hasste es, dass es meine Mutter so zerstörte. Dass sie es zuließ.
»Mom …«, versuchte ich es erneut und rüttelte leicht an ihrer Schulter.
Bitte, flehte ich in Gedanken. Ich brauche dich. Ich brauche meine Mom.
Ihre Mundwinkel hoben sich, doch es war kein echtes Lächeln. »Geh ins Bett, Schatz, okay?«
Ich zögerte. Tränen schnürten mir die Kehle zu. Ich wollte nichts lieber, als mich in ihre Arme zu werfen und ihr alles zu erzählen. Selbst wenn sie wütend auf mich wäre. Selbst wenn sie mir für den Rest meines Lebens Hausarrest verpasste. Ich musste mit ihr darüber reden, was heute Nacht passiert war. Ich wusste nicht, wie ich das sonst durchstehen sollte. Spürte sie denn nicht, wie dringend ich sie brauchte?
Aber sie starrte schon wieder auf den Fernseher, ohne zu blinzeln oder etwas anderes wahrzunehmen.
»Okay«, stimmte ich schließlich zu. Meine Hände zitterten, als ich mir über die feuchten Wangen wischte. »Dann reden wir morgen. Gute Nacht, Mom.«
Falls sie überhaupt antwortete, hörte ich es nicht mehr, weil ich mein Gepäck aufsammelte und blind vor Tränen nach oben stürmte. In meinem Zimmer angekommen, warf ich die Sachen neben der Tür auf den Boden, kickte mir die Sneakers von den Füßen und machte Musik an, laut genug, um jedes andere Geräusch zu übertönen. Dann sank ich auf den Teppich und weinte. Minutenlang. Stundenlang.
Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange ich da lag und den Tränen, dem Schmerz und der Wut auf Holden freien Lauf ließ. Er hatte mich angelogen. Er hatte mich verlassen. Er war einfach verschwunden.
Wie konnte er mir das antun? Hatte er mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht? War alles nur ein Spiel gewesen? Hatte ich mich in ihm getäuscht? Denn seiner Schwester zufolge ging es ihm gut, mehr hatte sie am Telefon allerdings nicht gesagt. Ich verstand es einfach nicht. Ich begriff nicht, wie ich mich so in ihm geirrt haben konnte. Und ich wollte nicht, dass es so war. Obwohl er mir so wehgetan hatte, drängte alles in mir noch immer darauf, mich in seine Arme zu werfen.
Irgendwann fand ich die Kraft, mich aufzurichten. Meine Muskeln schmerzten, als hätte ich stundenlang Sport getrieben, und mein Kopf dröhnte vom vielen Weinen. Ich wollte mich nur noch wie früher als Kind in mein Bett verkriechen, die Augen schließen und alles vergessen.
Ächzend stand ich auf, schaltete die Musik aus und öffnete die Zimmertür, um ins Bad zu gehen und mir das Gesicht zu waschen. Doch als ich auf den Flur hinaustrat, blieb ich abrupt stehen und lauschte.
Duschte Mom? Mitten in der Nacht?
Stirnrunzelnd folgte ich dem Geräusch bis zum Badezimmer in der ersten Etage, das zwischen meinem und dem Schlafzimmer meiner Eltern lag.
Mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller. Ein ungutes Gefühl begann sich in meinem Magen auszubreiten. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was genau.
Meine Hand bebte, als ich sie zum Klopfen anhob. »Mom?«, fragte ich, einen Hauch von Panik in der Stimme. »Bist du da drinnen?«
Keine Antwort. Nur das gleichmäßige Rauschen des Wassers. Das klang nicht wie die Dusche, sondern nach der Badewanne.
Ich streckte die Hand nach dem Türknauf aus, als plötzlich etwas Kaltes, Nasses meine Zehen berührte. Reflexartig sprang ich zurück und starrte auf das Wasser, das unter dem Türschlitz in den Flur lief und sich in meine Socken fraß.
Mir wurde eiskalt.
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»Grandma!«
Blanke Panik erfasst mich.
Das kann nicht wieder passieren. Das kann nicht wieder passieren. Das kann nicht …
Ich muss Hilfe holen.
Ich muss …
Es gibt einen Ersatzschlüssel …
Schlüsselschrank. Erdgeschoss. Flur.
Wo ist mein Handy? Wie schnell kann der Notarzt da sein? Wie schlimm ist sie verletzt?
Oder ist sie schon …?
Meine rasenden Gedanken kommen zu einem abrupten Halt. Ich stehe unten im Flur vor dem kleinen Schlüsselkasten, in der linken Hand den Ersatzschlüssel für das obere Bad, in der rechten das Handy. Schnell wische ich den Chat beiseite, in den ich, ohne nachzudenken, mehrere Nachrichten abgefeuert habe, und wähle die Notrufnummer. Noch während es klingelt, renne ich die Stufen wieder nach oben.
»911, wie kann ich helfen?«
»Meine Großmutter ist im Bad und reagiert nicht, wenn ich sie rufe«, platze ich heraus. »Ich glaube, sie … ihr könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein. Ich habe versucht, zu ihr reinzukommen, aber sie antwortet nicht und … und …« Meine Stimme bricht.
»Bleiben Sie ganz ruhig, Ma’am. Sagen Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Adresse.«
Ich rattere alle Infos automatisch herunter. Meine Hände zittern so stark, dass ich mehrere Anläufe brauche, um das Schlüsselloch zu treffen und den Schlüssel herumzudrehen.
»Danke. Hilfe ist unterwegs.«
Ich nicke, da ich kein Wort hervorbringe. Obwohl sich alles in mir vor Angst verkrampft, stoße ich die Tür auf – und erstarre.
Grandma liegt auf dem Boden vor der Dusche. Blut sickert aus einer Wunde an ihrem Kopf, und ihr Bein ist seltsam verdreht.
»Grandma!« Das Handy rutscht mir aus der Hand und landet scheppernd auf den Holzdielen. Innerhalb von Sekunden bin ich bei meiner Großmutter und falle neben ihr auf die Knie. »Was ist passiert?«
Ich will sie abtasten, ihr aufhelfen, ihr die Schmerzen nehmen, etwas gegen die blutende Wunde an ihrem Kopf drücken – alles gleichzeitig. Aber ich zwinge mich zur Ruhe, obwohl sich meine Gedanken überschlagen.
Statt mir zu antworten, versucht Grandma sich aus eigener Kraft aufzurichten – und stößt ein schmerzerfülltes Stöhnen aus.
»Schhhh. Ich hab dich.«
»Ember …«, bringt sie ächzend hervor. »Ich … bin … aus … ausgerutscht.«
»Bleib liegen, okay?«
Ich lasse Grandma nur kurz los, um sie mit ihrem Bademantel zuzudecken, die Dusche abzustellen und ein Handtuch vom Haken zu reißen; zusammengeknüllt presse ich es gegen ihre Wunde. Beim Anblick des rot gefärbten Handtuchs, überrollt mich eine Welle der Übelkeit, aber ich ringe sie nieder. Ich muss mich auf Grandma konzentrieren. Selbst wenn da noch so viel Blut ist.
»Tut dir sonst noch was weh?«, frage ich, während ich sie fieberhaft von oben bis unten mit meinen Blicken abtaste.
Sie deutet auf ihr rechtes Bein. Vermutlich ist sie nach dem Duschen beim Aussteigen über den Rand gestolpert, bevor sie Gelegenheit hatte, das Wasser abzustellen. Dabei muss sie mit dem Kopf gegen das Waschbecken geknallt sein und sich das Bein verletzt haben. Wahrscheinlich ist es sogar gebrochen. Und wenn ich nicht nach ihr gesucht hätte …
Nach einer gefühlten Ewigkeit donnern Schritte auf der Treppe. Vor Erleichterung und Anspannung halte ich die Luft an. Gleich darauf tauchen zwei Rettungskräfte in der Tür auf.
»Was ist passiert?«, fragt der Notarzt und geht neben Grandma in die Hocke, um sie zu untersuchen.
Meine Gedanken rasen, aber ich versuche mich zu beruhigen, versuche einen klaren Kopf zu bekommen. Dennoch muss ich aus irgendeinem Grund mit den Tränen zu kämpfen.
»Sie … Sie ist ausgerutscht«, bringe ich hervor. »Ich habe sie vor ein paar Minuten gefunden und den Notruf gewählt.«
Das Wasserrauschen hallt in meinen Ohren wider, obwohl ich die Dusche längst abgestellt habe. Doch das Geräusch will einfach nicht verschwinden, genauso wenig wie die Bilder in meinem Kopf.
»Ein dummer Unfall«, murmelt Grandma und verzieht das Gesicht, als die Ersthelferin ihr eine Art gepolsterten Kragen um den Hals legt.
»Keine Sorge«, sagt sie in einem freundlichen, fast schon lockeren Tonfall. »Der Stifneck ist nur dazu da, Sie zu stabilisieren. Das machen wir immer so. Im Krankenhaus werden Sie das hübsche Accessoire wieder los, sobald wir sicher sind, dass Ihre Halswirbelsäule unverletzt ist.«
Ihre Worte holen mich zurück in die Gegenwart. Meine Finger zittern, trotzdem drücke ich das Handtuch weiter gegen die Wunde an ihrem Kopf und lasse die Rettungskräfte ihre Arbeit machen.
Die nächsten Minuten spielen sich wie ein schreckliches Déjà-vu vor meinen Augen ab. Der Notarzt kümmert sich um Grandma, während die Sanitäterin mich befragt. Ich antworte, ohne zu wissen, was ich eigentlich von mir gebe. Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Grandmas bleichem Gesicht zu nehmen. Oder von dem Blut auf ihrer Haut. Alles ist wie in dichten Nebel getaucht, ich fühle mich betäubt.
Auf einmal ist da eine warme Hand an meinem Ellbogen und führt mich nach draußen. Erst als mir die schwüle Nachtluft entgegenschlägt, komme ich zu mir.
Blinzelnd sehe ich auf – und erstarre.
Es ist Holden, der mich nach draußen gebracht hat. Holden, der mich in diesem Moment so besorgt und mitfühlend mustert, dass ich es keine Sekunde länger ertrage. Trotzdem muss ich fragen.
»Was tust du hier?«
»Du hast Will getextet.« Holdens Blick wandert zwischen meiner Großmutter und mir hin und her.
Sie haben Grandma auf eine Trage gelegt und mit Gurten festgeschnallt, damit sie sich nicht versehentlich bewegt und noch mehr wehtut. Will steht bei ihnen, hilft mit und unterhält sich mit ihnen. Aber ich … ich kann nur zu Grandma auf der Trage starren. Für einen kurzen Moment muss ich an einen ähnlichen Anblick denken und …
Entschieden verdränge ich die Erinnerungen und folge den Sanitätern zum Rettungswagen, der mit blinkenden Lichtern vor dem Haus steht. Direkt neben meinem Truck, Wills Jeep und Holdens Wagen.
Will wartet neben dem Rettungswagen. »Steig ein.«
Ich habe die Hand schon an der Tür, dennoch drehe ich mich noch mal um.
Holden steht nur wenige Schritte entfernt. »Ich bin direkt hinter euch.« Er sieht mich fest an, als wollte er sichergehen, dass ich ihn verstehe. Dass alles gut wird. Dann steuert er seinen Pick-up an.
Kurz darauf sitze ich neben Grandma im Rettungswagen, während die beiden Sanitäter ihre Kopfwunde versorgen, und greife nach ihrer freien Hand. Am Zeigefinger ihrer anderen Hand ist ein kleines Gerät befestigt, das, ebenso wie die Elektroden auf ihrer Brust und die Manschette an ihrem Arm, ihre Werte misst. Sie ist schrecklich blass, aber sie ist am Leben.
Sie ist am Leben.
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Das Wartezimmer ist leer. Meine Haut summt. Meine Beine zucken. Am liebsten würde ich aufspringen und wie ein eingesperrtes Tier hin- und herlaufen, doch ich sitze wie betäubt auf dem harten Plastikstuhl und starre die Uhr an der gegenüberliegenden Wand an.
Der Sekundenzeiger bewegt sich lautlos, bis mit einem leisen Klicken die nächste Minute anbricht. Wieder und wieder bis in alle Ewigkeit. Die Welt dort draußen dreht sich weiter, während meine erneut stehen geblieben ist.
Irgendwie habe ich es geschafft, Dad Bescheid zu geben. Er ist unterwegs, aber da er für die Arbeit am anderen Ende der Insel war, wird es noch eine ganze Weile dauern, bis er eintrifft.
Holden sitzt neben mir. Er ist, genau wie Will, kurz nach uns angekommen und hat seither mehrmals versucht, mit mir zu reden, aber nicht mal seine Stimme ist zu mir durchgedrungen. Ich sitze reglos da, die Finger ineinander verkrampft, und kämpfe mit meiner Angst. Mit der Ungewissheit. All den aufsteigenden Ängsten und Sorgen.
Eine Bewegung an der Tür zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Aber es ist niemand vom medizinischen Personal, der mir etwas zu Grandmas Zustand sagen will, sondern Will. Er kommt mit zwei Kaffeebechern in den Händen herein, geht vor mir in die Hocke und hält mir einen hin.
»Danke.« Ich greife danach, und sei es nur, um meine eiskalten Finger zu wärmen.
Will lächelt kurz. Doch als er das angespannte Schweigen zwischen Holden und mir bemerkt, räuspert er sich. »Ich schaue mal, ob ich etwas vom Krankenhauspersonal erfahren kann.«
Ich nicke nur, sehe ihm aber nicht nach. Meine Gedanken drehen sich im Kreis, durchleben die stets gleichen Momente – vermischt mit Fetzen meiner Vergangenheit, an die ich nie mehr denken wollte.
»Du hast ihm getextet.«
Langsam drehe ich den Kopf zur Seite, um Holden anzusehen. »Was?«
Meine Stimme klingt blechern. Fremd in meinen eigenen Ohren.
»Will.« Mit dem Kinn deutet er Richtung Tür. »Als du Hilfe gebraucht hast, hast du dich zuallererst bei ihm gemeldet. An ihn gedacht.«
Ein verdrossener Unterton schwingt in seinen Worten mit, den er nicht einmal zu verbergen versucht.
Ich schnaube. »Natürlich habe ich Will geschrieben.«
»Warum?«
»Als ob ich mich im Notfall ausgerechnet an dich wenden würde«, murmle ich und trinke einen vorsichtigen Schluck. Der Krankenhauskaffee schmeckt genauso bitter wie erwartet. Genauso bitter, wie ich mich fühle. »Du hast bewiesen, dass du nicht da bist, wenn es drauf ankommt.«
»Aber ich war da. Und zwar nicht, weil du dich bei mir gemeldet hast, sondern weil ich zufällig ebenfalls im Turner’s war, als du Will um Hilfe gebeten hast.«
»Das lässt dich nicht los, oder? Dass ich mich an ihn gewandt habe, aber nicht an dich.«
Holden leugnet es nicht, zumindest nicht mit Worten. Muss er auch nicht. Die Art, wie seine Kiefermuskulatur arbeitet, wie er kurz zur Seite sieht, um sich zu sammeln, sagt alles.
»Ich möchte für dich da sein. Und ich wäre es auch damals gewesen … wenn ich gekonnt hätte.«
»Aber du warst nicht da!« Ich stelle den Kaffee beiseite und springe auf, weil ich es keine Sekunde länger neben ihm aushalte. »Du. Warst. Nicht. Da. Und du hast keine Ahnung, was in dieser Nacht passiert ist. Was du mir angetan hast.«
»Dann sag es mir.« Holden steht ebenfalls auf. »Was ist in jener Nacht passiert?«
Mein Lachen klingt kalt und zynisch. »Warum sollte ich dir die Wahrheit erzählen, wenn du sie mir verschweigst?«
Er antwortet nicht, sieht mich nur an, so lange, so durchdringend, bis ich diejenige bin, die wegschauen muss. Mit einem Mal verlässt mich jeder Kampfgeist. Jedes bisschen Energie löst sich einfach auf.
»Beim alten Haus hast du vor einer Weile etwas zu mir gesagt«, beginne ich langsam, zögerlich, als müsste ich mit einer rostigen Nadel in einer Wunde herumstochern. Und genau so fühlt es sich auch an. »Du hast gesagt, du hättest das von meiner Mom gehört.«
Er runzelt leicht die Stirn. Wahrscheinlich hat er nicht die geringste Ahnung, worauf ich hinauswill, trotzdem geht er darauf ein. »Es war ein Herzinfarkt, richtig? Gemma meinte, nur ein paar Wochen nachdem – «
»Nein.« Meine Stimme ist wie ein Peitschenhieb zwischen uns. »Es war nicht Wochen später, sondern in derselben Nacht. Und es war auch kein Herzinfarkt.«
»Was war es dann?«
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Fünf Jahre zuvor
»Mom!« Ich packte den Knauf und riss an der Tür.
Sie war nicht abgeschlossen. Später würde ich mir wünschen, sie wäre es gewesen, auch wenn das egoistisch sein mochte. Doch wenn die Tür abgeschlossen gewesen wäre, hätte ich meine Mutter niemals so sehen müssen …
Das Bad war überflutet. Meine Mutter lag in der Wanne, war bis zu den blau verfärbten Lippen darin eingesunken. Das Wasser um sie herum hatte sich rot verfärbt.
»MOM!«
Keine Reaktion. Kein Muskelzucken. Kein Flattern der Lider. Nichts.
Ich stürzte auf sie zu, watete durch das eiskalte Wasser auf dem Boden, griff in die Wanne und packte sie unter den Achseln. Ich musste sie rausziehen, musste ihr helfen, aber sie entglitt mir und rutschte mit einem Platschen zurück.
»Bitte …« Tränen vernebelten mir die Sicht. Die Panik drohte mich zu lähmen. »Bitte, bitte, bitte!«
Meine Hände, Arme, meine Kleidung – alles hatte dieselbe grauenvolle Farbe angenommen wie das Wasser in der Wanne. Ich versuchte es noch mal, versuchte alles, um sie herauszuheben – aber ich schaffte es einfach nicht.
Meine Gedanken rasten.
Blut. Puls. Lebt sie noch?
Notruf wählen.
Nein, ich muss …
Ich muss zuerst die Blutung stoppen.
Hektisch sah ich mich nach Handtüchern um, riss sie von der Ablage und wickelte sie um Moms Handgelenke. Beim Anblick der Schnitte drehte sich mir der Magen um, und der bittere Geschmack von Galle breitete sich in meinem Mund aus. Fahrig wischte ich mir über die Augen, um trotz der Tränen etwas erkennen zu können.
Mom rührte sich nicht. Atmete … Atmete sie überhaupt noch? Ihre Brust hob und senkte sich nicht. Da war kein … kein Puls unter meinen Fingern. Oder spürte ich ihn bloß nicht?
Oh Gott. Ich brauche Hilfe. Ich brauche sofort Hilfe!
Panisch tastete ich nach dem Handy in meiner hinteren Hosentasche und zog es hervor. Ich zitterte so sehr, dass es mir fast aus den Fingern glitt und in die Wanne fiel. Das Display war gesperrt, weil meine Hände nass waren und die Tastensperre meinen Fingerabdruck nicht erkannte. Schluchzend wischte ich sie an meiner Jeans ab und probierte es noch mal.
»Komm schon!« Als es endlich reagierte, drückte ich die Kurzwahltaste für den Notruf.
Die nächsten Minuten durchlebte ich wie in Trance. Ich telefonierte mit jemandem, der mich fragte, wer ich war und was passiert sei. Ich brachte nur unzusammenhängende Sätze heraus, aber er verstand mich trotzdem und schickte einen Rettungswagen los. Anschließend gab er mir Anweisungen, was ich tun sollte.
»Sie atmet nicht«, schluchzte ich. »Ich … Ich hab versucht, die Blutung zu stoppen und … und sie rauszuziehen, aber … sie … sie ist …«
Die beruhigenden Worte des Mannes drangen nicht zu mir durch. Vielleicht hörte ich sie auch nicht, weil das Blut in meinen Ohren dermaßen laut rauschte. Weil ich immer wieder versuchte, Mom anzusprechen. Sie wach zu rütteln. Sie mit bloßer Willenskraft dazu zu bewegen, die Augen aufzuschlagen und zu mir zurückzukommen.
Es dauerte eine Ewigkeit, bis Rettungswagen und Notarzt eintrafen, obwohl es nur ein paar Minuten gewesen sein konnten.
Schwere Schritte auf der Treppe. Sekunden später betraten zwei Sanitäter und eine Notärztin das Bad. Prüften, ob Mom noch lebte. Hoben sie aus der Wanne. Legten sie flach auf die Fliesen.
Irgendwann fand ich mich auf dem Boden neben der Treppe sitzend wieder, nur wenige Meter vom Badezimmer entfernt, und klammerte mich so fest an die Sprossen, dass meine Finger ganz weiß wurden.
Flackerndes Blaulicht fiel von draußen herein. Uniformierte Menschen liefen an mir vorbei und riefen einander etwas zu. Ich verstand kein Wort, aber ich sah die angespannten Gesichter, die schnellen, gleichmäßigen Auf-und-ab-Bewegungen der Reanimation.
Ich konnte nicht wegschauen, wagte es nicht, Mom auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, denn wenn ich es tat, würde ich möglicherweise ein winziges Zucken in ihren Fingern verpassen. Einen Atemzug. Das Flattern ihrer Lider. Irgendetwas, das mir zeigte, dass sie noch am Leben, dass sie noch immer bei mir war …
Ich … Ich muss Dad Bescheid geben. Ich muss … Ich brauche …
Zitternd hielt ich mir das Handy ans Ohr, doch statt des Freizeichens ertönte die Mailboxansage. Als ich es herunternahm und auf das Display starrte, wurde mir klar, dass ich nicht meinen Vater angerufen hatte, sondern …
Ember, 01:57 Uhr
Holden
Meine Finger flogen über die Tasten. Bisher hatte er mir nicht geantwortet, aber jetzt musste er einfach reagieren. Er musste mir helfen.
Ember, 01:57 Uhr
Ich brauche dich
01:58 Uhr
Du musst mir helfen
»Miss Jackson?«
Ich riss den Kopf hoch. »Ja?«
Einer der Sanitäter ging vor mir in die Hocke. Ich kannte ihn. Er war schon ewig bei der Feuerwehr und im Rettungsdienst auf Golden Bay tätig. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass er meiner Klasse in der Grundschule eine Führung durch die Feuerwache gegeben hatte. Aber ich konnte mich einfach nicht an seinen Namen erinnern.
»Es tut mir leid. Wir haben alles versucht.«
Es dauerte viel zu lange, bis die Bedeutung seiner Worte in mein Bewusstsein sickerte.
»Nein …«, hauchte ich. Und dann lauter, immer lauter, bis ich schrie. »Nein, nein, nein!«
Ich sprang auf, rannte los, doch sie wollten mich nicht zu ihr lassen. Irgendjemand hielt mich fest, redete beruhigend auf mich ein, aber ich ignorierte ihn. Ich konnte nur auf die Stelle starren, an der meine Mom auf den nassen Fliesen lag. Auf ihre reglose, bleiche Hand, als sie das Laken über ihr ausbreiteten, sie auf eine Trage hievten und kurz darauf abtransportierten.
Übelkeit schnürte mir die Kehle zu. Ich riss mich los, diesmal aber nicht, um zu meiner Mom zu rennen. Schwankend sackte ich gegen das Treppengeländer und rutschte an den Sprossen hinunter bis auf den Boden.
Die Welt verschwamm vor meinen Augen, versank in Tränen. Ich sah nicht einmal, was ich tippte. Ich tat es einfach. Ohne nachzudenken.
Ember, 02:01 Uhr
bitte
02:01 Uhr
ruf mich zurück
02:02 Uhr
wenn du mich wirklich geliebt hast und die letzten Jahre nicht bloß eine Lüge waren, dann antworte mir
02:02 Uhr
irgendwas
02:02 Uhr
bitte lass mich jetzt nicht im Stich
02:03 Uhr
bitte geh ran
02:04 Uhr
ich hab eine beschissene Angst und
»Ember!« Zwei große Hände packten mich an den Armen, und mein Vater trat in mein Sichtfeld.
Ich ließ das Handy sinken.
»Geht es dir gut? Bist du in Ordnung?«
Nichts war in Ordnung. Dennoch brachte ich ein mechanisches Nicken zustande, ebenso mechanisch, wie ich die Arme um meinen Dad legte, als er mich auf die Beine und an sich zog. Der vertraute, beruhigende Geruch nach Pfefferminz und dem Rasierwasser, das er benutzte, seit ich denken konnte, hüllten mich ein. Aus irgendeinem Grund trieb mir diese Vertrautheit weitere Tränen in die Augen. Vielleicht, weil mir plötzlich bewusst wurde, dass ich Mom nie mehr umarmen, nie mehr ihre Wärme spüren, nie mehr ihr Parfum riechen würde.
Gerade hatte ich noch im Wohnzimmer mit ihr geredet, und jetzt … jetzt war sie … sie war …
Dads Herz raste unter meinem Ohr, dennoch klang seine Stimme klar und ruhig. »Pack deine Sachen.« Vorsichtig schob er mich auf Armeslänge von sich und suchte meinen Blick. »Wir fahren zu deiner Grandma. Wir bleiben keine Sekunde länger hier.«
Beinahe hätte ich aufgelacht, obwohl mir nach Schreien zumute war. Ich musste nichts mehr packen. Das hatte ich längst erledigt, als ich zusammen mit Holden hatte weglaufen wollen. Und hätte das geklappt, wäre Holden wie geplant aufgetaucht, dann wären wir bereits auf dem Festland, weit, weit weg von hier. Hätte er mich nicht im Stich gelassen, wäre all das nie passiert. Zumindest hätte ich es nicht miterleben müssen. Ich wäre nicht diejenige gewesen, die Mom gefunden … die sie zu retten versucht und … es nicht gekonnt hatte.
Mein Vater sagte noch etwas, das ich kaum hörte. Wenige Minuten später stand ich draußen hinter dem Haus, während Dad unsere Sachen ins Auto lud, und starrte auf das gleichmäßige Kommen und Gehen der Wellen. Es war beinahe ganz windstill und das übliche Rauschen und Tosen zu einem Plätschern verklungen, als würde die Natur den Atem anhalten.
Seit ich denken konnte, hatte das Meer mich fasziniert, beruhigt und in traurigen Momenten getröstet. Doch für diese Sache gab es keinen Trost. Nichts, was es besser oder leichter, nichts, was es ungeschehen machen würde.
Da war … nichts mehr.
In dieser Nacht verlor das Meer seinen Zauber und seine tröstende Wirkung auf mich.
Später, als sich der Himmel langsam zu verfärben und die Welt zu erwachen begann, stand ich in einem von Grandmas Gästezimmern am Fenster und starrte auf mein Handy. Shae hatte sich sofort gemeldet, nachdem ich ihr getextet hatte. Wir hatten telefoniert. Sie hatte zusammen mit mir geweint und ihre Familie dafür verflucht, dass sie sie nicht zurück auf die Insel lassen wollte. Ich hatte ihr versprechen müssen, ihr gleich nach dem Aufwachen zu schreiben. Erst dann hatten wir aufgelegt.
Aber ich war nicht schlafen gegangen, ich hatte mich nicht mal hingelegt. Ich konnte nicht. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, fand ich mich im überfluteten Badezimmer wieder und sah Mom in der Wanne liegen. Also blieb ich wach, kämpfte gegen die Müdigkeit an und umklammerte mein Handy.
Er hatte sich nicht gemeldet. Er hatte auf keine meiner Nachrichten und Anrufe reagiert. In diesem Moment, auf der anderen Seite der Insel, im Haus meiner Grandma, wurde mir klar, dass er tatsächlich fort war.
Holden war kein Teil meines Lebens mehr – und würde es auch nie mehr sein.
Genauso wenig wie Mom.
In dieser Nacht hatten sich beide dazu entschlossen, mich zurückzulassen.
Heiße Tränen liefen mir über die Wangen und meinen Hals hinab. Ich ignorierte sie, als ich den Chatverlauf mit Holden öffnete und mit zitternden Fingern eine allerletzte Nachricht an ihn tippte.
Ember, 05:27 Uhr
Wie konntest du mir das antun?
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»Meine Mutter hat sich umgebracht.«
Die Worte auszusprechen, fühlt sich fremd an, ganz so, als würde ich eine Geschichte erfinden, weil die Lüge für alle anderen längst zur Wahrheit geworden ist.
Holden starrt mich aus riesigen Augen an. »Fuck … was?!«
»Es war in derselben Nacht, in der wir zusammen abhauen wollten. Als du nicht aufgetaucht bist, bin ich zurück nach Hause gefahren und hab sie in der Badewanne gefunden.« Meine Stimme bricht. Ist kaum noch zu hören. »Jede Hilfe kam zu spät.«
Er macht einen halben Schritt auf mich zu, aber ich bin noch nicht fertig.
»Ich hab dir geschrieben. Dich angerufen. Dich angefleht, dich bei mir zu melden, weil ich dich so dringend gebraucht habe. Mehr als jemals zuvor. Aber du …« Ich lächle, nicht zynisch, sondern erschöpft, traurig. Tränen verschleiern mir die Sicht. »Du hast mich ignoriert. Du hast unsere Beziehung, unsere Freundschaft, einfach alles weggeworfen, als wäre es nichts wert. Überrascht es dich da wirklich, dass ich mich heute nicht als Erstes bei dir gemeldet habe?«
»Em …« Schmerz spiegelt sich in seinen Augen. Schuldgefühle. Erkenntnis.
Ich will nichts davon sehen, will nichts damit zu tun haben. Ich will …
»Ember Jackson?« Die fremde Stimme gehört einer jungen Ärztin mit Brille und zurückgebundenem blondem Haar.
»Ja!« Sofort schiebe ich mich an Holden vorbei. »Das bin ich. Wie geht es ihr?«
Die Ärztin, auf deren Namensschild Dr. Reed steht, schenkt mir ein warmes Lächeln. »Ihrer Großmutter geht es den Umständen entsprechend gut. Ihr Unterschenkel ist gebrochen, und sie wurde operiert. Das heilt mit der Zeit und einer entsprechenden Physiotherapie wieder. Durch den Sturz und die Wunde am Kopf hat sie ein Schädel-Hirn-Trauma davongetragen, daher möchten wir sie ein paar Tage zur Beobachtung dabehalten. Abgesehen davon hat sie einige Blutergüsse vom Aufprall, aber keine schwereren Verletzungen erlitten.«
»Also ist sie okay?«, hake ich nach. »Sie wird ganz gesund?«
Dr. Reed nickt. »Sie wird wieder gesund.«
Es geht ihr gut. Sie ist am Leben. Sie hat nicht … Sie würde niemals … Ich muss mehrmals schlucken, um mich zu sammeln und meine Gedanken zu sortieren.
Ich spüre, wie Holden neben mich tritt, spüre seine große Hand in der Nähe meines unteren Rückens, aber er berührt mich nicht. Und ich weiß nicht, ob ich seine Gegenwart gerade ertrage. Ich weiß gar nichts mehr, außer …
»Kann ich sie sehen? Kann ich zu meiner Grandma?«
Dr. Reed lächelt. »Aber natürlich. Hier entlang.«
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Bisher habe ich es vermieden, das Badezimmer im ersten Stock zu betreten. Ich habe es sogar vermieden, auch nur in Richtung der Tür zu sehen, um bloß keine Erinnerungen zuzulassen. Doch Grandmas Unfall hat zu viel in mir wachgerüttelt. Und als ich jetzt in unserem alten Haus vor der Badtür stehe und sie behutsam mit einer Hand aufdrücke, prasseln die Bilder aus jener Nacht wie ein Hagelschauer auf mich ein.
Die Stunden, die ich auf Holden gewartet habe. Der Moment, in dem ich die Haustür aufgeschlossen und meine Mutter mit leerem Blick vor dem Fernseher sitzend vorgefunden habe; auf der Suche nach einer Umarmung und Trost für mein gebrochenes Herz. Dabei war ihr eigenes Herz doch längst gebrochen …
Übelkeit schnürt mir die Kehle zu, als ich die Badewanne anstarre. Sie ist von einer dünnen Staubschicht bedeckt, ansonsten aber sauber. Keine Blutflecken. Keine Spuren. Nichts, das darauf hindeutet, was in jener Nacht in diesem Raum geschehen ist. Nichts, das zeigt, wie ich meine Mutter vorgefunden und versucht habe, sie aus der Wanne zu ziehen, aber einfach nicht genügend Kraft hatte. Wie sie mir immer wieder entglitten ist, obwohl ich es so verbissen probiert habe. Wie die Leute vom Rettungsdienst sie beatmet und versucht haben, sie zu reanimieren. Sekundenlang. Minutenlang. Erfolglos.
Hätte es etwas geändert, wenn ich sie früher gefunden hätte? Wenn ich nicht so lange weinend in meinem Zimmer geblieben wäre? Wäre sie heute noch am Leben, wenn ich etwas bemerkt hätte? Wenn ich bei ihr im Wohnzimmer geblieben wäre, um mit ihr zu reden? Wenn ich für sie da gewesen wäre und sie getröstet hätte, statt in meinem eigenen Leid zu ertrinken? Hätte sie es dann nicht getan? Oder war es ihr egal, dass ich wenige Meter weiter angeblich in meinem Bett lag und schlief?
Damals stand ich unter Schock. Heute tue ich, wozu ich bisher nicht in der Lage war. Was ich mir nie erlaubt habe. Ich schreie. Ich schreie und schluchze und trete gegen die Badewanne, bis mein Fuß und meine Lunge wehtun und ich keuchend auf den Fliesen zusammenbreche. Auf denselben Fliesen, auf denen auch Mom gelegen hat.
Tränen strömen mir über die Wangen, der Schmerz droht mich zu ersticken. Und wieder bin ich allein. Ich bin so verflucht allein damit …
Nach jener Nacht gab es niemanden, der mir hätte helfen können. Holden war fort, Shae zu weit weg, und Dad musste mit seiner eigenen Trauer zurechtkommen. Grandma hat alles getan, was in ihrer Macht stand, und mich zu einer Therapeutin geschickt, aber mehr konnte sie nicht ausrichten.
Die Welt wartet nicht auf dich, wenn du trauerst. Sie dreht sich einfach weiter. Also habe ich alles tief in mir eingeschlossen und verdrängt, um weiterleben, weitermachen, weiteratmen zu können.
Doch jetzt ist alles wieder da. Jede Sekunde, jeder einzelne Atemzug tut weh. Tief in mir ist dieses riesige schwarze Loch, das mich langsam von innen heraus auffrisst, mich verschlingt, bis irgendwann nichts mehr von mir übrig sein wird. Und ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll. Oder ob ich es überhaupt könnte.
Plötzlich spüre ich, wie jemand die Arme um mich schlingt.
Ich kneife die Augen zusammen und lehne mich gegen Shae. Ich weiß nicht, warum sie jetzt hier auftaucht, aber ich bin dankbar dafür, selbst, wenn ich es ihr gerade nicht zeigen kann.
»Woher wusstest du …?«
»Holden hat mir Bescheid gesagt.«
Ich erstarre. Kämpfe so hart damit, all meine Gefühle wieder in mir einzuschließen – und scheitere.
»Es tut mir unglaublich leid, dass ich damals nicht für dich da sein konnte, Em«, murmelt Shae so leise, dass ich sie kaum hören kann, während sie mir über das Haar streichelt. »Aber nun bin ich hier. Du bist sicher. Lass alles raus.«
Ihre Worte bringen mich nur noch mehr zum Weinen. Schluchzer schütteln mich, bis ich am ganzen Körper zittere. Schmerz und Trauer breiten sich aus, bis nichts anderes mehr daneben existieren kann.
»Du darfst wütend sein«, flüstert Shae. »Es ist okay.«
Vehement schüttle ich den Kopf. »Ich kann nicht.«
Ich kann nicht wütend auf sie sein. Auf Holden, ja, aber nicht auf Mom. Er war egoistisch. Er ist am Leben und wieder da. Sie nicht. Und genau deswegen habe ich ihm die ganze Schuld zugeschoben. Aus diesem Grund hat er all meine Wut, meinen Hass und meine Verzweiflung abgekriegt. Weil er zurückgekehrt ist, sie aber nicht. Egal wie sauer ich auf sie bin, sie wird es niemals hören. Sie wird nie erfahren, was sie mir angetan hat. Sie wird nie erfahren, wie weh es tut. Wie sehr ich sie vermisse. Wie sehr ich sie liebe. Weil sie niemals zurückkommen wird.
»Was geschehen ist, ist schrecklich«, sagt Shae unnachgiebig. »Aber deine Mom ist dafür verantwortlich, nicht du. Sie war diejenige, die sich umgebracht hat.«
Ich zucke unter ihren Worten zusammen, aber sie ist noch nicht fertig.
»Sie war diejenige, die zugelassen hat, dass du sie findest. Ich weiß nicht, was für Probleme sie hatte, und möglicherweise werden wir nie verstehen, was sie dazu getrieben hat, keinen anderen Ausweg zu sehen. Aber es war ihre Entscheidung. Nicht deine. Nicht die von Holden, weil er abgehauen ist. Du musst endlich damit aufhören, dir selbst und ihm die Schuld für das zu geben, was sie getan hat.«
Ich muss mehrmals Luft holen, bevor ich antworten kann. »Wenn ich … Wenn ich ihm nicht die ganze Schuld daran gebe, wenn ich meine ganze Wut nicht auf ihn richte, dann … dann …« Meine Stimme bricht.
Dann müsste ich auf sie wütend sein – und das kann ich nicht. Das kann ich auf keinen Fall. Mom muss schrecklich gelitten haben. Mehr, als jedem von uns klar war. Andernfalls hätte sie niemals …
Mein Verstand weiß das. Aber mein Herz … Mein Herz tut weh, und ich weiß nicht, wohin mit all dem Schmerz. Kein Mensch sollte so viel davon in sich tragen. Ich schäme mich dafür, aber Shae hat recht. Ich bin wütend. Verletzt. Zerstört.
Mit einem Ruck mache ich mich von ihr los und springe auf. »Sie hat mich im Stich gelassen! Sie ist gegangen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an mich zu verschwenden! An ihr einziges Kind! Wie konnte sie das tun? Sie war meine Mutter, verdammt noch mal! Wie konnte sie mich einfach zurücklassen? Wie konnte sie glauben, dass ich ohne sie zurechtkomme?« Meine Knie geben unter mir nach, und ich sinke wieder zu Boden. »Wie konnte sie mich so wenig lieben …«
»Oh, Ember …« Shae greift nach meinen Händen und drückt sie fest. Nun schwimmen auch ihre Augen in Tränen. »Sie hat dich geliebt. Das weißt du.«
Und genau aus diesem Grund tut es umso mehr weh. Denn wenn sie mich wirklich geliebt hat, wie konnte sie das dann tun? Wie konnte sie mich einfach verlassen? Wie konnte sie glauben, dass es mir auch nur eine Sekunde lang in einer Welt gut gehen würde, in der sie nicht länger existiert?



55. Kapitel
Fünf Jahre zuvor
Der Stoff kratzte auf meiner Haut, trotzdem streifte ich mir das Kleid über den Kopf und trat vor meinen Wandspiegel. Ich musste es anprobieren, musste sichergehen, dass es passte, damit ich es … damit es … damit …
Mein eigener Anblick drehte mir den Magen um.
Schwarz. Das Kleid war hochgeschlossen mit kurzen Ärmeln, kleinen schwarzen Knöpfen und einem Saum, der auf Kniehöhe endete. Schwarze Schuhe. Schwarzer Haargummi.
Schwarz, schwarz, schwarz.
Mein bleiches Gesicht mit den dunklen Augenringen bildete einen viel zu krassen Kontrast dazu, genau wie meine langen rotblonden Locken. Nichts passte zusammen. Nichts fühlte sich richtig an. Alles war falsch.
Ich wollte dieses verdammte Kleid nicht anprobieren, wollte mir keines der Kleidungsstücke aussuchen, die Grandma auf meinem Bett für mich ausgebreitet hatte. Ich wollte nicht auf die Beerdigung gehen und dabei zusehen müssen, wie sie Mom …
Wütend zerrte ich mir das Kleid über den Kopf und warf es auf den Boden. Dann zog ich Shorts und T-Shirt wieder an, rannte zum Schreibtisch und riss Stift und Notizbuch aus der Schublade.
Die Therapeutin, zu der mich Grandma inzwischen zweimal gefahren hatte, hatte vorgeschlagen, dass ich meine Gefühle notierte, etwas zeichnete oder sie anderweitig zum Ausdruck brachte. Als sie das erste Mal mit dieser Idee angekommen war, hatte ich gelacht. Doch jetzt … jetzt brauchte ich es. Ich musste die Worte loswerden, die in meinem Kopf dröhnten, musste sie zu Papier bringen, um sie nicht herauszuschreien. Denn wenn ich einmal damit anfing, wenn ich einmal schrie, würde ich nie mehr damit aufhören können.
Also schlug ich das Notizbuch auf und setzte den Stift aufs Papier.
14. August
Alles ist kaputt. Holden und Shae sind weg. Und Mom ist … Sie ist … Ich kann es nicht mal aufschreiben oder auch nur darüber nachdenken. Die Erinnerungen verfolgen mich. Jede Nacht wache ich auf, weil ich glaube ihre Stimme zu hören, bis mir wieder einfällt, dass das nicht sein kann. Sie hat nur in meinem Traum um Hilfe gerufen. In Wahrheit wollte sie meine Hilfe nicht. In Wahrheit wollte sie … mich nicht. Keinen von uns. Nie mehr. Sie wollte gar nichts mehr …
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Alles tut so verflucht weh.
Aufstehen. Zur Schule gehen. Reden. Essen. Sogar atmen.
Jede Sekunde fühlt sich an, als würde man mich auseinanderreißen. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte …
Ich hasse alles daran. Hasse alles an meinem Leben.
Am liebsten würde ich so laut schreien, wie ich nur kann. Ich will weinen, brüllen, um mich schlagen, aber … es würde nichts ändern. Es würde sie nicht zurückbringen. Nichts, was ich tue, kann sie zurückbringen.
Nichts, was ich tue, ist gut genug.
Nicht für Holden.
Nicht für Mom.
Und auch nicht für Dad, der sich in seinem Zimmer einsperrt, wenn er ausnahmsweise mal nicht bei der Arbeit ist. Grandma versorgt ihn mit Essen, aber ich habe ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen. Seit der Nacht, in der Mom … Es ist beinahe, als wäre er auch fortgegangen. Als wären sie alle einfach gegangen und hätten mich zurückgelassen.
Tränen tropften auf das Papier, ließen die Tinte verlaufen, aber ich hörte nicht auf. Schrieb unaufhörlich weiter.
Morgen ist die Beerdigung. Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll. Die Beerdigung. Den ganzen Tag. Mein restliches Leben. Ich weiß gar nichts mehr. Ich will nur noch, dass es aufhört wehzutun.
Es soll endlich aufhören!
Warum hört es nicht auf?
Warum hört es nicht auf?
Warum hört
Der Stift fiel zu Boden, aber ich schrie nicht. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und weinte so lautlos, als wäre ich gar nicht da. Als würde ich nicht existieren, weil es das war, was ich mir in diesem Augenblick wünschte.
Ich wollte nicht länger hier sein.
Genau wie sie.



56. Kapitel
Zwei Tage nach Grandmas Unfall bin ich dabei, der Fassade mit Shaes Hilfe einen neuen Anstrich zu verpassen, nachdem ich sie abgeschliffen, einige Stellen gespachtelt und alles neu grundiert habe. Shae übernimmt den unteren Teil, ich balanciere auf einer Leiter und mache dort weiter, wo Dad vor einigen Wochen aufgehört hat.
Trotz der Musik, die wir aufgedreht haben, höre ich den Motor, als der graublaue Pick-up die Auffahrt hinauffährt und vor dem Haus anhält.
Langsam klemme ich die Farbrolle an den Rand des Eimers und klettere die Leiter herunter. Während ich mir die Hände an einem Lappen abwische und diesen in die hintere Hosentasche meiner kurzen, farbverschmierten Latzhose schiebe, beobachte ich Holden beim Aussteigen.
Shae mustert mich fragend von der Seite, doch ein kurzes Nicken reicht aus, um sie zu beruhigen. Das hindert sie allerdings nicht daran, Holden einen warnenden Blick zuzuwerfen, ehe sie ins Haus geht und uns allein lässt.
Es tut weh, ihn wiederzusehen. Mehr als vorher, bevor Shae mir ins Gewissen geredet hat und die Sache mit Grandma alles aufgewühlt hat. Aber da ist auch etwas anderes, wie ich jetzt feststelle, als er auf mich zukommt. Ich bin noch immer wütend und verletzt wegen damals, aber … ich hasse ihn nicht länger. Nicht mit derselben Heftigkeit wie früher.
Ich habe keine Kraft mehr dazu.
»Hey …« Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme schrecklich krächzend klingt.
»Hey.« Sein Blick tastet mich von oben bis unten ab und bleibt an meinem Gesicht hängen.
Ich weiß nur zu gut, wie ich aussehen muss. Meine Augen sind vom vielen Weinen gerötet, die Lippen wund und zerbissen. Ich habe kaum geschlafen und zu wenig gegessen. Alles in allem hatte ich schon bessere Tage. Aber auch schlimmere.
»Du hast Shae zu mir geschickt.«
»Ich wusste, dass du mich nicht sehen willst, aber ich wollte nicht, dass du allein bist.«
Das ist … Ich weiß nicht, was ich sagen soll, weil diese Geste, so klein sie auch sein mag, mir die Kehle zuschnürt.
»Danke.«
Er nickt nur. »Wie geht es deiner Grandma?«
»Besser.« Meine Lippen bewegen sich, was beinahe ein Lächeln darstellen könnte. Es wäre das erste seit Tagen. »Sie darf bald nach Hause.«
»Und dir?«
Ich weiche seinem bohrenden Blick aus, der mehr sieht, als er sollte. »Ich komme zurecht. Das bin ich immer irgendwie.«
»Das ist nicht genug.« Ohne Vorwarnung macht er einen weiteren Schritt auf mich zu und bleibt viel zu dicht vor mir stehen. »Wenn ich gewusst hätte, was in jener Nacht bei dir zu Hause passiert ist …«
»Wärst du dann zurückgekommen?«
Er hebt die Hand und streicht behutsam mit den Fingerknöcheln über meine Wange. »Ich hätte keine Sekunde gezögert.«
»Aber das hast du.« Ich schiebe seine Hand beiseite. »Du hast gezögert. Du hast meine Nachrichten und Anrufe ignoriert, als würde ich dir nicht das Geringste bedeuten. Warum sollte ich dir heute glauben, wenn du mir damals doch deutlich gezeigt hast, wie egal ich dir bin?«
Schuldgefühle zucken über sein Gesicht und sammeln sich in seinen Augen.
»Du warst mir nie egal, Ember. Niemals. Und das wirst du auch nie sein.«
Ich atme erstickt aus.
Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben kann. Ich weiß nicht, ob ich ihm je wieder vertrauen kann. Aber ich kann ihm etwas geben, das er hören muss. Etwas, das ausgesprochen werden muss, selbst wenn er sich weigert, das Gleiche zu tun.
Die Wahrheit.
»Ich hab in jener Nacht noch mit ihr gesprochen, weißt du?« Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln, das ich nicht fühle. »Ich wollte mich bei ihr ausweinen, mich von ihr trösten lassen, nachdem du mir das Herz gebrochen hast, aber sie hat mich nur angelächelt und ins Bett geschickt. Ich hab ihr gesagt, dass wir morgen darüber reden, aber … es gab kein Morgen. Nicht für sie. Ich hab es nicht kommen sehen. Ich konnte es nicht verhindern. In der einen Sekunde war sie noch da, im Wohnzimmer auf dem Sofa, und in der nächsten … war sie fort.«
Meine Stimme bricht. Ich kann nicht mehr. Kann mich nicht mehr zusammenreißen, nicht mehr aufrecht halten, nicht mehr so tun, als wäre alles in Ordnung. Als hätte ich den Schmerz überwunden oder zumindest gelernt, mit ihm zu leben. Denn das habe ich nicht. Ich habe nur gelernt, ihn zu unterdrücken. Das war der einzige Weg, um mit der Situation klarzukommen. Ich musste alles tief in mir verschließen und mir jeden Gedanken daran verbieten. Jedes Gefühl. Jede Erinnerung. Nur auf diese Weise konnte ich weitermachen. Nur auf diese Weise konnte ich jene Nacht überleben.
Ich blinzle die Tränen fort. Als Holden erneut die Hand nach mir ausstreckt, schüttle ich warnend den Kopf, und er lässt sie wieder sinken.
»Dad wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Nicht davon, dass ich diejenige war, die sie gefunden hat, aber auch nicht, dass sie … dass sie sich das angetan hat. Er wollte mich beschützen.«
Vor den Gerüchten. Den Tuscheleien. Dem Mitleid. Ich musste mich trotzdem damit herumschlagen, aber es wäre viel schlimmer gewesen, wenn die ganze Schule, die ganze Insel Bescheid gewusst hätte.
»Darum denken alle, dass es ein Herzinfarkt war, dass er sie gefunden und Hilfe gerufen hat.«
Holden sieht zu Boden. »Mom und Gemma haben nur vom Herzinfarkt erfahren und es mir erst viel später gesagt. Wenn sie gewusst hätten … Scheiße, wenn ich auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte …« Frustriert fährt er sich durchs Haar.
»Was ist in dieser Nacht passiert, Holden?«
Er antwortet nicht. Natürlich nicht.
Keine Ahnung, warum ich es immer wieder versuche. Vielleicht, weil mich die ganze Ungewissheit rasend macht. Weil ich nie herausfinden werde, was Mom dazu getrieben hat, sich das Leben zu nehmen. Holden wäre dazu in der Lage, mir seine Entscheidungen, sein Verhalten zu erklären. Er kann meiner Ungewissheit ein Ende bereiten. Doch er tut es nicht. Er tut es einfach nicht.
Langsam weiche ich einen Schritt zurück. Wende mich ab. Entferne mich Stück für Stück von ihm.
»Ember.« Seine Finger streifen meine, halten mich fest.
Ich bleibe mit dem Rücken zu ihm stehen. Zwinge mich dazu, tief durchzuatmen. Erst dann drehe ich mich zu ihm um.
Er wirkt gequält, während er mich ansieht – wirklich ansieht. All den Schmerz, die Wut und die Verzweiflung sieht, die ich nicht länger vor ihm verberge.
Seine Stimme ist rau, als er spricht. »Du wirst mir das niemals vergeben, oder?«



TRIGGERWARNUNG
(ACHTUNG: SPOILER!)
Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden
Themen:
Trauerbewältigung, Depression, Suizid, Tod, Verlust, Blut, Reanimationsmaßnahmen.



Nachwort der Autorin
Am Anfang war diese Geschichte nur ein Funken, nur ein vages Gefühl, eine Sehnsucht nach einem ganz besonderen Ort. Nach einem Zuhause. Es hat lange gedauert, bis aus diesem ersten Funken eine richtige Idee wurde, bis Ember, Holden, Shae und alle anderen aufgetaucht sind und Golden Bay zu dem gemacht haben, was es heute ist.
Wie so oft steckt auch in diesem Buch viel von mir selbst und ich teile einige Erlebnisse, Gedanken und Gefühle mit Ember. Im Gegensatz zu Ember als Teenager hatte ich keinen Holden und auch keine Shae an meiner Seite – aber ich hatte Bücher. Wundervolle, spannende, romantische und abenteuerliche Geschichten, in die ich mich stürzen konnte, um dem Alltag und allem anderen für eine Weile zu entfliehen.
Und so wie ich mich damals in Bücher flüchten konnte, hoffe ich von ganzem Herzen, dass diese Geschichte auch dir eine Zuflucht und eine Auszeit vom Alltag geschenkt hat.
Eine Heimat.
Ein Zuhause in Golden Bay – egal wie turbulent die Welt da draußen auch sein mag.
Und jedes Mal, wenn du das Buch aufschlägst oder das Hörbuch einschaltest, kannst du dorthin zurückkehren. Als Nächstes mit Golden Bay – How it hurts, dem zweiten Band der Canadian-Dreams-Reihe.
Viel Spaß!
Alles Liebe, Bianca



Eine Nachricht von Ember
Hi, mein Name ist Ember Louise Jackson – aber wenn du bis hierhin gelesen hast, weißt du genau, wer ich bin. Wahrscheinlich kennst du mich inzwischen sogar besser als ich mich selbst. Aber weißt du, wen du noch nicht kennst? All die Menschen, die dafür verantwortlich sind, dass du meine Geschichte lesen konntest! Darum kommt jetzt ein Rundumschlag an Danksagungen und lustigen Fun Facts!
Bereit?
Als Erstes möchte ich Bianca Iosivoni danken. Ja, der Autorin dieses Buches. Danke, dass du nie aufgegeben hast, egal, wie schwierig, schmerzhaft und nervenaufreibend es wurde. Danke, dass du an meine und Holdens Geschichte geglaubt hast – so sehr, dass du den richtigen Moment, das richtige Zuhause und die richtigen Menschen dafür gesucht hast. Danke, dass du für uns sogar nach Kanada geflogen bist. Nur zur »Recherche« – schon klar. :D
Fun Fact Nr. 1: Im Sommer 2022 hat Bianca schon damit angefangen, Holdens und meine Geschichte zu schreiben – obwohl sie offiziell eigentlich an einem ganz anderen Projekt gearbeitet hat! Aber sie konnte es einfach nicht erwarten, nach Golden Bay zu kommen.
Psst! Kristina! Kristina Langenbuch Gerez! Danke, dass du genauso sehr an unsere Geschichte geglaubt und dafür gekämpft hast wie Bianca. Und dass du für Holden, Shae, Beck, meinen Dad, mich und allen anderen auf unserer kleinen Insel das perfekte Verlagszuhause gesucht und gefunden hast. Danke auch, dass du Bianca immer mit regelmäßigen Updates versorgt hast, sonst wäre sie wohl vor lauter Ungeduld durchgedreht und wir hätten es nie bis zu dieser Danksagung geschafft. Das gilt auch für alles andere, was du so tust. Ein dickes Dankeschön von Bianca und mir! Und jaaa, gut, von Holden auch. Aber der sagt es dir dann in Band 2 persönlich.
Apropos Verlagszuhause: Danke an den Penguin Verlag, der uns eine Heimat gegeben und alles dafür getan hat, das Beste aus unserer Geschichte herauszuholen. Insbesondere danke an Laura Lichtenwalter für deine unglaubliche Begeisterung und die tolle Zusammenarbeit, sowie an Britta Claus, Eva Schubert, Britta Egetemeier, Melanie Köhn, Vanessa Weber, Ruth Pillipp, Katharina Michael und allen, die ich vergessen habe. Danke für eure Begeisterung, euren unermüdlichen Einsatz und eure Penguin Passion!
Fun Fact Nr. 2: Als Laura das Projekt eingekauft hat, sprach sie von »einer supersüßen Childhood Love Story«. Aber was sie am Ende bekommen hat …nun ja. Sagen wir mal so, der Hass, das Knistern, die Wut und der Spice zwischen Holden und mir kam für alle überraschend :D
Liebe Melike Karamustafa, seien wir ehrlich: Ohne dich als Außenlektorin wäre diese Geschichte nicht das, was sie heute ist. Du und Laura, ihr habt bis zum Schluss das Beste herausgekitzelt. Danke, danke, danke für die wunderbare Zusammenarbeit und die Liebe zum Detail! Nicht nur von Bianca, sondern auch von mir, von Holden und allen Leuten auf Golden Bay!
Danke an Ava Reed. Fürs Freuen, fürs Händchen halten, fürs Anfeuern, auf den Boden zurückholen und in den Himmel loben. Danke fürs Dasein. Du bist für Bianca das, was Shae für mich ist: einfach unersetzlich! Shae und ich stoßen mit Erdbeer-Shakes auf dich an!
Danke an Pia-Rhona Saxe, die mir ihre Stimme geliehen und das Hörbuch eingesprochen hat. An dieser Stelle ein großes Dankeschön an Katharina Schmidt und Der Hörverlag dafür, dass ihr uns ein Zuhause gegeben habt und unsere Geschichte mit so viel Liebe und Begeisterung begleitet habt!
Liebe Pia, ich hoffe, ich habe es dir nicht allzu schwer gemacht. Wir haben zusammen geweint, gelacht, gelitten und uns gefreut. Und wenn wir beide jemanden hassen, dann ist das ja wohl Holden! Oder? Oder?!
Fun Fact Nr. 3: Beim Schreiben dachte sich Bianca schon sehr früh, dass Pia die perfekte Stimme für mich wäre – aber sie hat es niemandem erzählt! Dann hat Katharina vom Hörverlag in einer Mail potenzielle Sprecher*innen erwähnt, aber nur eine einzige Person namentlich genannt: Pia! Natürlich hat Bianca sofort zugesagt. Dass Pia mir ihre Stimme leihen darf, war also Schicksal.
Biancas Testleserinnen Beate, Janine, Tina und Mandy haben ganze Arbeit geleistet und diese Story zerpflückt, als sie noch mitten im Lektorat war. Irgendwie hat sie es trotzdem geschafft, all eure Anmerkungen durchzugehen und einzubauen, auch wenn dafür jede Menge Kaffee nötig war (leider ohne Ahornsirup!). Danke für eure Unterstützung!
Fun Fact Nr. 4: Wusstest du, dass Holden in einem Kapitel aus Versehen grüne (!) Augen hatte statt blaue? Und dass das weder mir noch Bianca aufgefallen ist?! Was würden wir nur ohne die Testleserinnen machen?
Übrigens, falls du dich gefragt hast, wer diese wunderschöne Karte von Golden Bay erstellt hat: Das war Thilo Corzilius! Vielen, vielen Dank dafür, dass du Biancas seltsame, pseudo-professionelle Karte als Vorlage genommen und dieses Kunstwerk daraus gemacht hast! (Und seien wir ehrlich, Bianca kann einfach nicht zeichnen. Nein, sie malt auch nicht in Bücher rein! Glaubt mir, es ist besser so für alle Beteiligten!)
Hast du schon die unglaublich schöne Illustration entdeckt? Die talentierte Francis Eden hat den Moment am Strand zwischen Holden und mir eingefangen und so atmosphärisch und detailliert zu Papier gebracht, dass mir beim Anschauen ganz kribbelig warm wird. Ich bin nicht die Einzige, oder? Puh! Vielen lieben Dank!
Fun Fact Nr. 5: Vor einer Weile hat Bianca auf Instagram einen kleinen Aufruf gestartet: Jede Person konnte sich melden und ihren/seinen Job, Ausbildung, Studium oder besonderes Fachwissen angeben. Vielleicht würde Bianca sich bei Fragen oder fürs Testlesen bei jemandem melden. Und das hat sie getan!
Liebe Nicole, danke dass du Bianca bei den Szenen geholfen hast, in denen es ums Malern und Streichen geht. Sie hatte echt wenig Ahnung davon, hat durch dich und dein Fachwissen aber so viel dazugelernt! Dank dir stehe ich jetzt nicht wie jemand da, der keinen Plan hat, also vielen Dank dafür!
Apropos Instagram: Dort, auf TikTok und natürlich im Newsletter von Bianca findet ihr alle Updates, News, Lesungstermine und alles, was euch interessiert! Wir freuen uns, wenn ihr vorbeischaut! :)
Fun Fact Nr. 6: Mein Buch hat Bianca in einem schönen Hotel an der Ostsee beendet und dort auch direkt mit Holdens Buch angefangen. Das hat sie im Sommer kurz nach der Lit.Love on tour fertig geschrieben. Buch Nr. 3 ist zu großen Teilen in Kanada entstanden. Eine ganz bestimmte Szene aus Band 1, die an meinem Geburtstag spielt, hat Bianca mit Freund*innen selbst so in Montréal erlebt – und MUSSTE es einfach nachträglich in Band 1 einbauen. Du weißt genau, was ich meine, oder? Ich sag nur: den ersten Bissen füttern!
An dieser Stelle darum auch Danke an Biancas Montréal-Crew für die wunderschöne Zeit und die Abenteuer in Kanada, insbesondere an Charlotte, Florencia, Debbie, Karyn, Susie, Ryder, Hassan, Geoff und allen anderen. Hoffentlich gibt es diese Bücher eines Tages in Kanada auf Englisch und/oder Französisch, in den USA und in UK zu kaufen, damit ihr sie lesen könnt.
Danke für deine Aufmerksamkeit! Ich kann mich jetzt etwas zurücklehnen und Holden unsere Geschichte weitererzählen lassen. Aber vorher möchte Bianca noch ein paar persönliche Worte an dich richten:
Danke, danke, danke! An meine Freund*innen, insbesondere Ava, Anabelle, Nina, Nicole, Klaudia, Cara, Laura, Tami und Lisanne, an meine Familie, meine tollen Kolleg*innen und an meine Leser*innen! Eure Begeisterung für SORRY. Ich habe es nur für dich getan hat mich beflügelt. Eure Fragen danach, wann es wieder New Adult Romance von mir geben wird, haben mich noch schneller schreiben lassen. Ohne euch wäre ich nicht da, wo ich heute bin. Danke für alles!
»Ich kann es kaum erwarten, die Geschichte von Ember und Holden weiterzuerzählen.« Holt euch unbedingt Golden Bay – How it hurts, denn darin erfahren wir endlich mehr über Holdens Gedanken und Gefühle, und wie dieses Abenteuer aus seiner Perspektive weitergeht.
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